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      Das Buch


      


      Kita fällt es schwer, sich in ihr neues Dasein als Vampir einzu»leben«. Da wäre zunächst die Tatsache, dass sie ihre Fähigkeit zum Gestaltwandeln verloren zu haben scheint. Trotzdem weigert sie sich weiterhin, Menschenblut zu trinken. Und dann sind da noch ihre verwirrenden Gefühle für Nathanial, der sie zum Vampir gemacht hat – fühlt sie sich wirklich zu ihm hingezogen, oder liegt es nur an den Blutsbanden?


      Kita hat nicht die Chance, es herauszufinden: Als sie auf einer Party über eine kopflose Leiche stolpert, wird sie in einen Strudel aus Mord und Machtspielen des Vampirrats gezogen. Plötzlich interessiert sich nicht nur der Vampirkönig Tatius für sie, sondern auch die mysteriöse Sammlerin, eine uralte, mächtige Vampirin, die lebende und untote Kuriositäten um sich schart – und ein Vampir-Gestaltwandler ist eindeutig etwas, das in ihrer Sammlung noch fehlt. Wenn Kita sich und Nathanial lebend aus diesem Chaos bringen will, muss sie die Morde aufklären …

    

  


  
    
      Die Autorin


      


      Kalayna Price ist die Autorin zweier Dark-Fantasy-Reihen. Ihre Romane beinhalten nicht nur die mystischen Elemente der Fantasy, sondern auch eine Prise Romantik, ein wenig Horror, ein bisschen Humor und eine große Portion Mystery. Wenn sie nicht gerade selbst schreibt, liest oder malt sie – oder geht ihrem anderen großen Hobby, dem Hula-Hoop-Tanz, nach.


      Kita Nekai bei Blanvalet:


      Der Kuss der Ewigkeit (37854)


      Braut der Nacht (37858)


      Alex Craft bei Blanvalet:


      Vom Tod verführt (nur als E-Book erhältlich)

    

  


  
    
      


      Widmung


      Für Dad, der mich immer beschuldigte, ich würde Bücher auf seinem Drucker ausdrucken. Du hattest recht. Danke, dass du es mich trotzdem hast machen lassen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 1


      Ich stützte die Ellbogen auf die Brüstung und blickte hinunter auf die Tanzfläche des Death’s Angel, wo sich spärlich bekleidete Körper zuckend zu hämmernden Technorhythmen wanden. Ein Mann mit einer Wolfsmaske und engen Kunstlederhosen rieb seine Hüften an einem Mädchen, das nur einen zerrissenen roten Umhang und strategisch platziertes Isolierband trug. Ein Zombie mit mehr Ketten als Kleidung am Leib schlurfte an dem Pärchen vorbei und hielt auf einen Zirkel von Domina-Hexen zu. Überall wimmelte es von fiktiven Gestalten und sexualisierten Filmmonstern. Doch was die meisten der Klubgänger nicht ahnten, war, dass sich in der kostümierten Menge echte Monster befanden – und ich war eines davon.


      Ich warf einen Seitenblick zu dem Menschen neben mir. Nun ja, nicht direkt Mensch, eher Vampir. Nathanial lehnte an dem hölzernen Geländer mit dem Rücken zu den Tänzern. Eine weiße Opernmaske bedeckte zur Hälfte sein Gesicht, doch anders als bei dem berühmten fiktiven Phantom verhüllte das dünne Porzellan weder Missbildung noch Hässlichkeit – ganz im Gegenteil. Nathanials Züge waren so fein gemeißelt und vollkommen wie von einem Künstler geformt. Außerdem lag im Moment ein Ausdruck genervter Arroganz über ihnen, der ebenso künstlich wie die Maske war. Diesen Ausdruck hielt er nun schon unverändert aufrecht, seit wir vor einer Stunde hierhergekommen waren.


      »Wir sind aufgekreuzt. Man hat uns gesehen. Können wir jetzt gehen?«, fragte ich, während ich den Inhalt meiner unangetasteten Bloody Mary im Glas kreisen ließ.


      »Kita.«


      Mein Name. Nur mein Name, ohne jede Betonung. Ich deutete das als Nein oder dass ich die Antwort vielleicht bereits kennen sollte. Und das tat ich auch. Tatius, der große böse Vampirkönig von Haven, hatte uns herzitiert, um an seiner kleinen Party zu Ehren des Besuchs einer Meistervampirin teilzunehmen. Also waren wir hier. Vorsichtig stellte ich den säuerlich riechenden Drink auf dem Geländer ab. Und hier werden wir auch bleiben, bis man uns erlaubt, wieder zu gehen.


      Bis jetzt fand ich meine Einführung in die Ewigkeit als Vampir echt zum Kotzen – und das nicht nur, weil mir von allem außer Blut schlecht wurde. Mit einem Seufzer schob ich den unangerührten Alkohol beiseite. Der Barkeeper, der als – welch ein Schock! – Vampir verkleidet war, komplett mit echten Fangzähnen, rettete das Glas aus seinem gefährlichen Balanceakt, bevor er sich einem Gast zuwandte, dessen Trinkgewohnheiten einen geringeren Eisenanteil erforderten.


      Ohne das Glas hatte ich nichts mehr, woran ich herumfummeln konnte, also wandte ich meine Aufmerksamkeit wieder den zuckenden Leibern auf der Tanzfläche zu. So viele Leute. So viele Herzen, die unter dünner Haut rasten und hämmerten. So viele Herzschläge, die die dröhnende Musik übertönten. Druck baute sich an meinem Gaumen auf und verwandelte sich in Schmerz, als meine Fangzähne hervortraten.


      Eine warme Hand legte sich mir auf die Schulter, und ich riss meinen Blick von den Tänzern los. Nathanial sah mich an. Seine Finger strichen über meine Schulter, den Arm entlang und zu meiner Hand. Ich hatte das Geländer so fest umklammert, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten.


      Langsam löste ich meine Finger vom Holz. Bei der Bewegung flog Nathanials glasklarer grauer Blick kurz hinunter zu meiner Hand, dann zurück zu meinem Mund.


      »Es ist nichts«, flüsterte ich, wobei ich versuchte, die Lippen über meinen Fangzähnen geschlossen zu halten.


      Nicht dass das etwas nützte.


      »Vielleicht sollten wir uns unter die Leute mischen.« Sein Ausdruck veränderte sich nicht. In seinem Gesicht zuckte kein einziger Muskel, obwohl ich genau wusste, dass er nicht daran interessiert war, sich mit irgendjemandem aus der Menge auf der Galerie zu unterhalten.


      Die Galerie war nur für VIPs. Oder besser gesagt VIVs – Very Important Vampires. Ein paar Menschen waren ebenfalls anwesend, als Snacks. Zum Glück hatte ich noch kein öffentliches Blutvergießen bemerkt. Bis jetzt. Aber da Vampire meinen Beutetrieb nicht auslösten, war es hier weniger wahrscheinlich, dass ich aus Versehen jemanden vernaschte. Andererseits bedeutete das aber auch, dass ich mich mit den anderen Vampiren unterhalten musste – was meiner Ansicht nach viel gefährlicher war.


      Nicht gerade eine Gelegenheit, auf die ich mich begeistert stürzte. »Ich brauche nur ein wenig frische Luft.«


      Nathanials Mundwinkel bewegten sich leicht nach unten. Eine kleine Bewegung nur, kaum wahrnehmbar. Es war sein erster Ausrutscher an diesem Abend – und er drückte keine Zustimmung aus. Wir hatten unterschiedliche Ansichten in Bezug auf meine Ernährungsgewohnheiten, oder genauer gesagt die Tatsache, dass ich mich nur von Tierblut ernährte. Er war der Meinung, dass ich Menschenblut brauchte. Ich war der Meinung, dass es seine Schuld war, dass ich mich überhaupt erst mit Flüssignahrung begnügen musste, und dass er sich deshalb besser mit der Verpflegung meiner Wahl abfinden sollte. Seufzend pustete ich mir eine Locke meines dreifarbigen Haars aus dem Gesicht und deutete seinen Blick absichtlich falsch.


      »Ich weiß, ich weiß. Vampir. Ich brauche nicht zu atmen«, flüsterte ich übertrieben beleidigt. »Aber ich kann auch nicht nach vierundzwanzig Jahren einfach so meine Redewendungen ändern, nur weil ich vor Kurzem ein bisschen weniger lebendig aufgewacht bin.«


      Nathanial schüttelte den Kopf, doch um seine Mundwinkel spielte ein Lächeln. »Komm mit.«


      Er verschränkte seine Finger mit meinen und zog mich vom Galeriegeländer fort. Widerstrebend folgte ich ihm in die Menge von Vampiren.


      Auf dieser Ebene waren die Verkleidungen vielfältiger als unten auf der Tanzfläche. Echte Kostümierungen, elegante Kleider, Mäntel aus Samt und juwelenbesetzte Masken machten die Menge auf der Galerie zu einer bunten Mischung. Aber für jedes viktorianische Kleid oder jeden Harlekin gab es einen Vampir, der nichts als Lederriemen über den wichtigsten Körperstellen trug. Ich kannte die Vampire von Haven zwar noch nicht alle vom Sehen, aber angesichts meiner bisherigen Erfahrungen mit den einheimischen Vampiren und der Tatsache, dass das Death’s Angel von ihnen geführt wurde, vermutete ich, dass die Besucher nicht diejenigen im Bondage-Outfit waren.


      Nathanial passte in keine der beiden Gruppen. Seine Porzellanmaske war schmucklos und schlicht, und das schwarze, im Nacken zusammengefasste Haar hing ihm lang über den Rücken und verschmolz mit dem luxuriösen Stoff seines Operncapes. Sein Kostüm definierte Eleganz in schlichtem, sachlichem Schwarz und Weiß.


      Im Gegensatz dazu war mein Kostüm leuchtend grell. Schwarze und orangefarbene Streifen zierten meinen hautengen Catsuit. Falscher Pelz säumte meine weißen Handschuhe und die flauschigen weißen Stiefel. Vervollständigt wurde das Outfit von einer getigerten Maske. Das Durcheinander aus schildpattfarbenen Locken – meine natürliche Haarfarbe und eine Erinnerung daran, was ich noch bis vor ein paar Wochen gewesen war – passte beinahe zum Kostüm. Beinahe. Nathanial hatte mich gefragt, was ich gerne sein wollte, wenn ich es mir aussuchen könnte.


      Finster starrte ich die Streifen an. Tigerstreifen. Wie die meines Vaters. Ich und meine vorlaute Klappe.


      »Eremit, es ist schon eine Ewigkeit her«, ertönte eine männliche Stimme.


      Ich zuckte innerlich zusammen. Nur Vampire nannten Nathanial »Eremit«.


      Nathanial wandte sich der Stimme zu und zog mich dabei mit sich. Ich hob den Blick zu dem Sprecher, höher, und dann noch ein wenig höher. Der Vampir überragte uns deutlich, und auch wenn ich ein wenig zu kurz geraten war, Nathanial war es nicht. Der Mann trug einen schmalen Gehrock aus kastanienbraunem Pannesamt, den ich als Kleid hätte benutzen können. Aus Kragen und Manschetten quollen üppige Spitzenrüschen hervor, und eine goldene, mit Rubinen besetzte Maske verhüllte breite Züge. Er war so riesig, dass es einen Augenblick dauerte, bis ich die kleine Frau an seiner Seite bemerkte. Sie war das genaue Gegenteil von ihm. Wo er nur aus groben Kanten bestand, war sie fein und zierlich. Sie hatte meine Größe, aber neben ihm sah sie in ihrem Rüschenkleidchen und der silbernen Maske wie eine zerbrechliche Puppe aus.


      »Dreihundert Jahre, glaube ich, Reisender«, antwortete Nathanial mit höflicher, aber desinteressierter Stimme.


      »Mindestens.« Der Blick des Riesen glitt von Nathanial zu mir und dann wieder zurück. »Seitdem hat sich eine Menge verändert.«


      Ich stöhnte lautlos – oder vielleicht nicht ganz so lautlos, da sich alle Augen auf mich richteten. Uups. Dennoch hatte ich keine Lust, mir anzuhören, wie sie dreihundert Jahre Vampirgeschichte als Small Talk durchhechelten. Also sah ich mich um.


      Auf einem Sofa in der gegenüberliegenden Ecke der Galerie war ein Platz frei.


      »Ich denke, ich geh mal …« Ich deutete auf das Sofa.


      Nathanial sah mich missbilligend an. Nicht sein Mund oder sein Gesichtsausdruck verrieten dies, ich hatte nur einfach in den letzten paar Wochen seine Augen gut genug – ihn gut genug kennengelernt, um zu sehen, dass er das für keine gute Idee hielt.


      »Es ist ja gleich dort drüben«, meinte ich, während ich bereits rückwärts ging.


      Er hielt mich nicht auf, also machte ich kehrt und rannte beinahe auf den Zufluchtsort auf dem Sofa zu.


      Die meisten der Sitzgelegenheiten auf der Galerie waren besetzt – Vampire neigten dazu, sich breitzumachen, aber auf dem Sofa, auf das ich es abgesehen hatte, befand sich nur eine weitere Person, die steif am anderen Ende saß. Sie trug ein einfaches schwarz-weißes Harlekinkleid mit einer aufwendigen Ganzmaske und einem großen, gefiederten Hut, unter dem braune Locken hervorquollen, die so künstlich aussahen, dass es sich dabei nur um eine Perücke handeln konnte.


      Sie rührte sich nicht, als ich mich in die Kissen auf der anderen Seite plumpsen ließ und erleichtert aufatmete. Wenigstens erwartet sie nicht von mir, dass ich mich mit ihr unterhalte. Dann sog ich erneut Luft in meine Lungen – die alten Gewohnheiten der Lebenden sind nicht leicht totzukriegen –, und das war ein Fehler.


      Der süßliche Geruch von Blut rollte über meine Zunge, sammelte sich in meiner Kehle, erfüllte meine Sinne. Der Geruch war kalt, bitter, alles andere als appetitlich, aber er war sehr nahe und demzufolge verlockend. Oh, so nahe. Meine Fangzähne brachen in einem Anfall von Hunger hervor, und ich rutschte über die Kissen, ohne mich bewusst dazu entschieden zu haben.


      Die Frau reagierte weder, noch blickte sie hoch, als ich neben sie glitt. Der Geruch ihres Bluts hatte etwas Schlechtes an sich. Doch das war nicht wichtig. Nicht jetzt. Alles, was wichtig war, war der Geruch.


      Meine Finger streichelten ihre Schulter.


      Die Maske fiel nach vorn.


      Der Hut und die Perücke folgten in einem Wirbel aus künstlichen Locken.


      Ich sprang auf die Füße. Aus den Rüschen ihres Kragens ragte ein kurzer, roher Hals. Kein Kopf.


      Mit einem Plonk fiel der Kopf einer Schaufensterpuppe zu Boden, rollte und blieb schließlich einen Meter von dem Sofa entfernt liegen. Ich wich zurück, dabei wurde ich mir deutlich der erdrückenden Stille bewusst, die sich unvermittelt auf der Galerie zusammenballte. Unter mir hämmerten immer noch Technobeats, aber die Vampire waren tödlich still geworden.


      Eine große Hand schloss sich um meinen Arm. Mit festem Griff. Schmerzhaft.


      »Was hast du getan?« Die Frage kam von einer rauen, flüsternden Stimme hinter meinem Ohr.


      »Ich, äh …« Ich schluckte und deutete mit einer wilden, unbeholfenen Geste von dem Kopf zu der Leiche. »Ihr Kopf ist einfach runtergefallen?«


      Eine Frau in einem goldverzierten Gewand trat vor und kniete sich neben den falschen Kopf, um ihn zu untersuchen. Blinde Glasaugen starrten daraus hervor. Wie von einer einzigen Schnur miteinander verbunden richteten alle Vampire im Raum ihren Blick auf den Kopf, zu mir und dann zu der Leiche, die immer noch steif und reglos auf dem Sofa saß. Die Hände lagen in ihrem Schoß, und mit einer davon hielt sie ein Glas auf ihrem Oberschenkel fest, aber sie war eindeutig keine Schaufensterpuppe. Von dem Geruch nach Blut einmal abgesehen konnte ich das Weiße ihres freigelegten Rückgrats in dem rosigen Fleisch ihres Halses erkennen.


      »Was hat das zu bedeuten?«, wollte die Frau in dem goldverzierten Gewand wissen. »Wo ist ihr Kopf?«


      Im ersten Augenblick dachte ich, dass die Frau mich das fragte. Als ob ich irgendeine Ahnung hätte! Dann wurde mir bewusst, dass ihr Blick über meine Schulter ging, zu dem Mann, der immer noch meinen Arm umklammerte. Ich sah hinter mich, erkannte den Vampir jedoch nicht. Aufgrund der Lederhose, die vor silberbeschlagenen Riemen strotzte, und dem knallblauen Haar, das ihm in spitz gegelten Strähnen bis zum Kinn fiel, vermutete ich, dass er einer der einheimischen Vampire war. Dann bemerkte ich seine Augen: grün und alt, mit einem Blick, der wie ein körperliches Gewicht auf meiner Haut landete.


      Tatius.


      Ich schluckte heftig. O Scheiße, eine geköpfte Leiche und die Aufmerksamkeit des Königs von Haven. Ich wusste echt, wie man eine Party sprengt, oder?

    

  


  
    
      


      Kapitel 2


      Was ist passiert?« Tatius durchbohrte mich geradezu mit seinem Blick.


      Ich sah mich um. Nathanial stand ein paar Schritte von mir entfernt am Rand des Halbkreises, der sich um mich herum gebildet hatte. Seine Haltung war distanziert, gleichgültig, aber er sah mich an, ohne zu blinzeln. Mit zwei langgliedrigen Fingern tippte er sich gegen die volle Unterlippe, als grüble er über einen verschwommenen Gedanken nach, doch immer noch blieb sein Blick unverwandt auf mir. Etwas mit meinem Mund? Ich presste die Lippen zusammen.


      Scheiße. Meine Fangzähne waren immer noch draußen.


      Ich zwang die verdammten Dinger, sich zurückzuziehen, und Tatius’ Griff um meinen Arm verstärkte sich. Er schüttelte mich.


      »Ich fragte: Was ist passiert?«


      »Ich habe sie an der Schulter berührt, das war alles.«


      »Sollen wir mal raten, warum?«, ertönte eine glockenhelle Stimme von irgendwo aus der Masse der Vampire heraus.


      Ich biss die Zähne zusammen und widerstand dem Drang, mir die Hand vor den Mund zu halten. Meine Fangzähne waren zwar nicht mehr sichtbar, das wusste ich, dennoch war es für niemanden auf der Galerie ein großes Geheimnis, was mich dazu bewogen hatte. »Sie roch nach Blut«, murmelte ich vor mich hin.


      Ich hätte es besser wissen sollen. Vampire hatten ein ausgezeichnetes Gehör.


      Die Frau in dem goldbesetzten Kleid zog eine geschwungene, mit Strass-Steinchen verzierte Augenbraue hoch. »Ich denke, in dieser Menge wäre der Geruch von Blut von mehr als nur einem unbesonnenen Kind«, mit dieser Beleidigung tat sie mich als unbedeutend ab, »bemerkt worden. Es sei denn, es war irgendein Trick dabei.« Erneut starrte sie die in Pose sitzende Gestalt an. Am Kragen des Kostüms war kein Blut zu sehen – es war nicht einmal Blut an dem sauber abgetrennten Stumpf ihres Halses. Die Frau drehte sich wieder zu Tatius um. »Was hast du dazu zu sagen, Puppenspieler?«


      »Bitte entschuldige, Sammlerin. Ich versichere dir, dass ich der Sache auf den Grund gehen werde …« Tatius’ raue Stimme kratzte an meinem Rückgrat entlang.


      Sammlerin? Na großartig. Die Sammlerin war der große böse Star der Party. Der Ehrengast. Ich musste wirklich so was von hier raus! In meinem alten Leben hatte ich gelernt, dass es dumm war, eine Alpha-Katze am Schwanz zu ziehen – obwohl das zu wissen nicht unbedingt hieß, dass es nicht trotzdem passierte, manchmal zumindest. Aber ich hatte absolut nicht vorgehabt, im Mittelpunkt dieser Aufmerksamkeit zu landen.


      »Nuri«, sagte Tatius und wandte sich zu der Menge um. Der Pulk aus Vampiren, die nun, da sich der erste Schock über die Entdeckung der Leiche gelegt hatte, leise miteinander murmelten, teilte sich, um ein kleines Mädchen von höchstens zwölf Jahren durchzulassen.


      Als Nuri näher kam, ließ Tatius meinen Arm los. Dem Mond sei Dank. Ich machte Anstalten, zur Seite zu treten, doch er legte mir die Hand auf den Nacken, sodass seine Fingerspitzen in der kleinen Grube zwischen meinem Schlüsselbein und meinem Hals zu liegen kamen. Es war kein Zwang in der Berührung, aber sie war allzu persönlich. O nein, verdammt! Das letzte Mal, als ich Tatius getroffen hatte, hatte er darüber nachgedacht, mich umzubringen. Dann hatte er mich gezwungen, sein Blut zu trinken. Ich wollte nichts mit diesem Vampir zu tun haben!


      Unauffällig versuchte ich, ihn abzuschütteln, doch als Antwort darauf gruben sich seine Nägel in meine Haut. Okay, offensichtlich würde ich also eine Szene – eine weitere Szene – machen müssen, oder brav bleiben, wo ich war. Ausnahmsweise einmal ging ich auf Nummer sicher.


      Nuri, die wie eine ägyptische Königin verkleidet war, mit einer großen Schlange, die zwischen ihren dunklen Dreadlocks hervorlugte, kniete sich neben den Harlekin. Als ich ihr dabei zusah, wie sie die Hand der Toten hob, wurde mir unvermittelt bewusst, wo ich Nuri schon einmal gesehen hatte. Sie hatte am Tisch des Rates gesessen, als ich zum ersten Mal vor die Vampire gebracht worden war, was bedeutete, dass sie viel älter sein musste, als sie aussah.


      Nachdem sie sich die Leiche einen Augenblick lang angesehen hatte, stand sie wieder auf und drehte sich zu Tatius um. »Die Leichenstarre setzt gerade erst ein, deshalb würde ich schätzen, dass sie noch nicht länger als vier Stunden tot ist. Die Wunde ist nicht ausgefranst, also wurde sie mit einem scharfen Gegenstand enthauptet. Das fehlende Blut lässt vermuten, dass sie vor ihrem Tod ausgesaugt wurde. Sobald ich noch mehr herausgefunden habe, gebe ich Bescheid.« Die Worte klangen zu alt, zu ernst für ihre dünne, mädchenhafte Stimme. Nicht dass irgendjemand sonst das zu bemerken schien. Sie trat zur Seite und nickte zwei in Kunstleder gekleideten Vampiren zu, die daraufhin die Leiche aufhoben und zu einem Aufzug in der Ecke trugen. Der falsche Kopf lag immer noch unbeachtet auf dem Fußboden.


      Die Sammlerin machte einen Schritt nach vorn, über den vergessenen Kopf hinweg, bis die Schleppe ihres Kleids ihn verschluckte. »Du lässt die Angelegenheit von deiner Wahrheitssuchenden untersuchen, und obwohl ich davon überzeugt bin, dass sie sehr gründlich vorgehen wird«, die Art, wie sie es sagte, machte deutlich, dass sie davon keineswegs überzeugt war, »biete ich dir Unterstützung durch einen meiner Vampire an.« Ohne auf eine Antwort zu warten, hob sie die Hand. »Elizabeth, komm zu uns.«


      Tatius’ Finger auf meiner Haut krümmten sich. Beunruhigung? Ärger? Doch er sagte nichts, als die kleine, puppenhafte Frau, die ich vorhin am Arm des Riesen gesehen hatte, zu uns trat.


      »Ich werde mit Vergnügen behilflich sein«, sagte die Frau mit einem Knicks zu der Sammlerin. Dann drehte sie sich um, und ihr eisiger Blick traf den meinen. »Wenigstens wissen wir, dass der Harlekin nicht die Zwischenmahlzeit dieses Grünschnabels war.«


      Tatius’ Finger auf meiner Haut krümmten sich erneut, diesmal fester. »Eremit, such ihr jemanden, damit sie trinken kann.« Er schob mich in Nathanials Richtung, und mit Freuden zog ich mich aus dem Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zurück.


      Nathanial legte mir den Arm um die Taille und manövrierte uns durch die Menge, fort von den Sofas. Als wir an den beiden Vampiren vorbeigingen, die mit der Leiche auf den Aufzug warteten, atmete ich tief ein und ließ meine Sinne von dem Geruch der enthaupteten Frau durchdringen. Der süße, heftige Geruch von Blut griff nach mir und brannte an meinem Gaumen, doch ich konzentrierte mich darauf, mir ihren Geruch ins Gedächtnis einzuprägen.


      Nathanial entgingen die Anzeichen meines Hungers nicht. »Ich bringe dich nach Hause.«


      Nach Hause. Das war ein schöner Gedanke. Ich hatte genug von Vampiren. Genug von ihren doppelzüngigen politischen Spielchen. Und genug von kopflosen Leichen. Aber …


      Ich warf einen Blick zurück zu den Vampiren, die den Leichnam der Frau in den Aufzug luden, doch was ich sah, war nicht ihr Harlekinskostüm. Mein Verstand ersetzte sie mit dem Bild eines anderen Leichnams, der bereits mehrere Tage tot und aufgebläht war. Ein menschlicher Leichnam, der zum Teil meine Schuld gewesen war, da ich versehentlich den Mann gezeichnet und dadurch zu einem Gestaltwandler gemacht hatte, der sie getötet hatte. Ich hatte den Mörder zwar aufgespürt und ihn aufgehalten, doch die Last seiner Opfer machte mir schwer zu schaffen.


      Nathanial musterte mich mit Augen, die zu viel sahen. Augen, die meine Geheimnisse entblößten. Er schüttelte den Kopf, und ein kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Es war kein fröhliches Lächeln. Ich wandte den Blick ab, worauf er mich enger an sich zog, ohne dabei seinen Schritt in Richtung der Treppe zu verlangsamen.


      »Ich bringe dich ins Krankenhaus«, sagte er. »Du kannst sie besuchen.«


      Noch vor zwei Wochen hätte ich Krankenhäuser unter allen Umständen gemieden. Doch andererseits musste ich vor zwei Wochen auch noch atmen, um zu leben, verbrachte den größten Teil meiner Zeit als kaum sechs Pfund schwere, gescheckte Katze und wusste noch nicht, dass ich einen gefährlichen Einzelgänger geschaffen hatte, der Amok lief. Ein Einzelgänger, dessen Opferzahl sich auf vierzehn Frauen belief.


      Die einzigen beiden Überlebenden lagen zurzeit im Saint Mary’s Hospital im künstlichen Koma. Vor zwei Wochen wäre es noch einfacher gewesen, einem kopflosen Leichnam den Rücken zu kehren. Darauf zu vertrauen, dass sich jemand anders darum kümmern würde. In zwei Wochen kann sich eine Menge verändern.


      Ich warf einen Blick zurück zu den versammelten Vampiren. Alle Vampire von Haven befanden sich hier auf der Galerie. Der Harlekin war ausgesaugt worden. Wenn der Mörder ein Vampir war, dann war er hier. Das hat nichts mit mir zu tun. Für diesen Mord bin ich nicht verantwortlich. Das bin ich nicht.


      Ich ließ mich von Nathanial aus dem Klub hinausführen. Aber verdammt, Schuldgefühle waren eine echt fiese Sache.


      Zwei Stunden später betrat ich Nathanials Küche. Ohne Nathanial. Schließlich waren wir von Tatius nicht ausdrücklich entlassen worden, deshalb hatte Nathanial nach unserem Besuch im Krankenhaus wieder ins Death’s Angel zurückkehren müssen. Ich war immer noch überwältigt von dem Flug nach Hause, als ich den Geräuschen des Fernsehers ins gemütliche vordere Wohnzimmer folgte. Selbst nachdem ich schon Dutzende Male mit Nathanial durch die Luft gereist war, konnte ich immer noch nicht genug davon bekommen, den Wind auf meinem Gesicht zu spüren und die Welt unter uns dahingleiten zu sehen. Ich konnte nur hoffen, dass die Fähigkeit zu fliegen ein Vampirtrick war, den ich eines Tages noch lernen würde.


      Ich stieß die Wohnzimmertür auf. »Lust auf eine Jagd?«


      Bobby, ein Gestaltwandler aus meiner Heimatwelt Firth und einst die große Liebe meines Lebens, war zurzeit Übernachtungsgast auf Nathanials Couch und würde das auch noch bleiben, bis sich das Tor nach Firth wieder öffnete und er zu seiner schwangeren Gefährtin zurückkehren konnte. Er blickte auf, als ich eintrat. Unsere Beziehung war kompliziert und irgendwie unbehaglich, aber wir bekamen das schon in den Griff. Größtenteils. Und zumindest, wenn er gerade mal nicht versuchte, mich zurück nach Firth zu schleppen.


      Er drückte einen Knopf auf der Fernbedienung, um den bunten Zeichentrickfilm auf dem Bildschirm stumm zu schalten. Dann nahm er die Füße von der Armlehne des Sofas, und ich rutschte auf den freien Platz.


      »Also, jagen wir?«


      »Immer noch hungrig? Wir haben uns Abendessen gefangen, bevor du gegangen bist.« Stirnrunzelnd zog er die Augenbrauen zusammen, rollte sich herum und setzte sich auf. »Ist in diesem Vampirklub irgendetwas passiert?«


      »Ich, nein, nun …« Ich schnappte mir eines der jägergrünen Zierkissen und zog es auf meinen Schoß. »Ich bin einfach nur hungrig.«


      Bobby rückte näher, als mir lieb war. »Du fängst an, wie ein ängstlicher Hase zu riechen.«


      Okay, das war es, was ich mit unbehaglich gemeint hatte.


      Ich sprang auf. »Dann gehe ich eben allein.«


      »Kätzchen …«


      »Vergiss, dass ich gefragt habe.« Ich steuerte auf die Tür zu. Bobby hatte recht. Wir hatten heute Abend bereits gejagt. Selbst mit dem erhöhten Stoffwechsel eines Gestaltwandlers war Bobby nur ein Mensch und seine andere Gestalt ein Luchs – er brauchte keine zwei Hasen an einem Tag. Zum Teufel, in Firth würde er nicht mehr als drei oder vier Hasen in der Woche essen. Es war Verschwendung, heute Abend noch mehr zu erlegen.


      Er holte mich an der Haustür ein und zog sich den Pullover aus, trotz der Schneedecke, die sich draußen um die Blockhütte herum ausdehnte. Er musste sich verwandeln, wenn er jagen wollte.


      Ich eilte immer noch die Vordertreppe hinunter. »Ich sagte, vergiss es.«


      Er schob nur das Kinn vor und fuhr damit fort, sich auszuziehen. »Dann werden wir das zusätzliche Fleisch eben einfrieren.« Seine Finger glitten zum Knopf seiner Jeans. »Willst du so auf die Jagd gehen?«


      Ich blickte an mir herunter. Ich trug immer noch das lächerliche Tigerkostüm, aber im Gegensatz zu Bobby war meine Kleidung nicht von Bedeutung. Er würde eine Menge an Körpermasse verlieren, sobald er sich verwandelte, und ein knapp dreißig Pfund schwerer Luchs konnte ja wohl schlecht die Jeans und den Pulli eines neunzig Kilo schweren Mannes tragen. Wann immer ich mich verwandelte, verschwand meine Kleidung im Prinzip einfach. Das war meine Gabe. Oder zumindest war sie das gewesen, bevor ich ein Vampir wurde. Jetzt steckte ich in einer Gestalt fest. Meine Krallen hatten sich ein einziges Mal gezeigt, als ich auf Leben und Tod mit den Einzelgängern gekämpft hatte. Aber seitdem blieb meine Katze eingeschlossen in der kalten Energiespirale in meinem Innern. Tot.


      Ich streifte meine Partystiefel ab. »Lass uns jagen.«


      Schnee knirschte unter meinen nackten Zehen, worauf meine Beute den Kopf hob. Ihre langen Ohren zuckten. Ich erstarrte und wagte nicht einmal zu atmen. Neben mir verharrte Bobby, und seine kompakte Luchsgestalt verschwand hinter einem gefrorenen Busch.


      Die Ohren des Schneehasen zuckten erneut, und seine Tasthaare bebten, während er witternd die Nase bewegte. Dann zogen sich seine Muskeln zusammen, als er zum Sprung ansetzte, und ich hechtete los.


      Spröde, von Eis umhüllte Zweige zersplitterten, als ich durch das gefrorene Unterholz brach. Ich machte Lärm, doch das war jetzt nicht mehr wichtig. Nicht bei der Geschwindigkeit, mit der ich mich bewegte. Mit einem Satz erwischte ich den Hasen mitten im Sprung.


      Er schrie, ein durchdringender Angstschrei. Ich packte ihn an seinen tretenden Hinterläufen, doch einer davon entglitt mir. Schmerz zuckte über mein Schlüsselbein, als die Krallen des Hasen den dünnen Stoff meines Kostüms zerrissen und die Haut darunter aufschlitzten. Nicht dass der Schmerz mich aufgehalten hätte. Ich erwischte das Bein mit einer Hand, packte den Hasen mit der anderen am Genick und machte ihn so praktisch bewegungsunfähig. Fell streifte meine Lippen, dann grub ich meine Fangzähne in seinen Hals. Flüssige Wärme erfüllte meinen Mund, strömte mir die Kehle hinunter. Hitze und Leben erfüllten meinen Leib und verbreiteten Zufriedenheit in meinen Gliedern.


      Dann öffnete sich mir der Geist des Hasen.


      Tief und schneidend durchfuhr Panik meine Sinne. Lauf, drängte mich der Instinkt des Hasen. Jede Zelle meines Körpers wusste, dass ich sterben würde, wenn ich nicht weglaufen konnte. Das Herz schlug mir jäh bis zum Hals, was das Schlucken schwierig machte.


      Der Biss eines Vampirs löst bei Menschen Glücksgefühle aus, aber Tiere erkennen den Tod, wenn er sie erfasst. Dennoch, sogar während ich in den Tiefen der Todesangst des Hasen versank, spürte ich andere Instinkte – ein dunkleres Verlangen, fordernd, das mich weiter den Mund bewegen und mich schlucken ließ.


      Der kleine Hase tat einen letzten Atemzug. Dann riss die geistige Verbindung zwischen uns ab. Die unvermittelte Abwesenheit seiner angsterfüllten Gegenwart hinterließ ein klaffendes Loch in meinem Verstand – eine Leere, die sich nicht wieder füllte, als ich mir allmählich wieder meiner selbst und des schlaffen Körpers in meinen Händen bewusst wurde.


      Meine Finger zitterten, als ich den kleinen Leichnam vor Bobby ablegte. Ich schluckte heftig. Meine Zunge schmeckte, als hätte ich an einem alten Stück Kupfer genuckelt, und ich fröstelte trotz der neuen Wärme, die durch meine Glieder rauschte. Das hier ist völlig natürlich. So wie es sein soll. Ich war als Raubtier geboren. Eine Katze. Mein ganzes Leben lang hatte ich mit meinem Clan gejagt. Dieser Hase war Beute, die ihre Aufgabe im Kreislauf des Lebens erfüllte.


      Bobby stupste mit seinem lohfarbenen Luchskopf gegen mein Knie und sah mich aus mandelförmigen Augen bittend an. Mein Blick wurde wieder klar, und ich bemerkte, dass ich immer noch über dem toten Hasen kauerte und ihm sanft mit dem Daumen über die erkaltende Pfote streichelte. Ich zog die Hand zurück und sprang auf.


      Bobby starrte mich noch ein, zwei Herzschläge lang an, dann schnellte seine Pfote vor und schlitzte dem Hasen den Bauch auf. Die Tierversion waidgerechten Ausweidens – oder eines Appetithappens. Erneut ertönte ein Schrei in meinem Kopf, zuerst als die Stimme des toten Hasen, dann verwandelte sie sich in das Schluchzen einer Frau. Ich wandte mich ab, doch es war zu spät.


      Dass ich heute Abend die enthauptete Leiche gefunden hatte, war eine zu starke Erinnerung an die Taten der Einzelgänger. Nun sah ich vor meinem geistigen Auge, wie Krallen durch Fleisch schnitten. Das Fleisch war ohne Fell, blass, menschlich und sehr lebendig. Der Schrei der Frau verstärkte sich vor Schmerz, und euphorisches Schwindelgefühl stieg in mir hoch, als ich den Arm ausstreckte, um noch mehr zarte Haut aufzuschlitzen.


      Nein, ich werde das nicht sehen – werde es nicht fühlen! Nicht noch einmal!


      Fest kniff ich die Augen zu, doch die Bilder, die sich hinter meinen Augenlidern abspielten, konnte ich nicht aussperren. Bobbys katzenhafter, besorgter Ruf verklang in der Ferne, der erste Hinweis darauf, dass ich rannte. Meine Schritte trugen mich mühelos durch den gefrorenen Wald, doch ich konnte den Erinnerungen, die mich verfolgten, nicht entkommen.


      Und es waren Erinnerungen. Nur waren es nicht meine.


      Ich hatte die Erinnerungen in mich aufgenommen, als ich versucht hatte, den Einzelgänger während unseres Kampfs auszusaugen. Mein Geist hatte den seinen berührt, hatte durch seine Augen gesehen, hatte das Hochgefühl gespürt, das ihn durchströmte, wenn er tötete. Nun hatte ich Flashbacks aus der Biografie eines Soziopathen, bei denen ich unter vollem Sinne-Surround in der ersten Reihe saß. Und vor diesen verdorbenen Gedanken würde ich niemals davonlaufen können.

    

  


  
    
      


      Kapitel 3


      Das Laufen half mir nicht dabei, einen klaren Kopf zu bekommen, deshalb zwang ich mich schließlich, langsamer zu werden. Aus dem tiefen Kratzer an meiner Schulter sickerte mir klebriges Blut vorn am Kostüm herunter. Wahrscheinlich habe ich es ruiniert. Wenigstens brauche ich es dann nie mehr zu tragen. Nachdem ich in weitem Bogen zur Blockhütte zurückgelaufen war, streifte ich mir den Schnee, der an meinen nackten Füßen klebte, an der Fußmatte ab und trat ein.


      »Bobby? Nathanial? Jemand da?«, rief ich, während ich die Haustür hinter mir zuschlug.


      Niemand antwortete, aber im Gang vernahm ich dumpfe Schritte – Schritte, die viel zu schwer waren, um zu einem Luchs zu gehören. Ich zuckte zusammen, als die doppelten Schwingtüren aufschwangen und Nathanials Neufundländer in die Küche trottete.


      »Sitz, Regan!«


      Der riesige Hund legte nur den Kopf schief. Er umrundete den großen Tisch, der den ganzen Raum beherrschte, und schnüffelte witternd mit seiner schwarzen Nase, während er näher kam. Ich drückte mich flach mit dem Rücken an die Wand und tastete nach dem Türknauf.


      »Regan, bleib!« Ich schälte meine freie Hand von der Wand und versuchte, die Geste zu imitieren, mit der Nathanial die Bestie im Zaum hielt.


      Regan achtete nicht darauf.


      Er machte einen weiteren Schritt nach vorn. Phantomschmerz zuckte durch meinen Körper, auf den Spuren alter Narben von einem Angriff, den ich als Kind nur knapp überlebt hatte. Es war ein bösartiger Wolf gewesen, der mich angegriffen hatte, kein Hund, aber Hunde gehörten ebenfalls zu den Kaniden und waren Wölfen ähnlich genug, um mir ein mulmiges Gefühl zu geben.


      Schnuppernd hob der Hund die große Schnauze, und ich schob mich seitwärts an der Wand entlang. Okay, vielleicht mehr als nur »mulmig«.


      Regan blieb stehen und stellte die Schlappohren auf, als höre er etwas. Dann wandte er den Kopf zur Tür, ließ die Ohren fallen und sträubte das Nackenfell.


      »Braaaver Hund«, flüsterte ich.


      Regan zog die Lefzen zu einem stummen Knurren zurück, doch er sah mich dabei nicht an. Sein Blick war auf die Tür geheftet. Ein lautes Ding-Dong durchschnitt die Luft.


      Erschrocken fuhr ich zusammen. Die Türglocke? Ich hatte nicht einmal gewusst, dass Nathanial eine Türglocke hatte. Und wer würde ihn hier draußen mitten im Nirgendwo besuchen?


      Die Glocke bimmelte erneut.


      »Lass uns rein, Kleine«, ertönte eine tiefe weibliche Stimme mit starkem Akzent aus einer Kehle, die es eindeutig eher gewohnt war, eine härtere Sprache zu artikulieren, Deutsch vielleicht.


      Oh, der Abend wurde einfach immer besser! Ich kannte diese Stimme. Sie gehörte Anaya, der Vollstreckerin des Vampirrats. Und obwohl ich ihn nicht hören konnte, ging ich jede Wette ein, dass ihr Gefährte Clive bei ihr war. Ich war dem Vollstrecker-Pärchen bisher erst ein einziges Mal begegnet, aber damals hatten die beiden mich mit Freuden meinem, wie sie glaubten, endgültigen Tod ausgeliefert. Ich bezweifelte, dass wir Freunde werden würden.


      »Ihr werdet später wiederkommen müssen. Nathanial ist nicht hier!«


      »Öffne die Tür!« Diesmal war die Stimme knapp und männlich. Eindeutig Clive.


      Regan schien der Tonfall des Vampirs ebenfalls nicht zu gefallen, denn sein verhaltenes Knurren wurde zunehmend weniger verhalten.


      Bei dem Klang ballte ich die Hände zu Fäusten, und meine Fangzähne wurden lang. Er knurrt nicht dich an, ermahnte ich mich und wiederholte den Satz innerlich wie ein Mantra. Das Mantra half nichts. Ein großer, knurrender Hund befand sich zwischen mir und der Tür. Sollte er sie doch haben.


      Ich kroch an der Küchenwand entlang weiter von ihm fort. Regan verstummte, und wenn ich nicht so angestrengt gelauscht hätte, dann hätte ich das Knarren der hölzernen Stufen draußen nicht gehört.


      Anaya und Clive gingen wieder? Einfach so?


      Hechelnd sah Regan mich an und ließ dabei seine rosige Zunge seitlich aus dem offenen Maul hängen. Es war ein zufriedener Ausdruck, das wusste ich, dennoch lief mir beim Anblick all seiner großen weißen Zähne ein Schauer über den Rücken.


      »Äh, warum bleibst du nicht einfach hier in der Küche, und ich gehe woanders hin?«, fragte ich den großen Hund.


      Er betrachtete mich mit glänzenden schwarzen Augen, dann ließ er sich auf die Fliesen plumpsen.


      Ich deute das mal als ein Ja.


      Vorsichtig stieß ich mich von der Wand ab und schlich auf die Schwingtüren an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers zu. Regan beobachtete jeden meiner zögerlichen Schritte. Ich war schon fast einen Meter an ihm vorbei, als ein lautes Krachen die Tür erzittern ließ.


      Erschrocken machte ich einen Satz rückwärts und knallte gegen den riesigen Tisch. Regan sprang ebenfalls auf und stellte die Nackenhaare auf, dass sich sein langes Fell sträubte wie bei einem aufgeregten Stachelschwein.


      »Ich glaube, du hast etwas verloren«, rief Anaya durch die Tür. Sie unterstrich diese Aussage mit dem Geräusch von etwas Hartem, das auf etwas Fleischiges traf.


      Ein schmerzhaftes Stöhnen drang durch die Tür. Ich hatte etwas verloren, das man verletzen konnte?


      O nein!


      Bobby!


      Ich vergaß den knurrenden Hund, schoss durchs Zimmer und riss die Tür auf. Vor mir stand Anaya, immer noch in dem Kostüm, das sie auf der Party getragen haben musste – es sei denn, sie kleidete sich normalerweise immer wie ein Schankmädchen aus dem achtzehnten Jahrhundert, mit einem Rock, der für diese Epoche viel zu kurz war. Hinter ihr sah ich Clive, als Napoleon verkleidet – passend angesichts seiner Körpergröße –, doch anstatt die rechte Hand in seiner Uniform zu verstecken, umklammerte er damit Bobbys Handgelenke, die wieder menschlich waren. Die andere Hand hatte er in Bobbys schulterlangen, lohfarbenen Haaren vergraben, um ihm den Kopf in den Nacken zu ziehen und seine nackte Kehle zu entblößen.


      Ich umklammerte den Türrahmen so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortraten. »Lass ihn los!«


      »Lass uns rein«, konterte Anaya. Ich trat einen Schritt zur Seite und wies mit einem Wink auf den nun freien Eingang. Sie schüttelte den Kopf. »Du vergisst die Worte, Kind.«


      Richtig, Vampire mussten hereingebeten werden, wenn sie zum ersten Mal eine Wohnung besuchten. Was bedeutete, dass Nathanial sie noch nie hereingelassen hat. Mein Zögern dauerte nur einen winzigen Augenblick, nur lange genug, um darüber nachzudenken, dass die Einladung nicht zurückgenommen werden konnte, sobald ich ihnen erlaubte, Nathanials Zuhause zu betreten. Dann neigte Clive Bobbys Kopf in einem stärkeren Winkel. Der untersetzte Vampir beugte sich vor, und seine Fangzähne zielten auf Bobbys Hals.


      »Kommt rein, verdammt«, sagte ich. »Kommt rein.«


      Ein breites Krokodilslächeln kroch über Anayas Gesicht. Als sie über die Schwelle trat, hielt sie ihrem Gefährten die Hand hin, worauf dieser Bobby losließ. Ich schlüpfte hinaus, während sich die beiden Vollstrecker in der Küche umsahen.


      »Bist du okay?«, flüsterte ich und streckte die Hand aus, um Bobby auf die Beine zu helfen.


      Er nahm meine angebotene Hand an, aber nur als Geste, ohne sich auf mich zu stützen, während er sich steifbeinig erhob. Er trug nur seine Jeans, und die nicht einmal ganz zugeknöpft. Keine Spur von seinem Hemd oder den Schuhen.


      Er rollte die Schultern, wich meinem Blick jedoch aus. »Tut mir leid«, meinte er schließlich, während er den Nacken kreisen ließ. »Sie haben mich überrumpelt, als ich mich gerade wieder anziehen wollte. Ich hatte sie nicht kommen hören. Sie sind stärker, als sie aussehen.«


      »War nicht deine Schuld.« Ich warf einen Blick nach drinnen. Regan war bis ganz zu den Schwingtüren zurückgewichen, doch das schien das Äußerste an Rückzug zu sein, wozu er bereit war. »Nun ja, die Vampire sind im Haus. Also würde ich sagen, wir bleiben hier draußen.«


      Ich scherzte – größtenteils –, aber Bobby runzelte die Stirn. Gänsehaut überzog seine breite Brust und Schultern. Verdammt, ich vergesse immer wieder, wie kalt es ist. Bobby musste am Erfrieren sein, wie er hier ohne Hemd im Schnee stand. Erst seit ein paar Wochen ein Vampir, und schon hielt ich es für selbstverständlich, dass Blut und nicht die Umgebungstemperatur dafür verantwortlich war, dass ich mich wohlfühlte. Aber Bobby war ein Shifter, kein Vampir, und Shifter kamen in menschlicher Gestalt nicht besonders gut mit Kälte zurecht.


      Nun, irgendwann muss ich mich den Vollstreckern ja stellen. Ich trat hinein, aber nicht weit. Regan knurrte immer noch.


      Anaya drehte sich zu mir um. »Ruf deinen Hund zurück.«


      »Äh, Regan, aus …«


      Der Hund machte nicht einmal Anstalten zu verstummen.


      Bobby schnippte mit den Fingern und zeigte auf den Hund. »Platz!«


      Regan sah ihn an, dann legte er sich winselnd erst mit der vorderen und dann auch mit seiner hinteren Hälfte auf den Boden.


      Oh, also das war echt total unfair!


      Nun, da der Hund keine Bedrohung mehr darstellte, rauschte Anaya durch die Schwingtüren, die zum Rest des Hauses führten. Clive blieb in der Küche zurück. An die Küchenzeile gelehnt verschränkte er die Arme vor der Brust und behielt Bobby und mich im Auge.


      »Ziemlich anheimelnd, nicht wahr?« Mit dem Kinn deutete er auf die Küche mit ihrem großen Tisch aus Birkenholz, dem Erkerfenster und der Reihe aus einfachen Küchenschränken. Sein Tonfall war nicht schmeichelhaft.


      Ich machte mir nicht die Mühe, ihm zu antworten, sondern wippte unruhig auf den Fersen. Es juckte mich in den Füßen, mich zu bewegen. Ich befand mich nicht gern auf so engem Raum mit den Vollstreckern, besonders nicht, wenn Nathanial nicht dabei war. Aber ich würde auch nicht davonlaufen und ihnen Bobby überlassen. Das stand einfach nicht zur Debatte.


      Anaya rauschte wieder zur Tür herein und durchbohrte mich mit ihrem dunklen Blick. »Wo ist dein Meister?«


      »Nicht hier. Das habe ich euch doch gesagt.«


      Ein Muskel über ihrer Schläfe ließ den Rand ihrer dichten Augenbraue zucken. »Wo ist der Eremit?«, fragte sie mit ihrem starken Akzent.


      Wie oft musste ich mich denn eigentlich noch wiederholen? »Nicht hier. Er ist zurück ins Death’s Angel gegangen.«


      Ihre blutroten Nägel schnitten durch die Luft, als sie meine Aussage mit einer wegwerfenden Geste abtat. »Von da kommen wir gerade.«


      Ich sah zu Boden und leckte mir nervös über den Mundwinkel. Nathanial war verschwunden? Nicht gut. Breitbeinig verschränkte ich die Arme vor der Brust und blickte Anaya erneut an. Es war mir egal, wenn ich defensiv wirkte. Ich war in der Defensive, zum Teufel.


      »Nathanial hat mich hier abgesetzt, bevor er sich auf den Weg zurück ins Death’s Angel gemacht hat. Wenn ihr ihn nicht gesehen habt, dann müsst ihr euch knapp verpasst haben.«


      Anaya und Clive wechselten einen Blick, dabei verhärtete ein identischer Ausdruck der Verärgerung ihre Lippen. Clive stieß sich von der Küchenzeile ab, stolzierte zum Tisch und zog einen Stuhl hervor, um ihn Anaya anzubieten. Dann setzte er sich ebenfalls und legte die gestiefelten Füße auf Nathanials polierte Tischplatte.


      »Der Rat – den Eremit nicht eingeschlossen, da er abwesend war – verlangt deine Anwesenheit, Kleine.« Bei ihren Worten breitete sich langsam ein grausames Lächeln auf Anayas Gesicht aus. Etwas, das sie so lächeln ließ, konnte nicht gesund für mich sein. Ich erschauderte, aber sie war noch nicht fertig. »Die Ratsmitglieder haben Fragen. Ich schlage vor, du lieferst Antworten.«


      Die Atmosphäre im Raum veränderte sich, und ein weiterer Schauer lief mir kribbelnd die Arme entlang. Keine instinktive Reaktion auf Anayas Drohungen, sondern … Scheiße. Magie.


      Nicht jetzt!


      Jetzt war definitiv ein schlechter Zeitpunkt. Ich vernahm kaum hörbar ein Plopp in meinem Ohr, und Gil erschien hinter den beiden Vollstreckern.


      Ich hatte keine Ahnung, was die Magierin gemacht hatte, bevor sie auftauchte, aber ganz eindeutig hatte sie sich mit irgendetwas verschätzt, denn sie erschien knapp einen Meter über dem Boden, wo sie etwa einen halben Herzschlag lang in der Luft schwebte. Dann plumpste sie mit einem Aufschrei auf die Fliesen.


      Das Geräusch ließ die Vollstrecker argwöhnisch von ihren Stühlen hochfahren. Sie umringten Gil, als diese sich mit hochroten Wangen vom Boden aufrappelte.


      Clive packte sie am Handgelenk. »Wo kommst du denn her?«


      Gils Augen wurden noch größer als die glänzenden Messingknöpfe an ihrem rosa Mantel. »Ihr seid … Vampire?« Sie warf mir einen verzweifelten Blick zu.


      Was zum Teufel sollte ich denn tun? Ich räusperte mich. »Gil, geh doch bitte zurück ins Wohnzimmer.«


      Gil nickte, dass ihr die schwarzen Locken heftig um den Kopf wippten. Sie stolperte einen Schritt rückwärts, doch Clive hielt sie immer noch am Handgelenk fest. Er warf Anaya einen Blick zu. Sie hatte die Hände zu Fäusten geballt und die Schultern gestrafft, als rechne sie mit einem Hinterhalt, aber sie nickte. Also ließ Clive Gils Handgelenk los, und Gil sauste aus dem Zimmer. Dem Mond sei Dank! Ich hatte keine Ahnung, was ich getan hätte, wenn sie sie nicht losgelassen hätten. Was ich tun hätte können.


      Anaya kehrte zum Tisch zurück, doch ihr dunkler Blick war scharf, als sie mich erneut ansah. Clive blieb an die hintere Küchenzeile gelehnt, von wo er, wie ich aus eigener Erfahrung wusste, das ganze Zimmer und beide Türen im Auge behalten konnte. Natürlich konnte er unmöglich wissen, dass Gil wahrhaftig aus dem Nichts erschienen war. Ich ließ ihn liebend gern in dem Glauben, dass sie sich an sie herangeschlichen hatte.


      Anaya knirschte mit den Zähnen, und trotz der Angst, die sich in meine Eingeweide krallte, lächelte ich. Sie befanden sich in meinem Revier – na ja, in dem von Nathanial zumindest, und er war ein Mitglied des Rates. Sicher stand er im Rang höher als ein paar Vollstrecker. Gils Auftauchen hatte sie aus dem Konzept gebracht. Vielleicht konnte ich das zu meinem Vorteil nutzen. Ich ließ mich auf den Stuhl gegenüber von Anaya sinken und stützte die Ellbogen auf den Tisch.


      Anaya zog eine Augenbraue hoch, als wolle sie damit sagen, dass sie meine Frechheit nicht fassen konnte, dennoch lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. »Außerdem sind wir gekommen, um dem Eremit eine Botschaft zu überbringen. Da er nicht hier ist …«


      Ich stützte das Kinn auf meine verschränkten Finger, ohne den Blick zu senken. »Ich kann sie ihm ausrichten.«


      »Nein. Ich denke, wir werden den übrigen Ratsmitgliedern Bericht erstatten. Clive.« Sie erhob sich und streckte die Hand aus. Clive, der mindestens einen Kopf kleiner als Anaya war, hastete zu ihr und ergriff die Hand seiner Herrin. Sie drehte sich um und musterte mich, als wäre ich ein Insekt, von dem sie nicht gedacht hätte, dass es beim Zerquetschen eine solche Schweinerei geben würde. »Sobald der Eremit zurückkehrt, wird er dich vor den Rat bringen. Ich schlage vor, dass ihr keine Zeit verschwendet. Wir gehen jetzt.«


      Clive bleckte mir seine Fangzähne entgegen, dann schlang er Anaya einen Arm um die Taille. »Bis bald«, sagte er, doch die Drohung in seinem Tonfall machte deutlich, dass meine Rückkehr ins Death’s Angel nicht erfreulich für mich werden würde.


      Dann waren sie verschwunden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 4


      Ein überraschter Laut drang Bobby tief aus der Kehle. Er stieß sich von der Wand ab und suchte mit scharfem Blick den Raum nach den verschwundenen Vampiren ab.


      Ich bedeutete ihm, leise zu sein. Seit meiner letzten Begegnung mit den Vollstreckern wusste ich, dass sie nicht auf konventionelle Fortbewegungsmethoden angewiesen waren, aber ich hatte den Eindruck gehabt, dass sie durch die Luft flogen, und zwar körperlich, wie Nathanial. Allerdings war die Küche mit ihrem Dach darüber nicht gerade eine ideale Startbahn. Die Tür war geschlossen, deshalb war es möglich, dass sie sich immer noch im Raum befanden. Unsichtbar. Lauernd.


      Den Kopf leicht in den Nacken gelegt suchte ich witternd nach Gerüchen, die auf verborgene Vampire hinwiesen. Jeder, der an diesem Abend in die Küche gekommen war, hatte im Zimmer seine Spuren hinterlassen, und meine Riechschleimhaut war nun, da ich ein Vampir war, einfach nicht empfindlich genug, um erkennen zu können, ob die Gerüche von unsichtbaren Körpern herrührten.


      Bevor ich Bobby um Hilfe bitten konnte, stand Regan auf und schlurfte zu der Stelle, an der die Vampire zuletzt sichtbar gewesen waren. Er schnupperte heftig. Dann schnaubte er, drehte sich um und trottete aus dem Zimmer.


      Okay, also hatte Regan Anaya und Clive eindeutig abgehakt. Aber wollte ich mich wirklich auf den Instinkt eines Hundes verlassen? Ja. Diesmal schon. Schließlich hatte er bereits vor mir bemerkt, dass sie auf der Veranda waren, außerdem hatte er so viel guten Geschmack bewiesen, sie nicht zu mögen.


      Das reichte mir völlig.


      Jetzt musste ich nur noch herausfinden, was Gil wollte. Für heute Abend stand ich nicht als Versuchskaninchen der Magierin auf dem Stundenplan.


      »Gil!« Ich stieß die Schwingtüren auf und ging in Richtung Wohnzimmer.


      Es war leer. War sie schon wieder fort? »Gil?«


      Keine Antwort. Vielleicht ist sie im fensterlosen Teil des Hauses? Nathanial besaß dort eine beeindruckende Bibliothek, und ich konnte mir gut vorstellen, dass Gil, einer Gelehrten, bei diesem Anblick das Wasser im Mund zusammenlief.


      »Gildamina!«


      Ich stieß die schwere Tür auf, die den Vorzeigeteil des Hauses von dem Bereich trennte, der für Vampire ausgerichtet war. Die Vakuumtürdichtungen zischten, als sich der Unterdruck löste.


      »Was war das?«, fragte Bobby einen Schritt hinter mir.


      »Was war was?«


      »Du hast etwas gerufen«, sagte er, als die Tür hinter uns ins Schloss fiel.


      »Was? ›Gildamina‹?«


      Bobby runzelte die Stirn. »Was ist das? Irgendeine Art von Menschen-Slang?«


      Ich öffnete die Tür zum Arbeitszimmer. Sie war nicht dort. »Gildamina. Das ist Gils vollständiger Name.«


      Magie brandete über meine Haut und überzog sie mit Gänsehaut.


      »Hier bist du«, rief ich und drehte mich zu dem Gefühl von Magie um.


      Gil stand hinter mir im Gang. Flammende Röte überzog ihre Wangen und brannte sich in ihre Augen. Sie spreizte steif die Finger, als habe sie gerade erst gewaltsam die Fäuste an den Seiten ihres Körpers geöffnet.


      »Woher hast du meinen Namen erfahren?« Die Worte waren nur ein Flüstern, als quetsche Gil sie aus einer vor Wut zugeschnürten Kehle hervor.


      »Äh …« Okay, mit einer solchen Reaktion hatte ich nicht gerechnet. Gil tendierte sonst eher in Richtung furchtsames Mäuschen. Sicher, sie war eine Besserwisserin, aber diese kaum gezügelte Unbeherrschtheit war eher so wie, nun ja, meine. Ihre Stimme klang im Moment nicht einmal piepsig. Blinzelnd starrte ich sie an. »Der Richter hat dich Gildamina genannt.«


      »Sprich meinen Namen nicht aus!« Ein Nerv zuckte unter ihrem Auge. Dann atmete sie tief ein, stieß die Luft wieder aus und zupfte steif an ihrem Mantel. »Ich habe gelesen, dass Shifter keine wahren Namen haben, deshalb würdest du das auch nicht verstehen.« Mit zusammengezogenen Augenbrauen sah sie mich an. »Du hättest nicht in der Lage sein sollen, meinen wahren Namen zu hören.« Die Schriftrolle erschien in ihrer Hand. Sie kritzelte etwas nieder.


      »Warum nicht?«


      Sie machte sich nicht einmal die Mühe, von ihren Aufzeichnungen aufzublicken, sondern fragte nur: »Bobby, wie lautet mein voller Name?«


      Bobby, der sich lässig an die Wand gelehnt hatte, zuckte mit den Schultern. »Gil.«


      Hä? Hat er mich denn nicht gerade eben erst sagen hören …


      »Siehst du, Kita? Der Name eines Magiers ist geschützt. Nur ich kann entscheiden, wem ich ihn anvertraue.« Gil tippte sich mit der Feder ihres Federkiels nachdenklich gegen die gespitzten Lippen. »Also wie konntest du ihn hören?« Sie neigte den Kopf zur Seite, dann riss sie die Augen auf. »Das Zeichen des Richters. Das muss es sein.« Während sie leise vor sich hin murmelte, kritzelte sie etwas in ihre Schriftrolle. »Sein Zeichen auf dir muss eine Verbindung zwischen euch geschaffen haben, eine magische Gedankenübertragung, die dir erlaubt, auf Informationen zuzugreifen, für die der Richter geheime Erlaubnis besitzt. Ich frage mich, ob es irgendwelche ähnliche Fälle gibt.« Sie blickte hoch. »Das könnte eine faszinierende wissenschaftliche Abhandlung abgeben.«


      Genau. Noch etwas Interessantes über mich für ihr Studium. Ich schätzte, im Prinzip war das etwas Gutes. Solange ich ihr als Forschungsmaterial nützlich war, würde sie mir schließlich dabei helfen, meinen geschützten Status »Seltene Spezies« zu behalten.


      Gil ließ ihre Schriftrolle verschwinden und sah sich um, vermutlich zum ersten Mal, seit sie zurück in die Welt der Menschen geploppt war. »Nun, um Namen kann ich mich später kümmern. Ich brauche bei etwas deine Hilfe.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch die dunklen Locken und warf einen Blick auf meine nackten Füße und das hautenge Tigeroutfit. »Vielleicht solltest du dich umziehen.«


      Mal darüber nachdenken … Hierbleiben und auf Nathanial warten, damit er mich vor den Vampirrat bringen kann, oder mit Gil gehen? Was für eine Auswahl! Nun, es war ja nicht so, als hätten mir die Vollstrecker einen genauen Termin genannt.


      »Ich hol meinen Mantel«, sagte ich und huschte ins Schlafzimmer. Schnell schälte ich mich aus dem Kostüm, während ich die Schublade durchwühlte, die Nathanial mir in seiner Kommode freigeräumt hatte. Die Wunde über meinem Schlüsselbein hatte aufgehört zu bluten, also zog ich mir einen Pullover über und schlüpfte in ein Paar Jeans, bevor ich wieder zurück in den Korridor trat. »Wohin gehen wir überhaupt? Und wo wir schon mal dabei sind, wie kommen wir dorthin?« Die Blockhütte lag nicht gerade in der Nähe von irgendetwas anderem als etlichen Morgen Wald.


      »So.« Gils Hand schnellte vor, und Magie knisterte durch die Luft, als ihre Finger auf mir landeten.


      Dann verschwand der Korridor.


      Dunkelheit hüllte mich ein, eine so vollständige Dunkelheit, dass sie selbst die Erinnerung an Licht fortbrannte. In dem tintenschwarzen Nichts gab es keinen Laut, keinen Geruch, als wäre ich von einem schwarzen Loch verschlungen worden. Ich konnte meine Füße sehen, doch nichts unter ihnen.


      »Gil!« Die Luft war zu dick. Ich konnte nicht atmen. »Bobby?«


      Würgend schluckte ich die beinahe feste Luft hinunter. Was hatte Gil getan? Und was noch wichtiger war: Hatte sie es so beabsichtigt? Oder war ich in den Rückstoß eines vermurksten Zaubers hineingesogen worden?


      Ich wollte schreien, mich bewegen.


      Doch ich konnte nicht.


      Das Blut rauschte mir in den Ohren – der einzige Laut in der Dunkelheit. Ich schwebte im Nichts. Erdrückt von Leere.


      Dann brach Licht durch die Dunkelheit und brannte mir in den Augen. Ich riss die Hände hoch, um das Licht abzuschirmen. Meine Bewegungen trafen auf keinen Widerstand. Grillen zirpten. Reifen knirschten über Asphalt. Wind strich über meine Haut.


      Langsam ließ ich die Hände sinken und riskierte es, die Augen einen Spaltbreit zu öffnen. Mein eingeschränkter Blick traf auf ein Dutzend stecknadelkopfgroßer Lichter, keines davon hell genug, um mich zu blenden. Also öffnete ich die Augen ganz und starrte in den sternenübersäten Nachthimmel. Ich blinzelte. Unter meinem Rücken spürte ich den Boden und weiches Gras – keinen Schnee. Mein Herz gab seinen rebellischen Versuch auf, mir aus dem Leib zu springen, und ich sog tief Luft ein, die nach Frühling und grünem Leben roch. Wo bin ich?


      Und noch besser, wo war ich gewesen?


      Mit wackligen Ellbogen stemmte ich mich hoch, dabei versanken meine Handflächen in dichtem Gras. Ich sah mich um. Kleine Gebäude aus Zement umringten mich an allen Seiten. Nein, keine Gebäude. Sarkophage. Mausoleen.


      Ich bin auf einem Friedhof?


      »Toto, ich glaube, wir sind nicht mehr in Kansas«, flüsterte ich.


      »Du warst von vornherein nicht in Kansas«, antwortete Gil von irgendwo hinter mir. »Aber in Haven sind wir auch nicht.«


      Erschrocken fuhr ich zusammen. Bei der jähen Bewegung drehte sich mir alles, und ich kniff die Augen zu. Können Vampire kotzen? Ich hatte jedenfalls das Gefühl, dass ich das gleich tun würde.


      »Bist du verletzt?«, fragte Gil, während sie mit polternden Gummistiefeln näher kam. Ein Hauch von Magie durchzog die Luft, und ich krümmte mich und riss die Augen auf.


      Gil kniete ein kleines Stück von mir entfernt, aber sie machte keine Anstalten, mir beim Aufstehen zu helfen. Nein, stattdessen kritzelte sie etwas in ihre verdammte Schriftrolle. Höchstwahrscheinlich etwas über mich.


      »Kannst du mir beschreiben, wie du dich fühlst?«, fragte sie, als sie von den eng geschriebenen Zeilen aufblickte.


      Ich zwang meine Lippen zu so etwas wie einem Lächeln. »Als ob ich gern einen Magiermord begehen würde, wenn ich nur auf die Beine kommen könnte.«


      Mit einem hörbaren Schlucken ließ Gil ihren Federkiel fallen.


      Sie hatte erst vor Kurzem angefangen, mir zu vertrauen, und ich musste mich mit ihr gutstellen, wenn ich den Richter und seinen Hinrichtungsbefehl meiden wollte. Ich war immer noch auf dem magischen Äquivalent von Bewährung. Deshalb holte ich tief Luft, stieß sie langsam wieder aus und widerstand dem Drang zu schreien, als ich anschließend fragte: »Also, sollte meine erste Frage lauten: ›Wie bin ich hierhergekommen?‹, oder lieber: ›Wo ist hier überhaupt?‹«


      Gil fuhr sich mit der Zunge über die Unterlippe. »Nun ja, was das hier betrifft, das ist der King-James-Friedhof. Das wie ist ein wenig … äh, kompliziert?«


      Untertreibung. Eindeutig eine Untertreibung. Mit zusammengebissenen Zähnen wartete ich.


      Gil wand sich unruhig. »Ich habe dich möglicherweise außerhalb von Zeit und Raum geparkt, während ich hierhergereist bin. Aber wie es scheint, hatte es keine negativen Auswirkungen.« Sie fischte ihren Federkiel aus dem Gras und tippte damit gegen ihre Schriftrolle. »Ich nahm an, dass ein kurzer Umweg ins Nichts zwischen den Welten keine nachteilige Wirkung auf einen Vampir haben würde. Natürlich würde ich dort nie etwas vollständig Lebendiges hineinwerfen.«


      »Du nahmst an? Mit anderen Worten, du hast einfach geraten und mich dann in ein … ein Nichts geschleudert?« Ich rappelte mich auf die Füße. Mein Gesicht glühte, und das Piksen an meiner Lippe verriet mir, dass sich meine Fangzähne zeigten. Ich konnte nichts dagegen tun. Ich war einfach stinksauer.


      Gil stolperte einen Schritt zurück, und ihre Schriftrolle verschwand. »Ich habe die möglichen Folgen gründlich in Betracht gezogen, bevor ich es ausprobiert habe«, meinte sie händeringend.


      Als ich daraufhin nur eine Augenbraue hochzog, machte sie einen weiteren Schritt rückwärts, und ihr Blick huschte über die steinernen Monumente, ohne etwas zu finden, an dem er verharren konnte. Sie zupfte an einer imaginären Falte ihres Mantels. »Nun, davon einmal abgesehen, meine Recherchen verweisen auf diesen Friedhof als die Ruhestätte von … jemandem, von dem ich glaube, dass er uns dabei helfen kann, herauszufinden, ob du noch weitere Einzelgänger gezeichnet hast. Ich konnte es auf einen Sarkophag eingrenzen, aber ich brauche Hilfe.«


      »Hilfe wobei?«


      »Bei einer kleinen Nachforschung.« Sie drehte sich um, dabei wich sie immer noch meinem Blick aus. »Der Deckel ist schwer. Ich kann ihn nicht hochheben.«


      Na großartig. Ich war nur wegen meiner Muskeln hier – und wofür? Grabschändung? Ich presste mir die Handflächen auf die Augen. Eine kopflose Leiche, die quälenden Erinnerungen des Einzelgängers, das Nichts, und jetzt auch noch Grabschändung? Konnte diese Nacht noch schlimmer werden?


      Moment, das hatte ich ganz vergessen. Sobald ich zu Nathanials Haus zurückgekehrt war, musste ich immer noch vor dem Vampirrat erscheinen. Ich seufzte und ließ die Hände sinken.


      Wir konnten die ganze Sache ebenso gut gleich hinter uns bringen.


      »Welcher ist es?« Mit einer ausladenden Geste deutete ich auf die Reihen von Grabmälern, die sich, so weit das Auge reichte, um uns herum erstreckten.


      Gil deutete auf ein kleines Mausoleum mit etwas, das wie eine Sphinx aussah, die den von einem rostigen Tor versperrten Eingang bewachte. Das Tor quietschte in den alten Angeln, als es aufschwang, und rote Rostflocken blieben an meinen Fingern hängen. Im Innern zeigte Gil auf den zweiten Sarkophag. Ich versetzte dem Deckel einen Stoß, doch die große Betonplatte bewegte sich keinen Millimeter.


      Also suchte ich mir einen besseren Winkel, stützte mich mit den Knien ab und schob kräftiger. Wenn uns ein Mensch dabei beobachtet hätte, hätte er wahrscheinlich über die Vorstellung gelacht, dass ich die Platte bewegen wollte. Schließlich war ich kaum eins sechzig groß und durch die fünf Jahre, die ich als Streuner auf der Straße gelebt hatte, dünner, als ein Raubtier sein sollte, aber schon als Gestaltwandler war ich stärker als ein Mensch gewesen, und als Vampir war ich sogar noch stärker. Nicht so stark, dass ich einen Bus durch die Gegend schleudern konnte, aber viel stärker, als ich aussah.


      Der Stein schabte über den Sockel, und ein durch Mark und Bein gehendes, mahlendes Geräusch erfüllte das Mausoleum. Neben mir wippte Gil aufgeregt auf den Zehenspitzen, während sie versuchte, in das größer werdende Loch zu spähen. Ich schob noch ein letztes Mal und blickte dann auf das hinunter, was ich freigelegt hatte.


      Aus dem Sarkophag grinste mich ein uraltes Skelett an, die dünnen Arme über grauem Stoff gekreuzt, der an seinem Brustkorb herunterhing.


      »Das ist es?«, fragte ich und trat einen Schritt zur Seite.


      Gil beugte sich über die dreieckige Öffnung und klammerte sich an den alten Zement. Ihre dunklen Locken wippten, als sie den Kopf schüttelte. »Er ist nicht hier.«


      Oh, da lag eindeutig jemand in diesem Sarkophag, doch da der Name, der in die Vorderseite eingraviert war, »Mary Elizabeth Stanhope« lautete, war ich mir ziemlich sicher, dass, wer immer er auch war, sich nie in diesem Grab befunden hatte.


      Gil stieß sich ab und schlurfte zum Eingang des Mausoleums zurück. »Ich muss mich bei irgendetwas verrechnet haben. Vielleicht wenn …« Wieder zauberte sie eine Schriftrolle aus der Luft herbei und sah sich auf dem Friedhof um. »Ich hätte schwören können … Aber …« Mit einem Stirnrunzeln ließ sie die Schriftrolle wieder verschwinden. »Ich bring dich nach Hause.«


      Magie kroch über meine Haut.


      »Warte!« Ich stolperte einen Schritt zurück. Auf keinen Fall würde ich wieder ins Nichts gehen. Ich würde Nathanial rufen. Ich wusste seine Nummer nicht, aber ich hatte das Telefon auf seiner Anrichte stehen sehen. Ich konnte seine Telefonnummer herausfinden, und dann würde er kommen und mich abholen. Okay, meine Logik mochte ein bisschen fehlerhaft sein, aber ich würde einfach warten. Zum Teufel mit dem Vampirrat!


      Gil ignorierte meinen Protest. Ihre Hand berührte meinen Arm. Dann versank das Mausoleum in Schwärze.


      Ich lag auf der Seite und blinzelte in die Dunkelheit. Nicht in die Leere des Nichts – meine Vampiraugen konnten die holzgetäfelten Wände und die Zimmerdecke deutlich erkennen, deshalb lag diese Dunkelheit einfach nur an dem fehlenden Licht in Nathanials Flur.


      Keine Abenteuer mehr mit Gil.


      Nie wieder.


      Das hielt mein Magen einfach nicht aus.


      Ich kämpfte gegen den Drang an, alles wieder von mir zu geben, was ich zu mir genommen hatte, dann stemmte ich mich von dem flauschigen Teppich hoch. Zuerst spielten meine Knie noch nicht richtig mit, aber beim zweiten Anlauf gelang es mir, wieder auf die Beine zu kommen. Ich lehnte mich kurz an die Wand, bevor ich zum Hauptteil des Hauses stolperte.


      Die Schwingtüren zur Küche standen halb offen, und ich blieb einen Augenblick lang stehen und starrte von draußen hinein auf Nathanial. Er saß auf einem der ungepolsterten Stühle, mehrere Bücher um sich herum auf dem Tisch ausgebreitet und mit einem Laptop direkt vor sich. Die Opernmaske hatte er abgenommen. Sie lag vergessen mit dem Gesicht nach unten am Rand des Tischs. Er hob den Blick nicht von dem Buch, in das er sich vertieft hatte, bemerkte nicht, dass ich da war, was mir einen Moment lang gestattete, meine Augen an den breiten Schultern und seinem Oberkörper zu weiden, der sich zu schmalen Hüften hin verjüngte.


      Er war nicht groß und massig wie Bobby, sondern verfügte über eine verhaltene, geschmeidigere Stärke. Ich sollte ihn eigentlich hassen. Schließlich hatte er mich zu dieser blutsaugenden Abnormalität gemacht. Doch als ich ihn beobachtete, war alles, was ich hassen konnte, die Tatsache, dass es mich in den Fingern juckte, ihm durch das dunkle Haar zu streichen, das ihm über die Schultern floss. Ich konnte nur hoffen, dass er es nie bemerkte, mich nie dabei beobachtete, wie ich ihn heimlich anstarrte, doch manchmal fürchtete ich, dass er mich besser kannte als ich mich selbst. Das war kein beruhigender Gedanke.


      Nathanial klappte das Buch auf seinem Schoß zu, warf es auf den Tisch und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. Müde rieb er sich mit Daumen und Zeigefinger über den Nasenrücken. Wenn er menschlich genug gewesen wäre, um zu seufzen, dann hätte er es vermutlich in diesem Augenblick getan, aber er verschwendete seine Energie nur dann aufs Atmen, wenn er sprach oder zur Show. Als ginge ein stummer Alarm in seinem Kopf los, ließ er die Hand sinken, drehte sich um und spähte in die Dunkelheit, wo ich stand.


      Erwischt.


      Ich trat durch die Tür, und Nathanial erhob sich geschmeidig und kam durch die Küche auf mich zu. Das intensive Bewusstsein seiner Gegenwart hüllte mich ein, bevor die Türen Zeit hatten, an ihren Platz zurückzuschwingen. Seine Anmut war nicht katzenhaft wie die der Shifter, mit denen ich aufgewachsen war, aber sie war eindeutig die eines Raubtiers. Und sie war durch und durch männlich. Er streichelte mir sanft über die Wange, dann hauchte er einen federleichten Kuss auf meine Stirn.


      Mein Herz tat einen Satz, als treibe es mich einen Schritt näher zu ihm, in seine Arme. Doch stattdessen wich ich zurück.


      »Wann bist du zurückgekommen?«, fragte ich in der Hoffnung, dass er noch nicht lange genug zu Hause war, um meine Abwesenheit bemerkt zu haben. Allerdings bezweifelte ich, dass ich so viel Glück hatte. Nathanial entging nur sehr wenig. Außerdem war der Stapel an Büchern auf dem Tisch beeindruckend.


      Er runzelte die Stirn, und ich wand mich innerlich unter seinem gemessenen Blick, bis ich schließlich die Augen niederschlug, um ihm zu entkommen. Meine Handflächen waren grau vor Staub von dem Sarkophag, und rote Rostflocken klebten mir an den Fingern wie getrocknete Blutspritzer. Ich wischte mir die Hände an den Oberschenkeln ab. Es half nichts, also rubbelte ich stärker. Nathanial trat näher, umfasste meine Hände und brachte mich so dazu, innezuhalten.


      »Wo warst du, Kita?«


      Ich zuckte nur mit den Schultern, ohne hochzublicken. »Mit Gil zusammen.«


      Das war keine Antwort. Nicht wirklich. Aber nach einem Herzschlag trat er zurück, als habe er mehr akzeptiert, als ich gesagt hatte. »Der Rat will dich sprechen.«


      Er wechselte das Thema? Ernsthaft? Er hatte mich noch nie so leicht mit halbherzigen Antworten davonkommen lassen. Natürlich kam es auch nicht jeden Tag vor, dass ich eine Leiche entdeckte und vor den Vampirrat von Haven zitiert wurde.


      Ich nickte und entzog ihm meine Hände. Ohne ein weiteres Wort führte er mich aus der Tür auf die Veranda hinaus, doch als er sich umdrehte, schmolz das Stirnrunzeln von seinem Gesicht und ließ an seiner Stelle einen Ausdruck gelassener Arroganz zurück. Seine Miene, so bar echter Gefühle, als habe er die Opernmaske wieder aufgesetzt, sprach Bände über die Gefühle, die er nicht mitteilen wollte.


      Zumindest für mich.


      Es war sein öffentliches Gesicht, das, hinter dem er sich versteckte. Die Tatsache, dass er es aufsetzte, obwohl wir beide unter uns waren, ließ meine Nervosität in den Himmel schießen. »Was?«, fragte ich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Du jagst mir allmählich Angst ein, Nathanial.«


      Er blinzelte, als wäre er erschrocken. Hatte er gedacht, ich würde es nicht bemerken, dass er ganz verschlossen und geheimniskrämerisch geworden war?


      »Ich werde jetzt etwas sagen, das dir nicht gefallen wird«, antwortete er in einem Tonfall, der ebenso zurückhaltend war wie seine Miene.


      Als ob ich mir das nicht schon selbst zusammengereimt hätte. Nervös trommelte ich mit den Fingern gegen die grauen Ellbogen meines Mantels.


      »Tatius wird deinen gegenwärtigen Zustand nicht gutheißen. Er hatte befohlen, dass du dich nährst. Du brauchst Blut, bevor wir gehen.«


      Ich verkrampfte die Hände, dass meine Finger sich in meine Arme gruben, bis der Schmerz zu kleinen roten Punkten wurde, auf die ich mich konzentrieren konnte. Ich wollte schreien, mit den Füßen aufstampfen. Ich hatte heute Nacht nicht nur einmal, sondern zweimal gejagt. Kann er denn nicht zufrieden sein mit … Ich schnitt diesen Gedanken ab.


      Mit einem tiefen Atemzug füllte ich meine Lungen mit dem Geruch der Nacht, der nahen Wälder, dem würzigen Duft von Nathanials Haut. Ich holte Luft, bis sich meine Lungenflügel gegen die Rippen drängten und mein Zwerchfell dehnten. Dann ließ ich die ganze Luft aus mir herausströmen, leerte meinen Körper von jedem Hauch, jedem Geruch, jedem Atemzug. Wenn ich schrie, würde Nathanial nur warten, bis ich damit aufhörte. Wenn ich davonlief, würde er mir folgen. Wenn ich auf irgendetwas einschlug, würde es kaputtgehen. Also stand ich einfach nur da, vollkommen regungslos, vollkommen leer.


      Die Maske glitt von Nathanials Miene, als sein Blick wärmer wurde, und um einen seiner Mundwinkel zuckte es, als habe ich ihn amüsiert. Was denn? Hatte er erwartet, dass ich einen Wutanfall haben würde? Wahrscheinlich.


      Doch das würde ich nicht. Nicht dieses Mal.


      »Ich war jagen. Es geht mir gut.«


      Nathanial kam näher, bis er meinen persönlichen Freiraum völlig ausfüllte. Er war kein großer Mann, aber seine Gegenwart, vielleicht sogar seine Macht, hüllte mich ein. Sanft zeichnete er die Kontur meines Gesichts nach, während er mich musterte, und mein Herzschlag beschleunigte sich. Es war, als rufe seine Berührung ein mädchenhaftes, schwindliges Gefühl tief aus meinem Innern an die Oberfläche, das mich gegen meinen Willen lächeln lassen wollte. Konzentrier dich, Kita!


      »Es geht mir gut. Mir ist nicht einmal kalt.« Nicht sehr zumindest, doch das fügte ich nicht hinzu.


      »Du siehst abgespannt aus, müde.«


      Mann, hört das denn nicht jedes Mädchen gern? Ich wich ein wenig vor ihm zurück, obwohl es sich anfühlte, als verlöre ich einen Teil meines Selbst, als ich mich seiner Berührung entzog. »Lass uns einfach gehen.«


      »Du brauchst Blut. Blut, das nicht von einem Tier stammt. Nimm es von mir.« Er hob den Arm, aber ich packte ihn am Handgelenk, bevor er sich eine Ader öffnen konnte.


      »Nein.« Blut von ihm zu nehmen, war zu merkwürdig, zu intim. Und er war auch so schon zu … alles Mögliche. Schon allein die Vorstellung ließ mir heiße Röte in die Wangen steigen. Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«


      »Ich war in diesen letzten zwei Wochen geduldig. Ich habe es dich versuchen lassen, von Tieren zu überleben. Ich habe dich nie gezwungen …«


      »Dann fang jetzt auch nicht damit an.«


      Wir standen uns dicht genug gegenüber, dass ich den Kopf in den Nacken legen musste, um ihm in die Augen sehen zu können, dennoch wagte ich es nicht, den Blick abzuwenden, während er mich musterte. Das Schweigen dehnte sich zwischen uns aus und wurde schneidend. Dann schüttelte er den Kopf, und ein tiefes, leises Lachen stieg aus seiner Brust empor.


      »Wenn Macht allein durch innere Einstellung bestimmt würde …« Er strich mir eine Haarsträhne hinters Ohr und lächelte. »Oder Verdrängung.«


      »Ich verdränge nicht.« Ich schnaubte leise vor mich hin, was Nathanials Mundwinkel nur noch stärker zucken ließ.


      »Natürlich.« Er schlang mir die Arme um die Taille und zog mich enger an sich, sodass sein Duft mich einhüllte. »Tatius wird wollen, dass du die Ereignisse des Abends noch einmal erzählst. Bitte pass auf, was du sagst.« Die letzten Worte flüsterte er in mein Haar, wobei die Belustigung in seiner Stimme verblasste.


      Dann waren wir in der Luft, und die kleine Blockhütte verschwand unter uns, während wir zum Vampirrat rasten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 5


      Widerstrebend schlurfte ich durch die unterirdischen Räume des Death’s Angel. Ich hatte es ganz gewiss nicht eilig, zur Ratskammer zu gelangen. Natürlich konnte ich mir nicht ewig Zeit lassen, besonders nicht, da Nathanial mich unablässig vorwärtsdrängte, während Anaya vor uns durch den dunklen Gang schlenderte. Sie und Clive hatten schon voll schadenfroher Vorfreude auf uns gewartet, als wir am Klub ankamen, damit sie uns zu Tatius bringen konnten.


      Vor einer Doppeltür hielt Anaya an. Ich erwartete, dass sie anklopfen würde. Doch stattdessen stieß sie die Türflügel auf, dass die Türknäufe mit einem dröhnenden Knall innen gegen die Wände schlugen.


      Alle untoten Augen im Raum richteten sich auf die Tür. Ich wand mich innerlich und rückte unauffällig hinter Nathanial.


      »Das Lieblingskind und sein Gefährte sind angekommen«, verkündete Anaya in die verblüffte Stille hinein, die den Raum einhüllte. Dann drehte sie sich um und schlenderte zurück in den Korridor.


      Die hatte bei mir so was von verschissen!


      In der Mitte des Raums, wo er lässig auf der Kante der Ratstafel saß, schüttelte Tatius den Kopf. Sein schneidender Gesichtsausdruck drückte mich regelrecht nieder. Dann wanderte sein Blick weiter, und das Gewicht hob sich wieder von meiner Haut, nicht jedoch das Gefühl, schon allein dadurch mürbe gemacht worden zu sein, dass mich seine Aufmerksamkeit gestreift hatte.


      »Alle hinaus.« Tatius’ Stimme war weich, nicht einmal erhoben, doch die Vampire im Raum, die nicht dem Rat angehörten, zuckten zusammen. Dann drehten sie sich einvernehmlich um und steuerten auf die Tür zu.


      »Eremit, danke, dass du den Rest des Rates mit deiner Anwesenheit beehrst. Du wirst verstehen, dass wir ohne dich weitergemacht haben, also begib dich bitte mit deiner Gefährtin in den Warteraum. Ich werde nachkommen, sobald ich Zeit habe, mich um euch zu kümmern«, sagte Tatius, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder den um die Tafel versammelten Vampiren zuwandte.


      Nathanial nickte und führte mich an der großen Ratstafel vorbei, dann hob er einen Vorhang hoch, um dahinter den Durchgang in einen kleinen, dunklen Raum zu enthüllen. Flauschiger Teppich dämpfte das Geräusch meiner Schritte, als ich ihm zu einer dunklen Ledercouch in der Mitte des Zimmers folgte. Gemälde anstelle von Stoffbahnen säumten die verputzten und gestrichenen Wände. Das Einzige, was fehlte, war elektrisches Licht.


      Stattdessen waren im ganzen Raum Kerzenhalter verteilt. Überall sonst wäre das Zimmer nicht weiter bemerkenswert gewesen, doch gerade seine Normalität machte es bemerkenswert im Vergleich zu dem, was ich bisher von den unterirdischen Bereichen des Death’s Angel gesehen hatte.


      Nathanial ließ sich auf die Couch sinken und schlug ein Bein über das andere. Als er ein kleines Buch aus der Innentasche seiner Smokingjacke zog, runzelte ich die Stirn. Wie kann er in solch einem Augenblick lesen?


      »Du solltest dich setzen«, sagte er und blickte dabei flüchtig von seinem Buch hoch. »Wir haben Tatius warten lassen. Dafür wird er sich revanchieren.«


      Ich nahm seinen Rat nicht an. Ich war viel zu hibbelig, um mich zu setzen. Stattdessen tigerte ich im Kreis durchs Zimmer und spielte nervös in meiner Manteltasche mit einer Murmel, die ich durch meine Finger rollen ließ.


      Es war schwierig, in einem unterirdischen Raum die Zeit zu schätzen, aber es fühlte sich an, als hätten wir schon über eine Stunde lang gewartet, als Nathanial sich zurücklehnte und mich mit seinen grauen Augen fixierte. »Hinsetzen, Kita!«


      »Sorry. Ich bin eine Katze. Kein Hund. Ich mache nicht auf Befehl Sitz.«


      Seine Mundwinkel verformten sich beinahe zu einem Lächeln, und diese kleine Veränderung ließ sein Gesicht aufleuchten und zerbrach die Maske der Gleichgültigkeit, an deren Anblick ich mich an diesem Abend bereits gewöhnt hatte. Die Veränderung war minimal, kaum merklich, doch sogar die Luft im Raum reagierte darauf und wirkte weniger dicht, weniger gefährlich.


      Okay, dann warteten wir eben auf das Oberhaupt des Vampirrats, und ja, Tatius hatte einmal in Betracht gezogen, mich zu töten, aber diesmal hatte ich nichts falsch gemacht. Ich hatte eine Leiche gefunden. Verdammt, er war im selben Raum gewesen, als ich sie entdeckt hatte! Er konnte nicht so viele Fragen haben. Ich würde ihm sagen, was ich wusste, und dann würden wir verschwinden. So einfach war das.


      Ich ließ mich neben Nathanial auf das Sofa sinken, und er nahm meine Hand und verschränkte seine Finger mit meinen. Die Wärme seiner Handfläche drang mir durch die Haut und schraubte sich meinen Arm empor, um sich als Brennen auf meinen Wangen zu sammeln. Oder zumindest hoffte ich, dass es nur seine Wärme war, die meine Wangen zum Glühen brachte.


      »Äh … wie lange dauert es denn noch?«, fragte ich, während ich meine Finger befreite und die Hände im Schoß verkrampfte. »Bei der Geschwindigkeit wird es dämmern, bevor wir gehen können.«


      Krachend flog die Tür auf, und Flammen erwachten flackernd an den Dochten der vielen im Zimmer verteilten Kerzen zum Leben. Ich fuhr zusammen und musste in dem plötzlich gleißenden Licht blinzeln.


      »Ihr habt Zimmer hier«, sagte Tatius, als er zur Tür hereinspazierte. »Die Dämmerung braucht euch nicht zu beunruhigen.«


      Mit einer geschmeidigen Bewegung ließ er sich auf dem Sessel gegenüber von uns nieder, dann legte er eines seiner in Leder gekleideten Beine über die Armlehne. Nuri folgte ihm. Sie setzte sich kerzengerade auf ihren Sessel, ohne sich an die Polster zu lehnen.


      Stille erfüllte den Raum, abgesehen von dem leichten Knistern der Kerzen. Ich hielt den Atem an und zwang mein rasendes Herz, langsamer zu schlagen, um die Stille nicht zu stören oder Aufmerksamkeit auf mich zu ziehen. Nathanial lehnte sich zurück, den Arm auf der Rückenlehne des Sofas ausgestreckt und so gebeugt, dass seine Finger leicht auf meiner Schulter ruhten. Er sah entspannt aus, doch die ausdruckslose Maske hatte sich wieder über seine Züge gelegt.


      »Du hast uns herzitiert?«, fragte er. Die Worte waren so beiläufig, als erwähne er ein aktuelles Sportergebnis oder unbedeutendes kürzliches Ereignis.


      Tatius legte den Kopf schief, sodass die gegelten Spitzen seiner blauen Haare um sein Gesicht wippten. »Ich habe sie herzitiert, Eremit. Nur sie. Du bist hier aus Gefälligkeit, weil du ihr Erzeuger bist.«


      Ich zuckte zusammen. Ich konnte nicht anders. Tatius jagte mir einfach eine Heidenangst ein. Ich war in einer Gesellschaft von Raubtieren aufgewachsen, und ganz egal, wie oft mir gesagt worden war, dass ich eines Tages Torin, das Clanoberhaupt werden würde, war mir in meinen kleinen Kätzchenkörper eingehämmert worden, dass das größte Raubtier die Entscheidungen fällte. Tatius war bei Weitem das oberste Raubtier im Raum.


      »Du hast eine Leiche gefunden«, sagte er in täuschend munterem Tonfall.


      Ich nickte. Er wusste, dass ich das hatte. Er war dabei gewesen. Alle waren dabei gewesen.


      »Worte, Kita. Es sei denn, dir hat – wie man so schön sagt – eine Katze die Zunge gestohlen.« Er lachte über seinen eigenen Witz, und ich biss die Zähne zusammen. »Warum hast du die Leiche angefasst?«


      »Ich roch das Blut«, antwortete ich, und Nuri nickte.


      Das vorpubertäre Ratsmitglied starrte mich an. Sie beobachtete und lauschte nicht einfach nur, sondern musterte mich, als könnte sie Geheimnisse unter meiner Haut lesen. Ich verlagerte mein Gewicht auf dem Sofa und veränderte meine Sitzhaltung.


      »Also bevor du das Blut gerochen hast, ist dir da irgendetwas Ungewöhnliches an ihr aufgefallen? Hast du sonst irgendjemanden in der Nähe der Leiche gesehen?«


      Ich schüttelte den Kopf.


      Missbilligend sah Tatius mich an. »Ich brauche deine Worte. Sprich!«


      Okay … weil das hier ja überhaupt nicht seltsam ist oder so was. Ich warf einen Blick von ihm zu Nuri. Sie beobachtete mich immer noch mit derselben Eindringlichkeit, während sie kerzengerade auf der Kante ihres Stuhls saß.


      Ich räusperte mich. »Mir war nichts Bemerkenswertes aufgefallen, außer dass die Couch zum größten Teil frei war. Ich kann mich nicht erinnern, dass irgendjemand in ihrer Nähe gewesen wäre.«


      Tatius sah Nuri an, und sie nickte. »Alles die Wahrheit«, sagte sie.


      Ich bedachte sie mit einem Stirnrunzeln, doch sie starrte mich weiter an. Ihre übermäßig geweiteten Pupillen nahmen ihre ganze Iris ein. Ich schluckte heftig.


      Eine Vampirfähigkeit – das musste es sein. Ich wandte den Blick ab.


      »Warum warst du allein auf der Couch? Warum warst du nicht bei deinem Meister?«, fragte Tatius.


      »Ich brauchte … frische Luft«, antwortete ich, worauf Nuri mich skeptisch ansah.


      »Wahrheit«, sagte sie, doch Verblüffung ließ ihre Stimme das einzelne Wort in eine Frage verwandeln.


      Tatius schnaubte leise und schwang sein Bein wieder von der Armlehne. »Frische Luft.« Kopfschüttelnd stützte er die Ellbogen auf die Knie und beugte sich vor. »Du hast dir ein Versteck gesucht, weil du hungrig warst. Du bist dem Geruch von Blut gefolgt, weil du hungrig warst. Und jetzt sitzt du vor mir, immer noch hungrig.«


      Nathanials Finger umfassten meine Schulter fester. Eine Warnung? Ich konnte nichts von dem leugnen, was Tatius gesagt hatte, deshalb antwortete ich nicht. Nach einem kurzen Moment ließ Tatius’ Blick von mir ab, um sich Nathanial zuzuwenden.


      »Ich hatte dir befohlen, deine Gefährtin zu ernähren. Konntest du keine angemessene Mahlzeit für sie finden?«


      Nathanials Arm hinter meinem Kopf wurde hart wie Holz, als wäre er erstarrt und wage nicht, sich zu bewegen.


      Ich runzelte die Stirn. »Er brauchte mich nicht zu ernähren. Ich habe gejagt.«


      Nuri neigte den Kopf zur Seite. »Wahrheit?«


      Diesmal war das Wort eindeutig eine Frage. »Das habe ich.«


      Tatius kam mit einer einzigen fließenden Bewegung auf die Füße, legte den kurzen Abstand zwischen seinem Sessel und der Couch zurück und packte mich mit einer Hand am Kinn. Ich war nicht scharf darauf, seinem stechenden Blick zu begegnen, doch als ich schließlich aufsah, stellte ich fest, dass er mich nicht niederstarrte, sondern mein Gesicht musterte.


      »Du hast nicht gejagt. Ich würde schätzen, dass du dich schon eine ganze Woche nicht mehr richtig genährt hast.«


      »Ich habe gejagt«, wiederholte ich.


      »Sie glaubt, dass sie das hat«, warf Nuri ein, doch ich konnte sie über Tatius’ von einem Netzhemd bedeckte Brust hinweg nicht sehen.


      »Sie hat gejagt«, bestätigte Nathanial. Seine Hand hielt mich immer noch an der Schulter fest. Er räusperte sich und fügte hinzu: »Sie hat gejagt und etwas gefangen.«


      Tatius’ Blick schnellte zu Nathanial. »Du meinst jemanden.«


      Als Nathanial nicht zustimmte, verstärkte sich Tatius’ Griff um mein Kinn. Nur ein schnelles Zucken, dessen er sich vielleicht nicht einmal bewusst war. »Jemanden«, wiederholte er.


      Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Nathanials Kopf sich bewegte. »Sie hat auf meinem Grundstück Wild gejagt.«


      Tatius’ Finger drückten so fest zu, dass Feuer durch meinen Kiefer zuckte. »Tierblut?« Die Frage war leise. Die Art von Flüstern, wie es jemand von sich gibt, der genau weiß, dass er schreien wird, falls er lauter spricht. Er drückte noch einmal zu, dann ließ er die Hand sinken.


      Ich öffnete den Mund und schloss ihn gleich darauf wieder, als Schmerz zusammen mit dem Blut zurück in meine Wangen strömte. Ich hätte mir gern über die kribbelnde Haut gerieben, wollte jedoch nicht so viel Schwäche zeigen. Stattdessen blieb ich so reglos wie möglich sitzen, als Tatius nun auf Nathanial losging. Er packte Nathanial mit beiden Fäusten am Kragen seines Smokings und riss ihn vom Sofa hoch.


      »Tierblut?«


      O ja, jetzt schrie er.


      »Was hast du dir dabei eigentlich gedacht, Eremit? Sie kann von Tierblut nicht überleben. Wenn sie durchdreht und die Kontrolle verliert, wem, glaubst du, werde ich dafür den Kopf abreißen müssen, was? Wem?« Er schüttelte Nathanial, der nicht antwortete. »Du hast sie verwandelt. Du bist für ihr Handeln verantwortlich.«


      Tatius ließ Nathanials Jackett los und stieß ihn von sich, dass dieser mit dem Rücken gegen die Sofalehne prallte, doch mit einer fließenden Bewegung, die wie beabsichtigt wirkte, schmolz Nathanial zurück in den Sitz und legte erneut ein Bein übers andere. Ungerührt. Entspannt. Seine ausdruckslose Maske saß immer noch fest an Ort und Stelle. Tatius’ Worte hätten genauso gut von ihm abprallen können, so wenig Wirkung schienen sie auf ihn zu haben.


      Tatius verzog die Lippen. »Nuri, du kannst gehen«, sagte er, ohne den Blick von Nathanial zu wenden.


      Sie rutschte vom Sessel und schlüpfte aus dem Zimmer. An der Tür hielt sie noch einmal inne. »Soll ich der Sammlerin mitteilen, dass du dich in Kürze mit ihr treffen wirst?«


      »Nein. Sag Samantha nur, dass sie jemanden als Mahlzeit für Kita suchen soll.«


      Ich sprang von der Couch hoch. »Nein. Ich kann nicht …«


      Ich hatte mich noch nicht einmal ganz aufgerichtet, als Tatius mich bereits packte und erneut mein Kinn umklammerte, sodass sich mir seine Finger in die Wangen gruben. Er zog mich hoch, bis ich gezwungen war, auf meinen Zehenspitzen zu balancieren. Dann beugte er sich dicht zu mir, die eindringlichen Augen nur noch wenige Zentimeter von meinen entfernt.


      »Du kannst. Und du wirst. Ich muss Stärke demonstrieren. Ein halb verhungerter Vampir, der unter meinem Schutz steht, ist nicht gut für mein Image. Und jetzt sei still. Ich habe etwas mit deinem Meister zu besprechen.«


      Ohne mich loszulassen, drehte sich Tatius um und wandte seine Aufmerksamkeit wieder Nathanial zu. »Da du den größten Teil der Nachforschungen des Rates verpasst hast, in aller Kürze: Es wurde herausgefunden, dass es sich bei der Leiche um eine der … Kuriositäten der Sammlerin handelt. Einen Albino«, sagte er und ignorierte dabei meinen angestrengten Versuch, mein Gesicht zu befreien. »Wir wissen nicht, wann die Leiche auf die Couch kam, wie sie dort hinkam oder warum niemand außer deiner Gefährtin sie bemerkt hat. Der Ort und die Art, wie die Leiche in Szene gesetzt wurde, lassen auf eine Botschaft schließen, aber Nuri war nicht in der Lage, irgendjemanden zu finden, der etwas über das Verbrechen weiß. Die Sammlerin ist erzürnt. Sie wünscht, Kitas Erinnerungen zu untersuchen. Ich habe ihr dieses Recht gewährt.«


      Meine Erinnerungen? Auf gar keinen Fall! Ich würde nicht zulassen, dass irgendein Vampir seine Zähne in mich schlug. Ich packte Tatius’ Handgelenk und versuchte, seine Hand loszureißen, während ich mich gleichzeitig auf den Zehen nach hinten stemmte. Meine Bemühungen hatten nur zur Folge, dass sich sein Griff noch verstärkte.


      »Lass mich los!«


      Er ignorierte mich. »Du wirst dich in die Untersuchung nicht einmischen, Eremit.«


      Ich ließ mich schlaff zusammensacken in der Hoffnung, durch Einsatz meines vollen Körpergewichts freizukommen, aber Tatius hielt mich fest. Schmerz strahlte von meinem Kiefer in meinen Hals aus, deshalb stellte ich mich wieder aufrecht hin.


      Nathanial räusperte sich. »Tatius, vielleicht wenn du sie loslassen …«


      »Nein.« Seine Finger krümmten sich stärker, und ich konnte einen kleinen Aufschrei nicht unterdrücken.


      Obwohl ich ihn nur im Profil sehen konnte, entging mir das Lächeln nicht, das bei dem Geräusch über seine Lippen huschte. Arschloch. Ich ballte die Hand zur Faust und rammte sie ihm ins Ellbogengelenk.


      Er fuhr zu mir herum und zog mich noch höher, bis die Spitzen meiner Turnschuhe über den Teppich schleiften.


      »Jetzt hast du mich schon zweimal geschlagen«, sagte er, mit dem Gesicht so nah an meinem, dass ich ihn in die Nase hätte beißen können – wenn ich in der Lage gewesen wäre, meinen Kopf zu bewegen. »Wenn du mich je noch einmal schlägst, dann schlage ich zurück. Und ich verspreche dir, ich schlage härter zu.«


      Er löste seinen Griff und ließ mein Kinn durch seine Finger rutschen. Es kam so unerwartet, dass ich fiel und unbeholfen in der Hocke landete. Meine Hände fuhren zu meinem Gesicht, und diesmal verkniff ich es mir nicht, mein schmerzendes Kinn zu reiben. Der süßliche Kupfergeschmack von Blut traf meine Zunge, wo meine Zähne die Innenseite meiner Wange aufgeritzt hatten. Meine Fangzähne traten hervor. Wenigstens hatte er mich losgelassen.


      »Steh auf!«, befahl Tatius.


      Ich dachte ernsthaft darüber nach, nicht aufzustehen, sondern neben dem Sofa zusammengekauert hocken zu bleiben. Verdammt, zu einer Kugel zusammengerollt hörte sich sogar noch besser an. Aber ich war keine komplette Idiotin. Also raffte ich mich mit gesenktem Kopf vom Fußboden hoch und richtete mich auf. Nathanial erhob sich. Er legte mir den Arm um die Taille und bot mir Wärme und ein gewisses Maß an Sicherheit, aber ich wagte nicht, mich an ihn zu lehnen. Ich hatte schon genug Schwäche gezeigt.


      »Wollen wir jetzt besprechen, wie du dich verhalten sollst, wenn ich dich der Sammlerin präsentiere?«, fragte Tatius, und aufgrund des gönnerhaften Tonfalls konnte ich leicht erraten, dass die Frage an mich gerichtet war.


      »Ist das die Stelle, an der ich schwören soll, dass ich die Wahrheit sage, die reine Wahrheit und nichts als die Wahrheit?«, fragte ich, ohne mir die Mühe zu machen, den Sarkasmus in meiner Stimme zu dämpfen.


      »Nein. Das ist die Stelle, an der du mir versicherst, dass du nicht sprechen oder irgendwelche Aufmerksamkeit auf dich ziehen wirst. Und wenn ich dich der Sammlerin präsentiere, wirst du dich verdammt noch mal so stark wie möglich darauf konzentrieren, was auf dieser Couch geschehen ist, und nicht an all das andere faszinierende Zeug in deinem Kopf denken.«


      »Mich beißt niemand!«


      Seine Hand schnellte vor, doch ich wusste, was kommen würde, und sprang zur Seite und außer Reichweite. Ich ging in die Hocke, dann wagte ich es, einen Blick in sein Gesicht zu werfen. »Wenn du dir solche Sorgen um mein Blutvolumen machst, dann solltest du vielleicht damit aufhören, mich zu packen, damit ich kein Blut fürs Heilen verschwende.«


      Nathanial schnappte nach Luft – wahrscheinlich wegen meiner Worte. Schließlich hatte ich ihm ja versprochen, meine Zunge zu hüten. Aber Tatius brachte mich einfach auf die Palme. Was soll ich sagen? Mit Autorität hatte ich schon immer ein Problem gehabt.


      Tatius trat auf mich zu, und ich krabbelte rückwärts, bis ich mit dem Hintern an die Couch stieß. Scheiße. Geschmeidig sprang ich auf die Füße.


      »Keine Bewegung«, befahl Tatius, aber die Worte waren nur ein Flüstern.


      Ich warf einen Seitenblick zu Nathanial. Seine Maske hatte einen Sprung bekommen. Um seine Augenwinkel zeigten sich angespannte Fältchen, und er hatte die Lippen leicht geöffnet, als sein eindringlicher Blick über mein Gesicht glitt. Ich zögerte nur einen einzigen Herzschlag lang, doch das gab Tatius die Zeit, den Abstand zwischen uns zurückzulegen. Er beugte sich zu mir und hob die Hand zu meinem Gesicht, packte mich jedoch nicht. Stattdessen legte er mir einen Finger unters Kinn, um meinen Kopf nach hinten zu neigen.


      »Du hast blaue Flecken bekommen.«


      Mit offenem Mund starrte ich ihn an. »Was zum Teufel hast du denn erwartet? Du hast mich an meinem Gesicht in der Luft baumeln lassen.«


      Er schüttelte den Kopf, doch Nathanial war es, der sprach, und seine Stimme klang weiter entfernt, als sein Körper es war. »Vampire bekommen keine blauen Flecken. Unser Blut heilt uns. Blaue Flecken sind ein Zeichen massiver Aushungerung.«


      »Das ist deine Schuld, Eremit«, knurrte Tatius. Sein wütender Blick flog zu Nathanial. »Du hast sie nicht genährt.«


      »Hatten wir nicht gerade geklärt, dass ich jagen war?«, murmelte ich Richtung Zimmerdecke, wohin mein Gesicht immer noch zeigte.


      Tatius ließ seinen Finger von meinem Kinn hinunter zu meinem Hals wandern, und ich widerstand dem Drang zu schlucken. Eindringlich musterte er mein Gesicht und untersuchte die blauen Flecken, die er verursacht hatte, aber Nathanial zum Vorwurf machte. Als sein Blick über mich glitt, verloren seine Augen größtenteils ihr Furcht einflößendes – und mörderisches – Funkeln. Der Zug um seinen Mund wurde nicht weicher, sondern verwandelte sich von einem stinkwütenden Strich in einen entschlossenen. Er legte mir die Hand um den Hals. Mein Herz, das mir bis zu ebendiesem geschlagen hatte, um mich dadurch zu ersticken, ließ diesen Plan sausen und rutschte mir stattdessen in die Magengrube, wo es eine Menge Tumult auslöste. Ich machte mich auf Schmerz gefasst, doch stattdessen strich Tatius über meine Haut, bis seine Hand warm meinen Nacken umfasste.


      Die Geste war so unerwartet sanft, dass ich unwillkürlich den Atem ausstieß, den ich offensichtlich lange genug angehalten hatte, dass er nach schaler Angst schmeckte.


      Tatius bemerkte es nicht. Er sah erneut Nathanial an. »Wann hast du zum letzten Mal eine Ader für sie geöffnet?«


      Nathanials Blick kroch zu mir, dann huschte er wieder fort. Seine Maske war jetzt vollständig zerbrochen, und Panik stand deutlich in seine Züge gemeißelt. »Sie hat ein wenig Schwierigkeiten, sich daran zu gewöhnen, und …«


      Tatius fiel ihm ins Wort. »Wann?«


      »Vor fünf Nächten.«


      Tatius’ Finger zuckten. »Willst du sie umbringen?« Seine Stimme war wieder leise, bedrohlich leise. Er starrte auf mich herunter, und ich konnte beinahe die Waagschalen in seinem Blick spüren – die Entscheidung in seinen Augen war so schwerwiegend, dass ich zurückweichen wollte, doch ich konnte nicht. Seine Hand in meinem Nacken, so sanft sie auch war, hielt mich an Ort und Stelle fest. »Ich habe dir erlaubt, sie zu behalten«, flüsterte er. »Du hast meine Gesetze missachtet, Eremit, und dennoch habe ich dir deine Gefährtin gewährt. Und dann lässt du sie verhungern.«


      Seine Finger zeichneten zarte Kreise in meinem Nacken. Ein Schauer, den ich nicht unterdrücken konnte, lief mir über den Rücken, und Tatius lächelte. Er beugte sich zu mir und strich mit den Zähnen über meinen Hals. Seine Fangzähne waren nicht ausgefahren, deshalb knabberten flache menschliche Zähne leicht an meiner Haut. Ich stolperte einen Schritt zurück, während mich ein Schaudern schüttelte, das nur zum größten Teil aus Angst bestand.


      »Du riechst nach Blut.« Er zog mich zwei Schritte zu sich für den einen, den ich von ihm fort gemacht hatte, dann wandte er sich um, um Nathanial erneut wütend anzustarren. »Hast du sie nicht nur verhungert, sondern auch noch verletzt zu mir gebracht?«


      »Nein.« Nathanials Augen waren weit aufgerissen, als sie sich jäh auf mich richteten. »Kita?«


      Oh, Scheiße. »Es ist nichts. Nur ein Kratzer.« Ich zog meinen Mantel enger um mich, doch Tatius riss ihn auf und schob den ausgebleichten grauen Stoff von meinen Schultern.


      Dann zog er den Kragen meines Pullovers zur Seite. Beide Männer starrten mich an, als die gezackten Krallenspuren des Hasen auf meinem Schlüsselbein zum Vorschein kamen. Ich konnte nur den Ansatz der Kratzer sehen. Sie waren nicht schlimm. Morgen früh würden sie wieder verheilt sein. Da hatte ich mit Sicherheit schon schlimmere gehabt.


      Tatius runzelte die Stirn.


      Nathanial trat zwischen mich und die Couch und legte mir die Hände auf die Schultern, doch seine Berührung war zaghaft, fühlte sich an wie von einem Vogel, der jederzeit wieder davonfliegen könnte. »Ich werde beide Angelegenheiten regeln. Bitte. Lass mich sie wiederherstellen.«


      Ich schluckte. Der Kratzer war nicht der Rede wert, wirklich, aber mir gefiel nicht, wie er wiederherstellen sagte – als glaube Tatius vielleicht, ich wäre kaputt. Ich sah nach unten und erhaschte einen Blick auf den langen Dolch, den Tatius am Oberschenkel trug. Ich war nicht unwiederherstellbar. Ich lehnte mich an Nathanial, und das Gewicht seiner Hände auf meinen Schultern wurde sicherer. Seine Finger schlossen sich um meine Oberarme. Wenn ich gewusst hätte, dass all das passieren würde, dann hätte ich einfach auf der Veranda sein Blut genommen. Wirklich, ich hätte es zumindest in Betracht gezogen. Verdammt.


      Ich öffnete den Mund, um mich zu entschuldigen, doch dann klappte ich ihn wieder zu. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt. Stattdessen sagte ich zu Tatius: »Ich dachte, du redest die ganze Zeit nur davon, dass ich menschliches Blut brauche.«


      Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. »Du könntest dich an so viel Menschenblut satt trinken, wie du nur schlucken kannst, und es würde dir überhaupt nichts nützen, weil du das Blut nicht in Energie verwandeln könntest. Dazu brauchst du einen Grundstock an Meistervampirblut in deinem Körper, und ein junger Körper wie deiner produziert dies nicht. Du musst von einem Meister genährt werden, um zu überleben.«


      »Ich werde sie wiederherstellen«, sagte Nathanial erneut, dabei zog er mich enger an sich.


      Tatius betrachtete uns, doch schließlich schüttelte er den Kopf. »Nein.«


      Nein. Vier kleine Buchstaben. Ein einziges, die Welt erschütterndes Wort.


      Hinter mir versteifte sich Nathanial und grub die Finger so heftig in meine Arme, dass ich davon weitere blaue Flecken bekommen würde. »Tatius …«


      »Ich sagte Nein. Du hattest deine Chance. Und jetzt geh!«

    

  


  
    
      


      Kapitel 6


      Geh, Eremit!«, befahl Tatius erneut.


      Einer nach dem anderen lösten sich die Finger von meinem Arm. Nathanial trat zurück. Sein Rückzug ließ einen kalten Abgrund hinter mir aufklaffen, und ohne seine Anwesenheit kroch Panik in die frisch entstandene Kluft.


      Er wird nicht wirklich gehen. Oder?


      Mein Herzschlag pochte mir dröhnend in den Ohren. Ich wollte mich zu Nathanial umdrehen, doch Tatius’ Hand an meinem Hals hielt mich fest. Die Hände am Körper zu Fäusten geballt wand ich mich in Tatius’ Griff. Erneut glitt mein Blick zu dem Dolch an seinem Oberschenkel. Er hatte gesagt, falls ich ihn noch einmal schlug, würde er zurückschlagen, aber wenn er sowieso vorhatte, mich umzubringen …


      Ich spannte den Arm an und holte zum Schlag aus.


      Finger schlossen sich um meine Faust, und Nathanial trat seitlich in mein Blickfeld.


      »Sei ruhig, Kätzchen.« Die geflüsterten Worte waren sanft, aber sein Griff war fest, und er hatte die Schultern gestrafft.


      Mit hochgezogener blauer Augenbraue sah Tatius Nathanial an. »Ich sagte, du sollst gehen.«


      Nathanial ging nicht. Er hauchte einen Kuss auf meine Faust, dann ließ er sich auf die Couch sinken und blieb.


      »Sei’s drum«, sagte Tatius, hob sein Handgelenk an die Lippen und biss tief zu. Dann hielt er es mir hin. »Trink!«


      Ich wollte nicht. Ich war mir sicher, dass ich nicht wollte. Doch als Tatius mich näher an seinen Körper und sein blutendes Handgelenk zog, schlossen sich meine Lippen wie von selbst um die kleinen Einstichwunden.


      »Beiß mich nicht«, flüsterte Tatius drohend in mein Haar.


      Das hatte er mir auch beim letzten Mal gesagt, als er mir sein Blut aufzwang.


      Ich trank gierig. Als sich der Pulsschlag seines Bluts verlangsamte, zog ich mich zurück. Der süße, kupfrige Geschmack verwirrte meine Sinne, erfüllte meinen Körper mit neuer Wärme. Auf der Suche nach verirrten Tropfen schnellte meine Zunge zwischen den Lippen hervor. Tatius verstärkte seinen Griff an meinem Nacken.


      »Trink mehr!«, befahl er und hob sein Handgelenk erneut.


      Mein Blick fiel auf die beinahe verheilten Wunden. Fluchend riss er sich die Haut wieder auf, diesmal stärker. Es sah schmerzhaft aus, aber er schob mir das blutende Handgelenk einfach erneut vors Gesicht.


      Ohne dass ich meine Fangzähne einsetzte, ließ mein Speichel oder vielleicht Tatius’ alter Körper seine Wunde schnell verheilen. Immer wieder riss er sich das Handgelenk auf. Ich hoffte, es tat weh. Währenddessen saß Nathanial stocksteif und kerzengerade auf dem Sofa, den Blick starr auf uns geheftet, die Miene bröckelnd.


      Plötzlich ertönte ein Klopfen, und mein Kopf fuhr hoch, als die Tür aufging.


      »Nicht gerade perfektes Timing«, meinte Tatius, lächelte die beiden Frauen im Türrahmen jedoch an.


      Die erste Frau verbeugte sich vor ihm, bevor sie sich wieder rückwärts aus dem Raum zurückzog. Die andere, verkleidet als – eine Hure, vielleicht? –, schlenderte herein. Tatius’ Blut wärmte mir bereits die Glieder, deshalb war ich keineswegs mehr am Verhungern, aber da ich immer noch den Geschmack von Blut auf den Lippen hatte, war ich mir all der blassen Haut, die ihr knappes Outfit zeigte, übermäßig bewusst. Sie war menschlich. Das erkannte ich an der Art, wie sie sich bewegte, dem Pochen ihres Herzens oder vielleicht einfach nur an der Tatsache, dass ich sie als Nahrung sah.


      Scheiße. Ich schlug den Blick zu Boden und versuchte, mich auf einen Brandfleck in dem flauschigen Teppich zu konzentrieren, vermutlich von einem umgefallenen Kerzenleuchter. Bevor ich mir dessen bewusst war, schaute ich schon wieder hoch.


      Tatius trat um mich herum, um die Frau zu begrüßen. »Tiffany, danke, dass du zu uns gekommen bist.« Er verbeugte sich leicht und küsste ihr die Hand. Sie kicherte wie ein Schulmädchen, und das Blut schoss ihr in die Wangen, als sie errötete.


      Ich riss den Blick von ihr los. Was ist denn nur los mit mir? Ich war heute Abend schon unter mehr Menschen gewesen und hatte damit nicht so viele Probleme gehabt. Andererseits hatte da der Geschmack von Blut auch nicht meinen Hunger geweckt.


      Tatius legte ihr einen Arm um die Taille und führte sie zu mir. »Das hier ist Kita. Sie ist neu und hat ein wenig Schwierigkeiten.«


      Ihr Blick glitt über mich. Das Spielerische verschwand aus ihrem Gesichtsausdruck. Ich erkannte auf die Sekunde genau, wann sie entschied, dass ich eine Konkurrenz darstellte – wofür, war ich mir nicht sicher. Lasziv schob sie die Hüfte zur Seite und sah mich von oben herab an. Es war offensichtlich: Sie konnte mich nicht leiden. Dann beugte Tatius sich vor, flüsterte ihr zu: »Ich hatte gehofft, es würde dir nichts ausmachen, ihr eine kleine Spende zu geben«, und ihr ganzes Verhalten änderte sich.


      Sie musterte mich erneut, dabei wurde alles in ihrem Gesicht weicher, freundlicher vor Interesse. Ihr Herz, das mir ohnehin bereits in den Ohren hämmerte, schlug schneller, als sich ihr Puls jäh beschleunigte. Vor Angst oder Erregung? Dem lustvollen Schimmer ihrer Augen nach zu urteilen tippte ich auf Erregung. Okay, die hatte ernsthaft Probleme! Versteht sie überhaupt, was Tatius da vorschlägt?


      Er hielt mir die Hand hin, doch ich schüttelte den Kopf. O nein, bei diesem Spiel würde ich nicht mitspielen. Ob freiwilliges Dinner oder nicht, ich war auf einer streng menschenfreien Diät.


      Meine Weigerung brachte mir ein Stirnrunzeln ein.


      Ich bemühte mich, meinen Blick nicht zu der Frau wandern zu lassen, ehrlich, das tat ich, aber er fand seinen Weg dennoch. Sie bemerkte es und biss sich lächelnd auf die Unterlippe.


      Flirtet sie etwa mit mir? Der Ausdruck »Flirt mit dem Tod« war mir zwar ein Begriff, aber das hier war einfach lächerlich. Ich trat einen Schritt näher zu Nathanial. Seine Maske saß wieder an Ort und Stelle, doch er sah mir nicht in die Augen. Tatius dagegen schon, obwohl sein Blick mir ein Loch in die Netzhaut zu brennen drohte.


      »Kita, ob du willst oder nicht, du wirst tun, was ich dir sage«, befahl er. »Und jetzt komm her!«


      Ich schüttelte den Kopf und machte einen weiteren Schritt auf die Couch und Nathanial zu. »Ich kann nicht. Wir wissen nicht, was geschehen wird.« Laut den Aufzeichnungen der Magier war ich der einzige Shifter, dem je erfolgreich die Verwandlung in einen Vampir geglückt war. Niemand wusste, ob ich Menschen zeichnen konnte oder nicht, wenn ich von ihnen trank. Ich würde dem Richter keinen Grund geben, meinen geschützten Status aufzuheben.


      Ich war nur noch weniger als einen Schritt von der Couch entfernt, als mein Körper plötzlich erstarrte. Mit einem Fuß noch in der Luft blieb für einen verblüfften Augenblick lang die Zeit stehen. Dann bewegten sich meine Beine wie von selbst vorwärts. Tatius streckte die Hand aus, und mein Arm griff danach.


      Was zum Teufel …? Ich versuchte, meine Hand wegzuziehen, zurückzuweichen, doch mein Körper wollte mir nicht gehorchen. Mein Gehirn sagte mir, dass ich mich wehrte, aber mein Körper ließ sich von Tatius widerstandslos zu der brünetten Frau führen.


      Tiffany schlüpfte aus ihren hochhackigen Schuhen und beugte sich vor, um ihren Hals zu entblößen. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen.


      Nein!


      Mein Körper hörte nicht auf mich. Meine Arme legten sich um sie, und sie erschauderte. Lauf! Doch das tat ich nicht. Nur meine Augen gehorchten noch meiner Kontrolle, und ich warf Tatius einen panischen Blick zu. Mit einem Lächeln verschränkte er die Arme vor der Brust.


      Ich versuchte, mich zu wehren, doch alles, was ich tun konnte, war, mit den Augen zu rollen. Hör auf! Doch das konnte ich nicht. Mein Körper bewegte sich ohne meine Erlaubnis und zog Tiffany enger an mich. Ich muss dagegen ankämpfen. Weglaufen. Ich muss …


      Ich blinzelte. Der Anblick geisterhafter roter Nebelfäden, die sich um Tiffany herum erhoben, erfüllte mein Blickfeld. Ich hätte erschrocken nach Luft geschnappt, wenn ich gekonnt hätte. Eine solche halb wirkliche Erscheinung hatte ich bisher erst ein einziges Mal zu Gesicht bekommen. Und zwar, als ich am Verhungern gewesen war und meine Vampirfähigkeiten auf Hochtouren liefen. Ich hatte diese Fähigkeiten unbeabsichtigt dazu benutzt, von einem Jäger zu trinken, bevor ich seine Erinnerungen auslöschte. Ziemlich beängstigend, wenn auch zugegebenermaßen nützlich, aber sofern meine Fähigkeit zu betören mich nicht aus diesem Schlamassel herausholen konnte – was ich bezweifelte –, konnte ich es nicht gebrauchen, dass meine seltsamen Vampirfähigkeiten ausgerechnet jetzt verrückt spielten.


      Nicht dass ich in der Angelegenheit irgendeine Wahl hatte. Die roten Fäden schlängelten sich um mich herum, unsichtbar für alle Augen außer für meine, und als sie über meine Haut glitten, konnte ich Tiffanys Verlangen regelrecht schmecken. Sie wollte, dass ich sie biss. Wollte es mehr als alles andere.


      Ich schrie, zumindest versuchte ich es, doch stattdessen gruben sich meine Fangzähne in Tiffanys Hals.


      Sie stöhnte und schlang mir die Arme um die Taille. Mit ihren manikürten Fingernägeln umklammerte sie meine Hüften und drängte sich an mich, dabei strich ihr leiser, keuchender Atem flatternd über meine Haut. Wärme und Leben strömten mir die Kehle hinab, versüßt vom Aroma ihrer Ekstase. Dann öffnete sich mir ihr Verstand, und ich stürzte in ihre Erinnerungen.


      Mein Blick wandert durch die Bar, in meinen Händen Gläser mit alkoholischen Getränken, von denen ich weiß, dass der Vampir sie nicht trinken kann. Und der Mann am Tisch ist ein Vampir. Ich weiß es. Ich kenne sie alle vom Sehen.


      Er wirft mir nicht einmal einen flüchtigen Blick zu, als ich die Drinks vor ihm und seiner Begleiterin abstelle. Er weiß, dass es bei mir erst eine Woche her ist. Ich kann nicht so bald schon wieder Blut geben. So lautet Tatius’ Regel. Aber drei Wochen? Warum muss ich immer drei Wochen warten? Unter meiner Haut fließt zu viel Blut. Ich kann es spüren. Die Vampire brauchen es. Warum will es sich keiner nehmen?


      Gott, es fühlt sich so gut an, wenn sie mich beißen!


      Irgendjemand soll mich bemerken. Irgendjemand soll mich berühren. Ich will es spüren. Ich brauche keine drei Wochen zwischen den Bissen zu warten, um mich zu erholen. Bitte …


      Meine Fangzähne zogen sich zurück, woraufhin mein Verstand sich von ihren Gedanken löste. Als meine Zunge zwischen den Lippen hervorschnellte, um die Wunde an ihrem Hals zu versiegeln, schwankte sie in meinen Armen. Ihr Kopf rollte zur Seite, und ein zufriedener Laut entschlüpfte ihr. Sie war kaum noch bei Bewusstsein. Hatte ich zu viel getrunken? Mein Körper, über den ich immer noch keine Kontrolle hatte, beugte sich vor, fasste Tiffany unter den Knien und hob die größere Frau mühelos hoch.


      Ihre Haut war von einem glatten Schweißfilm überzogen. Sie roch nach Erschöpfung und Endorphinen. Die Vampirin, die Tiffany ins Zimmer geführt hatte, erschien an meiner Seite, oder vielleicht war sie auch neben mich getreten, während ich im Verstand der Frau gefangen gewesen war. So oder so übergaben meine Arme ihre sterbliche Last. Die Vampirin trug Tiffany aus dem Raum.


      Als die Tür hinter ihr sanft ins Schloss fiel, drehte ich mich zu Tatius um. Etwas in mir zerriss, und meine Beine gaben unter mir nach, sodass ich auf dem Fußboden zusammenbrach.


      »Was zum Teufel …?« Ich konnte wieder sprechen! Ich hob die Hände und wackelte mit den Fingern. Ich konnte mich wieder bewegen.


      Mühsam rappelte ich mich vom Fußboden hoch. Tatius machte einen Schritt auf mich zu und bot mir seine Hand an, worauf ich gleichzeitig aufzustehen versuchte und heftig zurückzuckte. Das Ergebnis davon war, dass ich unbeholfen auf den Hintern plumpste. Panisch kroch ich rücklings zum Sofa.


      »Hilfe! Hilf mir!« Die Worte taumelten mir nachgerade über die Lippen. Erbärmlich. Ich konnte sie nicht zurückrufen.


      Heftig prallte ich mit dem Rücken gegen die Couch. Nathanial griff mir unter die Arme, hob mich hoch und zog mich an seine Brust. Gierig sog ich seinen vertrauten Geruch in mich auf, während ich mich an den seidigen Stoff seiner Jacke klammerte. Meine Wangen waren feucht, obwohl ich mich nicht daran erinnern konnte, wann ich angefangen hatte zu weinen. Die Feuchtigkeit sickerte in Nathanials Jacke, aber er hielt mich einfach nur noch fester, als könnten seine Arme mich daran hindern, auseinanderzubrechen.


      »Was ist mit mir passiert?«, flüsterte ich.


      »Man nennt Tatius auch den ›Puppenspieler‹.« Er hatte sich vorgebeugt, sodass er die Worte in mein Haar hauchte.


      Ich erschauderte. Puppenspieler? Ja, dass jemand anders die Fäden zog und mich wie eine Marionette tanzen ließ, beschrieb das, was gerade geschehen war, absolut treffend. Ich hatte keinerlei Kontrolle gehabt. Nur über meine Augen und meine Gedanken. Sonst nichts.


      Diese Frau, Tiffany, sie hatte gewollt, dass ich sie biss, sie war süchtig danach, aber hatte ich zu viel getrunken? Sie war beinahe bewusstlos hinausgetragen worden. Tatius hatte das kontrolliert. Hatte mich gezwungen zu trinken.


      Ich erschauderte erneut, als ich mich an die Ekstase in ihren Gedanken erinnerte, an das Gefühl ihres pulsierenden Herzschlags. Ich hatte nicht aufhören wollen. Der Gedanke war mir nicht ein einziges Mal gekommen, sobald ich die Zähne in ihren Hals geschlagen hatte. Um die Wahrheit zu sagen, wäre sie gestorben, wenn Tatius nicht die Kontrolle über meinen Körper gehabt hätte. Das war ein beängstigender Gedanke. Mein Zittern steigerte sich zu beinahe gewaltsamer Heftigkeit, als könnte ich die Gedanken und Erinnerungen dadurch abschütteln. Nathanial hielt mich fester und hauchte mir einen Kuss ins Haar. Ich war nicht die Einzige, die zitterte.


      »Hör auf, sie zu verhätscheln«, sagte Tatius.


      Nathanial zuckte zusammen, als der größere Mann ihn an der Schulter packte und uns beide zu sich herumdrehte.


      »Lass sie los«, befahl Tatius.


      Einen einzigen Herzschlag lang spannten sich Nathanials Arme an und drückten mich so heftig an seine Brust, dass es wehtat. Dann fielen seine Hände von mir ab, und er stand mit schlaff herunterhängenden Armen da. Er trat einen Schritt zurück und obwohl er nur eine Armlänge von mir entfernt stand, war ich allein. Schutzlos.


      Ich schlang die Arme um mich, um meinem Zittern Einhalt zu gebieten, und blickte nicht hoch, sah Tatius nicht in die Augen, obwohl ich spüren konnte, dass sein Blick mich geradezu durchbohrte. Seine Hand tauchte in meinem Blickfeld auf, doch ich konzentrierte mich intensiv auf meine Schuhspitzen.


      »Ich denke, du wirst jetzt tun, worum ich dich bitte, nicht wahr?« Die Drohung in seiner Stimme war deutlich.


      Ohne den Blick zu heben, legte ich meine Fingerspitzen in seine Handfläche. Seine Hand schloss sich um meine Finger wie eine Venusfliegenfalle, und er zog mich vorwärts. Ich ließ es zu.


      Dann schnellte seine andere Hand vor und zog mir den Kragen meines Pullovers von der Schulter. Unwillkürlich zuckte ich zusammen. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber einen Angriff auf meine Klamotten hatte ich jedenfalls nicht auf der Liste. Er beugte sich herab und starrte auf die tiefen Kratzwunden des Hasen. Ich verlagerte mein Gewicht auf die Fersen, um ein wenig mehr Abstand zwischen uns zu bringen, ohne einen Schritt von ihm zurückzutreten.


      Er hob die Hand zu meinem Schlüsselbein, und in Erwartung von Schmerz zuckte ich zusammen, doch seine Berührung war sanft. »Ein Mensch hätte genäht werden müssen.«


      »Ich war nie menschlich.«


      Daraufhin grinste er. »Stimmt.«


      Er war nahe genug, dass ich bei dem Wort seinen Atem auf meiner Haut spüren konnte, und ich kniff die Augen zu. Ich hatte das mulmige Gefühl, dass ich wusste, was er vorhatte. Ein weiterer warmer Atemzug, der über mein Schlüsselbein strich, bestätigte meinen Verdacht eine Sekunde, bevor seine Zunge über die aufgerissene Haut glitt.


      Er war sanft, so außergewöhnlich sanft, dass ich die Augen aufriss, um sicherzugehen, dass es wirklich derselbe Vampir war, der mich nur wenige Augenblicke zuvor verspottet und bedroht hatte. Er war es. Trotz Tatius’ Sorgfalt brannte meine Haut, als seine Zunge tiefer in meine Wunde glitt. Der Schmerz hielt nur ein paar Herzschläge lang an, dann breitete sich ein warmes Kribbeln um seinen Mund herum aus, als sein Speichel die Wunde verschloss. Schließlich verebbte selbst das, und ich wusste, dass die Wunde versiegelt war. Verheilt.


      Tatius’ Lippen verließen die Stelle, an der die gezackten Kratzer gewesen waren, und streiften mein Schlüsselbein entlang. Federleicht wanderten sie von der Schulter empor zu meinem Hals. Ohne es verhindern zu können, trat ich einen Schritt rückwärts – vermutlich hätte ich es stärker versuchen sollen. Er grub die Finger in mein Haar und zog meinen Kopf zur Seite, um meinen Hals zu entblößen.


      Ich erwartete, dass er mich beißen würde, erwartete Schmerz, doch im einen Augenblick berührte sein Atem noch meine Kehle und im nächsten war er verschwunden. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich die Augen geschlossen hatte, doch das musste ich wohl getan haben, weil ich sie wieder öffnen musste. Nathanial stand direkt hinter Tatius, die Hand auf dem anderen Arm des Vampirs, mit weiß hervortretenden Fingerknöcheln.


      Tatius wandte den Kopf, ließ mich aber nicht los. »Du warst es, der nicht gehen wollte, Eremit.«


      Die Haut über Nathanials Knöcheln wurde noch weißer, als sein Griff sich verstärkte. Seine Fangzähne traten hervor und bohrten sich in seine Unterlippe, so fest biss er die Kiefer zusammen, doch in seinen Augen stand Unsicherheit. Da war keine Hoffnung in diesen Augen, an die ich mich klammern konnte. Ich schluckte heftig. Mein Hals schmerzte dort, wo Tatius ihn immer noch entblößte.


      »Nathanial«, sagte Tatius. Es war das erste Mal, dass ich einen der Vampire seinen richtigen Namen benutzen hörte.


      Nathanial blinzelte, dann ließ er seinen Blick von mir sinken. Seine Hand ließ Tatius’ Arm los.


      »Gut. Und jetzt setz dich oder verschwinde«, fügte er hinzu. Dann wandte er sich wieder zu mir um. »Wo waren wir?«


      Er beugte sich vor und öffnete die Lippen. Ein flatterndes Gefühl explodierte in meinem Bauch, und nicht alles davon war Angst. Als sein Atem über meine pulsierende Halsschlagader tanzte, wurde das Flattern fieberhaft – ich wollte, dass er mich biss.


      Nein.


      Was dachte ich da nur? Ich wollte nicht, dass er mich biss. Aber Tiffany hätte es gewollt. Und ich war im Besitz ihrer Erinnerungen.


      Ihr Verlangen, ihre Sucht wirbelten durch meinen Verstand, entflammten meine Haut. Stumpfe, menschliche Zähne streiften die Haut über meiner Schlagader, und ich sog heftig den Atem ein. Es würde sich gut anfühlen. Um das zu wissen, brauchte ich nicht Tiffanys Erinnerungen. Das wusste ich aus eigener Erfahrung.


      Tatius’ Fangzähne drückten gegen meine Kehle, jedoch noch ohne die Haut zu durchbohren. Feuer strömte durch meine Adern, und ein Keuchen entschlüpfte meinen Lippen. Bei dem Geräusch lachte er leise, sodass seine Belustigung dumpf durch meinen Körper vibrierte, wo wir uns berührten.


      Mit zusammengebissenen Zähnen zwang ich mich, keine Reaktion zu zeigen, doch als seine Hand spielerisch über meinen Bauch strich, um dann meine Hüfte zu umfassen, hielt ich den Atem an. Meine Haut war überempfindsam, sich der Hitze seines Körpers allzu sehr bewusst. Er ritzte meinen Hals auf, ohne tatsächlich zuzubeißen, und ich erbebte.


      Mehr konnte ich nicht ertragen.


      »Wenn du mich schon beißen musst, dann bringen wir es hinter uns!« Meine Stimme klang belegt und atemlos in meinen Ohren, aber Tatius erstarrte. Offensichtlich waren meine Worte nicht, was er erwartet hatte.


      »So viel Temperament«, flüsterte er. Dann hörte er auf, mit mir zu spielen, und grub die Zähne in meinen Hals.


      Jäher Schmerz durchzuckte mich, dann war da nur noch die flüssige Glut seines Mundes. Eine Glut, die anschwoll, sich ausbreitete und sich wie ein schwindelerregender Sog in mein Innerstes schraubte. Elektrisierende Spannung entzündete sich in mir, strömte durch meinen Körper und reduzierte die Welt auf knisternde Elektrizität und Hitze. Eine Welle der Lust schlug über mir zusammen, dass mir die Knie nachgaben. Ich hatte keine Zeit, mich davon zu erholen, bevor mich eine zweite und dann eine dritte Welle überrollten.


      Tatius zog sich zurück, und ich sackte in seinen Armen zusammen. Jemand keuchte heftig und rang nach Atem. Dieser Jemand war ich. Ich schluckte und versuchte blinzelnd, einen klaren Blick zu bekommen, doch nichts fühlte sich wirklich an. Nichts als die warmen Arme um meine Taille, die breite Brust an meiner Wange. Ein dumpfes Grollen stieg aus meinem Innern empor, und mir wurde klar, dass ich schnurrte.


      Na ja, warum auch nicht? Ich fühlte mich gut, zufrieden. Wohlig schmiegte ich mich an den Körper, der mich in den Armen wiegte. Hatte ich nicht vorhin noch Panik gehabt? Es kam mir so vor, aber das war wohl nicht wichtig gewesen. Ich holte tief Luft und versuchte, die Witterung des Mannes einzuordnen, der mich hielt.


      Staubiger Stein. Heißes Metall. Meersalz.


      Ich blinzelte. Diese Gerüche kannte ich nicht. Zumindest nicht als die Witterung von jemandem, dem ich vertraute. Jäh riss ich den Kopf zurück und wand mich in Tatius’ Umarmung, um von seiner Brust fortzukommen. Immer noch in seinen Armen gefangen trat ich einen Schritt zurück, und diese Arme waren es, die mich aufrecht hielten, als mir die Knie nachgaben. Ich schluckte und konzentrierte mich darauf, stehen zu bleiben. Einfach nur allein stehen zu können, wäre schon eine Errungenschaft.


      »Lass mich los«, flüsterte ich.


      Er sah mich an, sah mich einfach nur mit seinen grünen Augen an, die vor Belustigung funkelten. »Du wirst hinfallen.«


      »Lass mich los.«


      Er ließ los.


      Meine Beine weigerten sich, mein Gewicht zu tragen, und ich fiel auf die Knie. Als Tatius ohne mich zu berühren mit mir nach unten sank, wurde mir bewusst, dass ich die Finger in seinem Netzhemd vergraben hatte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, mich an ihm festgehalten zu haben. Gewaltsam löste ich meine steifen Finger und stützte die Hände auf dem Fußboden ab, wo ich einen Augenblick auf allen vieren kauern blieb, um einfach nur ein- und auszuatmen. Dann rappelte ich mich auf die Füße. Meine Beine waren zwar wacklig, trugen mein Gewicht aber.


      Tatius beobachtete mich mit flammendem Blick, der mir die Haut versengte, bis mir das Blut in die Wangen stieg. Was ist los mit mir? Ich musste besser auf der Hut sein. Ein einziger kleiner Biss, und ich verwandle mich in eine einfältig grinsende Idiotin? Den Teufel würde ich tun!


      Also reckte ich das Kinn und sah mich um. Nathanial saß wieder auf dem Sofa, hatte den Blick jedoch niedergeschlagen. Er sah nicht hoch. Sah mich nicht an.


      Ich konnte es ihm nicht verdenken.


      »Jetzt zufrieden?«, fragte ich Tatius, wobei ich mich zwang, jedes letzte Quäntchen an gespielter Tapferkeit, das ich noch aufbringen konnte, in meine Stimme zu legen.


      Er sah nicht so aus, als ließe er sich davon täuschen, als er mich anlächelte. »Noch nicht. Aber es kommt der Sache schon näher.« Er legte den Arm um meine Taille, drehte mich herum und zog mich an sich, sodass wir Hüfte an Hüfte standen. »Du wirst heute Abend an meinem Arm sein. Eremit, kommst du? Wir haben eine Verabredung mit der Sammlerin.«


      Nathanials Kopf fuhr hoch. Ich hatte ihn schon ein einziges Mal zuvor rasend vor Wut erlebt, und es war ein furchterregender Anblick gewesen. Es war nicht weniger beängstigend, seine Lippen vor Wut schmal und seine grauen Augen weit aufgerissen und verletzt zu sehen. Er starrte mich an, und diesmal war ich diejenige, die den Blick niederschlug.


      »Reiß dich zusammen«, schalt ihn Tatius. »Wir werden uns als vereinte Front präsentieren, wobei all meine Ratsmitglieder die Tatsache untermauern werden, dass meine Gefährtin nichts mit dem Dahinscheiden der Albino-Frau zu tun hatte.«


      »Deine Gefährtin?« Nathanials Worte waren kaum mehr als ein gebrochener, kratzender Laut, der aus seiner Kehle drang. Er sah Tatius an. Die Wut in seinem Gesicht war schwächer geworden, stattdessen hatte ein scharfer Zug von Angst ihre Stelle eingenommen. Einen ähnlichen Ausdruck hatte ich schon bei Tieren beobachtet. Die Frage in ihren Augen war kein Anzeichen dafür, dass sie geschlagen waren – es war die Angst, in die Ecke gedrängt zu werden. Ein in die Ecke gedrängtes Tier war tödlich.


      Tatius streichelte mir übers Haar. »Ja, meine Gefährtin.«


      Eine Feststellung. Keine Frage. Ohne Verhandlungsspielraum.


      Ich versuchte, mich loszureißen. »Nein.«


      Er zog eine seiner gefärbten Augenbrauen hoch. »Nein? Meine Liebe, du hast in dieser Angelegenheit kein Mitspracherecht. Du bist eine Novität, ein Kind, eine Ware. Und jetzt gehörst du mir.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 7


      Ihm?


      Einen Dreck tat ich! Ich gehörte niemandem. Am allerwenigsten Tatius.


      Ich verdoppelte meine Anstrengungen, mich aus Tatius’ Armen zu lösen, und plötzlich war Nathanial zwischen uns. Ich hatte weder gesehen, dass er sich bewegte, noch hatte ich ihn gehört. Seine Hand schnellte vor, riss mich aus Tatius’ Griff und zog mich hinter sich.


      Da ich immer noch nicht wieder sicher auf den Beinen war, stolperte ich und fiel auf die Knie. Ich nutzte meinen eigenen Schwung, um mich herumzurollen, und sprang sofort wieder auf die Füße. Schwarze Punkte tanzten vor meinen Augen und nahmen mir die Sicht, doch davon ließ ich mich nicht aufhalten. Ich ballte die Hände zu Fäusten und nahm eine geduckte Verteidigungshaltung ein. Ein Herzschlag pochte hinter meinen blinden Augen. Zwei. Ich konnte den Kampf nicht hören. Konnte nicht sagen, wer gewann.


      Dann wich die Dunkelheit einer grau verwaschenen Welt. Ich erhaschte einen Blick auf Nathanials Rücken, auf seine mit denen von Tatius verkeilten Hände, während die beiden miteinander rangen. Das Grau teilte sich. Nathanial sank in die Knie, und seine Arme wurden schlaff.


      Ssssst. Der Dolch glitt aus der Scheide an Tatius’ Hüfte.


      Nathanial bewegte sich nicht. Zuckte nicht einmal.


      Der Dolch zielte auf seinen Hals, und ich warf mich nach vorn und riss Nathanial zu Boden. Ich erwartete, dass Schmerz durch meinen Rücken, meine ungeschützten Schultern schneiden würde. Doch nichts geschah. Vorsichtig wagte ich hochzublicken.


      Tatius starrte wütend auf uns herab, die Arme vor der breiten Brust verschränkt, und klopfte sich mit dem Dolch auf den Unterarm. »Ihr seid beide Narren. Steht auf!«


      Nathanial erhob sich geschmeidig, bevor er sich umdrehte und mir die Hand reichte. Normalerweise hätte ich die Hilfe nicht angenommen, doch es war eine echt schlimme Nacht gewesen. Also ergriff ich seine Hand und war froh darüber, da ich bemerkte, dass ich wieder zitterte.


      »Komm«, sagte Tatius, wobei er mir seinen Arm anbot. Offensichtlich waren wir wieder genau da, wo wir vor Nathanials Ausbruch gewesen waren.


      »Nein.« Nathanial trat vor mich und schirmte mich mit seinem Körper vor Tatius’ Blicken ab. »Nein. Sie ist meine Gefährtin. Ich habe sie in gutem Glauben hierhergebracht. Sie wird nicht an deinem Arm vorgestellt werden.«


      Ich konnte Tatius über Nathanials Schulter hinweg gerade noch sehen. Er schüttelte den Kopf, und seine Miene wurde finster. Dann hob er die Klinge, die im Kerzenlicht aufleuchtete. Die Oberfläche sah aus, als wäre sie mit Blut bedeckt.


      »Ist das die Haltung, die du einnehmen willst, Eremit?« Die Drohung in seiner Stimme war deutlich, und wenn nicht in seiner Stimme, dann in der blitzenden Klinge.


      Nathanial wirbelte herum. In einer einzigen Bewegung schlang er mir die Arme um die Taille und hob mich in die Luft. Ich keuchte auf, als die Decke auf uns zugerast kam und er mich enger an seine Brust zog.


      »Pssst«, zischte er mir ins Ohr.


      Ich hielt den Atem an und zwang mein Herz, mit seinem ohrenbetäubenden Hämmern aufzuhören. Es gehorchte mir nicht. Flüchtig erhaschte ich einen Blick auf mein Konterfei in einem Spiegel. Ich hasste den ängstlichen Blick, der mir ins Gesicht geschrieben stand, meine zu weit aufgerissenen Augen. Mein Spiegelbild wandte den Blick ab. Ich blinzelte verdutzt. Was zum ..?


      Da war kein Spiegel.


      In der Luft um uns herum schwebten Doppelgänger, jeder davon eine genaue Kopie von Nathanial und mir. Wie …?


      Nathanial. Eine seiner Fähigkeiten war es, Illusionen zu erschaffen. Er benutzte sie, um sich beim Fliegen unsichtbar zu machen, und einmal hatte er mein Aussehen verändert, aber mir war nicht klar gewesen, dass er etwas so … Aufwendiges erzeugen konnte.


      Sechs Doppelgänger erfüllten den kleinen Raum. Die Kita-Kopien sahen alle angeschlagen aus, als sie einander anstarrten. Zwei rote Punkte zierten jeden Hals von ihnen. Der Biss – Tatius hatte ihn nicht geschlossen. Die Nathanial-Kopien starrten Tatius an, mit vor Anstrengung zusammengezogenen Augenbrauen und so stark erweiterten Pupillen, dass sie die graue Iris nahezu auslöschten.


      »Das ist töricht, Nate«, sagte Tatius und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und tödlich.«


      Er klang völlig gelassen, ja sogar gelangweilt, während sein Blick über das halbe Dutzend Kopien schweifte, doch seine Pupillen hatten sich ebenfalls erweitert, sodass nur ein dünner Streifen Grün übrig blieb.


      Nate? Das war ein sehr untypischer Spitzname für Nathanial. Wollte Tatius damit vielleicht Vertrauen erzeugen? Nathanial an irgendeine gemeinsame Vergangenheit erinnern – oder womöglich sich selbst?


      Nathanial schwebte mit mir zur Tür, während die Doppelgänger vor uns umhersausten. Sie tauchten auf und nieder und tauschten die Plätze wie bei den Taschenspielertricks eines Hütchenspielers. Unter welchem Becher ist der Vierteldollar? Welcher Nathanial und welche Kita sind echt? Das Publikum tippte selten richtig, und Nathanial war mehr als nur ein Hütchenspieler – er war ein alter Vampir mit der Gabe der Illusion.


      Doch Tatius war uralt.


      Wir glitten auf die Tür zu, unsichtbar, nicht wahrnehmbar. Die Doppelgänger dienten rein zur Ablenkung. Sie flogen dichter auf Tatius zu und täuschten Angriffe vor, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. Wir konnten nicht gegen Tatius kämpfen und ihn besiegen – so viel war bereits erwiesen. Aber vielleicht konnten wir noch fliehen.


      Unter meinen Handflächen spürte ich Nathanials Anstrengung, seine vor Anspannung steifen Schultern. Er hatte mir einmal gesagt, dass er eine bewegte Illusion nicht über mehr als ein paar Schritte Entfernung aufrechterhalten konnte. Wir waren nun mehrere Meter von den umherschießenden Kopien von uns entfernt. Eine davon täuschte einen Angriff auf Tatius’ Rücken vor. Schnell drehte sich Tatius um, und sein Dolch verschwand in der Brust des falschen Nathanial. Der echte Nathanial erschauderte. Seine Arme um mich spannten sich an. Die aufgespießte Kopie verschwand.


      Tatius wirbelte herum und pflanzte seinen Dolch in die Brust einer weiteren Illusion. Ein weiterer Doppelgänger verschwand. Nur noch vier waren übrig. Unser langsames Gleiten zur Tür wurde schneller. Tatius fuhr herum. Der Dolch flog durch die Luft, geradewegs auf uns zu. Nathanial kippte zur Seite, sodass der Dolch den Stoff seines Smokings aufschlitzte, bevor er beinahe bis zum Heft in der Tür stecken blieb.


      Hab ich euch, ertönte Tatius’ selbstgefällige Stimme in meinem Kopf.


      Ich schluckte heftig und klammerte mich fester an Nathanial. Tatius hob die Hand. In seinen Augen war nicht einmal der kleinste Rest Grün geblieben. Er ignorierte die Illusionen, die auf ihn zusausten, und heftete seinen intensiven Blick auf uns. Nathanials Fangzähne blitzten auf, seine Pupillen erweiterten sich und färbten seine Augen schwarz.


      Die Doppelgänger verschwanden, und Nathanials Flugbahn veränderte sich. Er verwandte nun all seine Energie darauf, uns unsichtbar zu machen, doch Tatius’ Augen bemerkten unsere Bewegung dennoch.


      Seine Lippen verzogen sich zu einem süffisanten Lächeln, und er schloss die Finger, als fange er einen Schmetterling aus der Luft. Nathanial erstarrte. Dann sauste der Boden auf uns zu, als wir abstürzten.


      Ich kauerte mich zusammen, um den Aufprall abzufedern, doch Nathanial schlug hart auf dem Teppich auf und sackte zusammen wie eine Stoffpuppe – oder eine Marionette mit erschlafften Fäden.


      Vor Entsetzen krampften sich meine Eingeweide zusammen, als Tatius lässig durch den Raum schlenderte, um seinen Dolch zurückzuholen. Nathanial bewegte sich immer noch nicht. Mit zitternden Händen fasste ich ihn unter den Armen und zog ihn hoch. Unter meinen Handflächen spürte ich das Pochen seines Pulsschlags, also war er noch am Leben, aber er hing in meinem Griff wie tot. Nur seine Augen, weit aufgerissen und auf mich geheftet, zeigten, dass er bei Bewusstsein war.


      Verdammt.


      Er konnte sich nicht bewegen. Er würde, wenn er könnte. Tatius hatte die Kontrolle über seinen Körper übernommen. Und wo wir schon dabei waren, Tatius hatte uns beinahe erreicht. Ich sah mich um. Ich war zwar stark und schnell, aber selbst Nathanial war Tatius nicht gewachsen gewesen, und Nathanial konnte mit mir den Boden aufwischen und dabei gleichzeitig ein Buch lesen. Lass dir etwas einfallen, verdammt!


      Doch mein panischer Verstand war wie leer gefegt. Was bedeutete, dass ich spontan improvisieren oder draufgehen würde. Womöglich beides.


      Ich legte Nathanial wieder ab, und er sank nach vorn wie eine Stoffpuppe. Tatius war nur noch weniger als einen Meter entfernt. Sein Dolch blitzte im Kerzenlicht. Ich trat zwischen ihn und Nathanial.


      »Geh aus dem Weg«, sagte er und blieb unangenehm dicht vor mir stehen.


      »Du hast deinen Standpunkt klargemacht«, stieß ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du hast bewiesen, dass du hier immer noch der härteste Obermacker bist. Wir haben’s kapiert.«


      Er zog eine Augenbraue hoch. »Geh aus dem Weg.«


      Das tat ich nicht.


      Ich war zwar noch nicht vertraut mit den Regeln der Vampirgesellschaft, aber mit dem »Gesetz des Stärkeren« kannte ich mich aus. In Firth hatte man mich Dyre genannt, dazu bestimmt, den Platz meines Vaters als Torin einzunehmen, aber wenn ich meinen Rang angetreten hätte, wäre ich heftig herausgefordert worden. Ich war fortgegangen, bevor ich alt genug war, um gegen Gegner anzutreten, aber wenn ich geblieben wäre, dann hätte ich einen tödlichen Ruf gebraucht, um zu überleben.


      Tatius war zwar kein Kätzchen unter Löwen, aber ich hegte keinen Zweifel daran, dass auch er einen Ruf aufrechtzuerhalten hatte. Bei meinem Problem mit Autorität sollte man meinen, dass ich eigentlich ein paar Besänftigungstaktiken parat hätte. Stattdessen war ich einen großen Teil meines Lebens dafür dankbar gewesen, dass meine Wunden schnell heilten. Was im Augenblick keine Option war. Wenn es mir nicht gelang, diese Situation aufzulösen, dann würde einer von uns diesen Raum nicht lebend verlassen.


      Ich sah Tatius weiter unverwandt in die Augen, ließ mich jedoch auf die Knie sinken. So befand ich mich ihm zwar immer noch im Weg, aber in einer viel besänftigenderen Haltung. Sein Blick glitt von meinem Gesicht zu meinem Hals. Nein, nicht einfach nur zu meinem Hals, sondern zu seinen Bissmalen an meiner Kehle. Ich strich mir das Haar zurück, damit er die Wunde besser sehen konnte.


      »Du hast deinen Standpunkt klargemacht«, wiederholte ich. »Es hat keine Zeugen gegeben. Es gibt nichts weiter zu beweisen.« Denn was hinter geschlossenen Türen geschah, war immer einfacher zu verzeihen.


      »Willst du um das Leben deines Meisters feilschen?«, fragte Tatius und runzelte die Stirn, doch um seine Pupillen erschien ein schmaler grüner Rand. »Was hast du denn anzubieten?«


      Verdammt. Ich zermarterte mir das Hirn, doch mir fiel nichts ein. Ich hatte nichts anzubieten oder einzutauschen. Was auch immer mein Gesicht verriet, ließ Tatius lächeln, ein kleines, selbstzufriedenes Heben seiner Mundwinkel. Er ging vor mir in die Hocke und streckte die Hand aus, bis sie dicht über dem Biss an meinem Hals verharrte.


      Ich zuckte zusammen, und mein Mund wurde so trocken, dass mir die Zunge am Gaumen kleben blieb. Ich wusste, was ich anzubieten hatte. Meine Lippen teilten sich nur spröde, als wären sie die letzte Verteidigungslinie, die die Worte daran hindern konnte, meinen Mund zu verlassen. Ich sprach dennoch. »Mich? Ich meine, meinen Treuebund als Gefährtin?«


      Sein hämisches Lächeln wurde grausamer. »Du hast eine furchtbar hohe Meinung von dir für einen Winzling ohne Manieren oder weibliche Finesse. Außerdem kann ich deinen Treuebund bereits einfordern. Wie du schon sagtest, ich habe meinen Standpunkt klargemacht, und unser jämmerlicher kleiner Eremit kann dich mir nicht verweigern. Biete mir etwas anderes an.«


      Mit schwerer Zunge schluckte ich. Was hatte ich sonst noch? Ich bezweifelte stark, dass er die Murmeln in meiner Manteltasche oder den anderen Schnickschnack haben wollte, den ich gesammelt hatte. Alles, was ich anzubieten hatte, war ich selbst.


      »Keine Gegenwehr«, flüsterte ich.


      »Was?«


      Er hatte mich verstanden, das wusste ich, dennoch räusperte ich mich und sprach lauter. »Mein bereitwilliges Entgegenkommen. Das habe ich anzubieten.«


      Seine Finger, die immer noch dicht über meinem Hals schwebten, sanken herab und landeten federleicht über meiner pulsierenden Schlagader, dann streichelten sie in einer geschmeidigen Bewegung hinunter über die Bisswunde, die er offen gelassen hatte. Unwillkürlich bog ich den Rücken durch, als eine unerträgliche Mischung aus Schmerz und Lust von meinem Hals in mein Innerstes zuckte. Ich keuchte auf. Mir wurde schwarz vor Augen.


      Dann verblasste das Gefühl.


      Was zum Teufel war das?


      Ich schluckte und stieß dann zitternd den Atem aus. Als mein Sichtfeld wieder klar wurde, war Tatius’ Nase nur noch wenige Zentimeter von meiner entfernt, und sein Gesicht füllte mein Bewusstsein aus.


      »Du könntest mir nicht widerstehen«, flüsterte er, dass sein Atem die Worte über meine Lippen trug.


      Mein Instinkt drängte mich mit jeder Faser meines Körpers, zurückzuweichen, wegzulaufen. Ich flirtete nicht nur mit dem Tod, ich warf mich ihm an den Hals wie eine billige Hure. Gewaltsam bekämpfte ich meinen Fluchtinstinkt und verdrängte ihn an eine Stelle tief in meinem Innern, wohl wissend, dass ich beim nächsten Mal, wenn ich diesen dunklen Winkel meiner Psyche aufsuchte, wahrscheinlich schreien würde.


      »Nimm es an oder lass es bleiben«, sagte ich. Und da hatte ich geglaubt, ich hätte meinen ganzen Wagemut schon aufgebraucht!


      Tatius erhob sich und steckte mit einer geschmeidigen Bewegung den Dolch zurück in die Scheide. »Dein Temperament gefällt mir.«


      War das Einwilligung?


      Mit wackligen Knien stand ich auf. Hinter mir hörte ich, dass Nathanial sich ebenfalls bewegte.


      »Kita?«


      Nur mein Name, mit so viel Unsicherheit in der Stimme, dass ich sie beinahe nicht als die von Nathanial erkannte. Ich konnte spüren, dass er mich ansah. Das Gewicht seines Blicks ließ meinen Rücken kribbeln.


      Ich drehte mich nicht um. Ich konnte es nicht.


      »Bringen wir es hinter uns«, sagte ich zu Tatius.


      »So begierig darauf?« Er hielt mir die Hand hin, und ich biss die Zähne zusammen, nahm sie aber gehorsam an und ließ ihn mich an sich ziehen. Er hob sein Handgelenk an die Lippen und biss zu. »Sein Leben liegt in deiner Hand. Trink!«


      »Irgendwie habe ich gerade ein leichtes Déjà-vu«, murmelte ich, beugte mich aber über seine blutende Wunde.


      Seine Finger strichen mir durchs Haar, während ich an seinem Handgelenk saugte. Diesmal befahl er mir nicht, ihn nicht zu beißen, doch ich konnte es mir denken. Außerdem war ich gut genährt, und selbst als mir das Blut über die Zunge strömte, traten meine Fangzähne nicht hervor.


      Er öffnete sein Handgelenk noch zweimal, bevor er schließlich nickte. »Das wird einstweilen genügen. Wir drei haben jetzt eine Verabredung mit der Sammlerin.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 8


      Die Ratskammer war leer, als wir den Warteraum verließen. Tatius durchquerte sie ohne eine Bemerkung. Dann führte er mich so viele Gänge und Treppen entlang, dass ich keine Ahnung mehr hatte, wo wir uns befanden.


      Nathanial folgte uns. Er hatte kein Wort gesagt, seit ich meinen Handel mit Tatius geschlossen hatte, aber ich konnte seinen Blick in meinem Rücken spüren. Ich drehte mich nicht um. Ich wusste nicht, was ich zu ihm sagen sollte. Tut mir leid? Keine Ursache? Ich hatte getan, was ich tun musste, und wir hatten beide überlebt. Bis jetzt jedenfalls.


      Schließlich blieb Tatius vor einer großen Tür stehen, trat jedoch nicht ein. Stattdessen drehte er sich um und ließ seinen Blick abschätzig über mich gleiten. Er schien nicht völlig zufrieden zu sein mit dem, was er sah.


      Wir werden etwas in Bezug auf deine Garderobe unternehmen müssen, vernahm ich seine Stimme in meinem Kopf, als er die Hand ausstreckte und den Kragen meines alten grauen Mantels zurechtrückte.


      Nachdem er mir das Haar über die Schulter gestrichen hatte, damit der Biss, den er an meinem Hals hinterlassen hatte, unverhüllt war, nickte er zufrieden, nahm meinen Arm und wandte sich wieder der Tür zu. Dann stand er einfach nur da. Er schien nicht geneigt zu sein, die Tür selbst zu öffnen, also streckte ich die Hand nach dem Türgriff aus. Gefährtin und Dienerin, ich Glückliche!


      Mit einem sanften Ruck hielt Tatius mich zurück, dann öffnete sich die Tür langsam von selbst. Eine Vampirin, die ich nicht kannte, blinzelte mich verwundert an, und ihre babyblauen Augen weiteten sich, als sie von meinem Arm in Tatius’ Armbeuge zu seinem Bissmal an meinem Hals blickte. Ob überrascht oder nicht, sie trat sofort zur Seite. Als wir an ihr vorbeigingen, senkte sie leicht den Kopf vor Tatius, eine kleine, aber bewusste Bewegung. Ein Zeichen von Respekt? Mir war bisher noch nie aufgefallen, dass die anderen Vampire sich verbeugten, doch als wir an ihnen vorbeigingen, hielt jeder Vampir kurz inne, um den Kopf zu neigen, und ein paar von ihnen berührten ihre Stirn mit den Fingerspitzen. Wird von mir erwartet, dass ich das auch mache?


      Drei Mitglieder des Rates saßen an einem langen dunklen Holztisch in der Mitte des Raums, zwei weitere Plätze waren unbesetzt. Einer davon war für Tatius, und nun, da Nathanial im Rat war, musste der andere für ihn gedacht sein. Wo zum Teufel sollte ich hin?


      Ich sah mich um. Die Vampire, die nicht dem Rat angehörten und sich im Raum verteilt hatten, versammelten sich nun entlang der gegenüberliegenden Wand.


      Die Aufstellung sah genauso aus wie das Ratszimmer, in dem wir uns vorhin befunden hatten, bis hin zu den Stoffbahnen, die die Wände verhüllten.


      »Soll ich …?« Ich deutete mit einem Nicken zu der Reihe von Vampiren.


      Tatius lächelte spöttisch, und seine grünen Augen glühten im Kerzenlicht. »Gefährten bleiben bei ihren Meistern.«


      Er zog mich auf den Tisch zu – und die zu wenigen Stühle. Nachdem er sich auf den Platz in der Mitte gelümmelt hatte, klopfte er sich auf den Schenkel.


      Oh, das meint er doch wohl nicht ernst!?


      O doch.


      Mit zusammengebissenen Zähnen und kerzengeradem Rücken setzte ich mich auf sein Bein, sorgsam darauf bedacht, den größten Teil meines Gewichts selbst zu tragen. Doch so einfach ließ er mich nicht davonkommen. Er schlang einen Arm um meine Taille und zog mich weiter auf seinen Schoß.


      Und jetzt lächle meine Vampire an, ertönte seine Stimme in meinem Kopf.


      Verdammt, ich würde diese Abmachung nicht einhalten können. Nicht wenn er so weitermachte. Vorsichtig riskierte ich einen Blick zu Nathanial. Er starrte unverwandt geradeaus – was bedeutete, dass er die einzige Person im Raum war, die Tatius’ kleine Show nicht beobachtete. Ich holte tief Luft und zeigte den an der Wand versammelten Vampiren meine Zähne.


      Tatius nickte. Siehst du, war doch gar nicht so schwer.


      Sagt er! »Ich dachte, du willst, dass ich unauffällig bleibe«, flüsterte ich.


      Widersprichst du mir etwa bereits?, fragte er in meinem Kopf, und ich senkte den Blick. Ich wollte Nathanial oder mich nicht wegen einer dummen Frage in Gefahr bringen. Tatius’ Griff an meiner Hüfte verstärkte sich. Die Gefährten anderer Meister sind nicht wichtig genug, um mit mehr als geheucheltem Interesse zur Kenntnis genommen zu werden, besonders wenn sie ihren Meistern gegenüber offene Zuneigung zeigen. Das wäre unhöflich. Also arbeite an dieser Zuneigung.


      Unhöflich? Ich sah mich um und bemerkte, dass mich keiner der anwesenden Vampire mehr anstarrte. Tatsächlich gaben sie sich, nun da sie ihre Überraschung, mich an Tatius’ Arm eintreten zu sehen, überwunden hatten, ausdrückliche Mühe, nicht herzusehen. Ich muss über Vampirpolitik noch eine Menge lernen. Und ich hatte das Gefühl, dass ich bald einen Crashkurs bekommen würde. Na prima!


      Laut sagte Tatius: »Ich habe nach der Sammlerin rufen lassen.«


      Die Atmosphäre im Raum, ohnehin bereits schwer vor Neugier, wurde bei diesen Worten rastlos. Schuhe scharrten über den Boden, als die Vampire an der Wand von einem Bein aufs andere traten, und Nuri, die an Tatius’ Seite saß, strich sich mit ihren kleinen Händen glättend über den karierten Rock.


      Tatius legte einen seiner gestiefelten Füße auf den Tisch und hob die Hand. Die Vampire verstummten, und Stille hüllte den Raum ein. Ich wollte aufstehen oder wenigstens herumzappeln, aber Tatius’ Arm um meine Taille hielt mich fest.


      Also wartete ich. Wir alle warteten.


      Dann schwangen die Türen auf und gaben die Sicht auf den dunklen Gang dahinter frei. Die Luft im Zimmer wurde dünn, als jedes untote Geschöpf darin erwartungsvoll einatmete.


      Ein Mann trat durch die Tür. Um genau zu sein duckte er sich unter dem Türrahmen durch – und der war nicht gerade niedrig. Ich blinzelte, als er sich wieder aufrichtete und sein Kopf beinahe die knapp drei Meter hohe Zimmerdecke streifte. Der Riese, mit dem sich Nathanial früher an diesem Abend unterhalten hatte, trug immer noch den braunen Gehrock mit der üppigen Spitze an Manschetten und Kragen, aber er hatte die Maske abgenommen, und das schulterlange kastanienbraune Haar hing ihm nun offen um sein flächiges Gesicht. Elizabeth, der Vampir, der von der Sammlerin herbeigerufen worden war, um Nuri zu »helfen«, spazierte an der Seite des Riesen herein. Sie hatte ebenfalls ihre Maske abgenommen, darunter war ihr Gesicht so starr und blass wie das einer Porzellanpuppe, mit ein paar Farbklecksen auf Augen und Wangen.


      Die Schritte des Riesen waren kurz, nicht, weil er sich Mühe gab, langsam zu gehen, sondern als habe er es sich zur Gewohnheit gemacht, seine Schritte an ihre anzupassen. Er neigte den Kopf, als er die Mitte des Raums erreichte, und Elizabeth machte einen tiefen Knicks, wobei sie ihr Kleid in einer gekonnten Zurschaustellung weißer Spitze anmutig auffächerte. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Tatius ihnen zunickte, dann drehten sie sich um und richteten den Blick zurück zur Tür.


      Als Nächstes kamen zwei Männer herein. Sie hielten sich leicht von uns und voneinander abgewandt, sodass ihre Schultern in die Ecken des Raums zeigten und ihre Hüften sich berührten. Ihr blondes Haar schimmerte orangefarben im flackernden Kerzenschein, während sie seltsam synchron und seitlich aneinandergedrängt vorwärtsgingen. Nein, nicht aneinandergedrängt. Miteinander verbunden. Siamesische Zwillinge? Ich konnte nicht anders, als sie anzustarren, als sie vor die Ratstafel traten und sich dann leicht drehten, sodass sich zuerst der eine und dann der andere vor Tatius verbeugen konnten. Dann stellten sie sich neben den Riesen und Elizabeth, und wieder wanderten alle Blicke zur Tür.


      Nun trat eine einzelne Frau ein. Die Sammlerin. Ihr Gesicht war voll strenger Züge, als könnte Lächeln sie zerbröckeln lassen. Von ihrer festlichen Maskerade war keine Spur mehr zu sehen. Sie hatte das Haar zu einem strengen, nüchternen Knoten zurückgenommen und ihr goldbesetztes Gewand gegen ein Kleid aus schwerem grauem Stoff getauscht, das ihre Figur weder unterstrich noch verbarg. Zuerst hatte ich geglaubt, sie wäre in den späten Vierzigern – oder war es gewesen, als sie verwandelt wurde –, doch als sie näher kam, erkannte ich, dass ihre glatten, locker vor dem Körper verschränkten Hände und ihr faltenfreies Gesicht einer jüngeren Frau gehörten, vielleicht eher in meinem Alter. Ihre Augen allerdings, braun und ohne Wärme, waren alt.


      Sehr alt.


      Während sie den Raum mit langsamen, aber sicheren Schritten durchquerte, schlüpften noch einige weitere Personen herein. Sie bewegten sich schnell, die Köpfe gesenkt, und versammelten sich an der Wand gegenüber den nicht zum Rat gehörenden Vampiren von Haven.


      Vor der Ratstafel blieb die Sammlerin stehen, mit straffem Rücken und entschlossenem Kinn. Tatius bewegte sich als Erster. Nur ein winziges Nicken, knapper sogar als das des Riesen.


      »Ich heiße dich willkommen, Sammlerin«, sagte er, den Fuß immer noch lässig auf den polierten Holztisch gestützt.


      »Ich muss gestehen, dass ich mich alles andere als willkommen fühle, Puppenspieler«, entgegnete sie. Ihr Blick wanderte über die Ratsmitglieder, mich auf Tatius’ Schoß, seinen gestiefelten Fuß, dann fuhr sie fort. »Es ist nun schon mehrere Stunden her, seit die Leiche eines Mitglieds meiner Entourage entdeckt wurde, und ich habe immer noch keine Ergebnisse oder eine Entschädigung erhalten.«


      »Ich versichere dir, dass meine Leute alles in unserer Macht Stehende unternehmen, um herauszufinden, wie diese Frau ihren Kopf verloren hat. Wir konnten bei keinem der Befragten, einschließlich dieses Kindes«, er ließ mich auf seinem Knie hüpfen, »das die Leiche entdeckt hat, irgendeine Schuld feststellen. Aber ich habe sie wie verlangt hierhergebracht, damit du sie untersuchen kannst.«


      Ich gab mir Mühe, bei dem Wort »untersuchen« nicht zusammenzuzucken, ehrlich, trotzdem lief mir ein Schauer durch den Körper, der meine Schultern zucken ließ. Ich konnte beinahe spüren, wie der Blick der Sammlerin von mir angezogen wurde, doch dann huschte er so schnell wieder fort, wie er mich gestreift hatte.


      »Bringt unserem Gast einen bequemen Stuhl«, befahl Tatius, worauf einer der Vampire an der Wand aus dem Zimmer schlüpfte.


      Unmittelbar darauf kehrte er mit einem schlichten Stuhl über der Schulter wieder zurück. Er musste schon bereitgestanden haben. War es Gastfreundlichkeit, dass Tatius ihr den Stuhl anbot … oder ein Machtspielchen, dass er sie darauf hatte warten lassen?


      Der Vampir stellte den Stuhl in die Mitte des Raums, ohne den Blick ein einziges Mal vom Fußboden zu heben. Dann hastete er zurück an seinen Platz an der Wand und lehnte sich an die von Stoff verhüllten Steine, als könne er aus den Felsen Kraft schöpfen.


      Die Sammlerin ließ sich auf dem Stuhl nieder, als wäre er ein vergoldeter Thron. Der Riese trat an ihre Seite, doch selbst seine gewaltige Körpergröße konnte die Präsenz der unscheinbar aussehenden Vampirin nicht in den Schatten stellen. Sie zog alle Aufmerksamkeit auf sich, obwohl sie völlig farblos und unaufdringlich wirkte. Elizabeth kniete sich neben den Riesen und schmiegte ihren kleinen Kopf an sein Bein, und die Zwillinge traten hinter den Stuhl. Die Aufstellung hätte auch von einem Fotografen arrangiert sein können. Ein seltsames Familienporträt, bei dem sich alle Mitglieder um ihre Matriarchin versammelt hatten.


      Tatius nahm den Fuß vom Tisch und drückte leicht meine Hüfte, bevor er Anstalten machte, aufzustehen. Ich sprang auf die Füße.


      »Zu dem Zeitpunkt, als die Leiche deiner Menschenfrau gefunden wurde«, sagte er zur Sammlerin, »war jeder Vampir in diesem Raum anwesend, aber nur eine davon war nahe genug, um sie zu berühren.« Mit dem Kinn deutete er in meine Richtung. »Ich habe sie untersucht und für schuldlos befunden. Nur weil ich deinen Leuten sicheres Geleit und meine Gastfreundschaft zugesagt habe, gewähre ich dir die Gelegenheit, sie selbst zu untersuchen.«


      Er hielt mir seine Hand hin. Ich wollte sie wirklich nicht nehmen. Umdrehen und aus dem Zimmer laufen klang nach einer viel besseren Idee. Nicht dass ich weit kommen würde. Meine Beine versteiften sich vor Angst, dennoch legte ich meine Finger in seine Handfläche.


      Ich glaube, mein mangelnder Widerstand überraschte ihn, denn hinter seinem Grinsen schimmerte ein echtes Lächeln hervor. Wahrscheinlich wäre es unter anderen Umständen gar kein schlechtes Lächeln gewesen. Selbst unter diesen Umständen brachte das Lächeln etwas in mir zum Flattern, ein Flattern, das von dem Biss in meinem Hals ausging und durch meinen Körper rieselte.


      Vampirtricks. Ich hasste Vampirtricks.


      Was auch immer er in meinem Gesicht sah, veränderte seine Miene, und er wandte sich wieder der Sammlerin zu. »Ich präsentiere dir meine Gefährtin unter der Bedingung, dass ihr während deiner Untersuchung kein Schaden zugefügt wird.«


      Nachdenklich musterte die Sammlerin mich von ihrem Stuhl aus, während Tatius mich um den Tisch herumführte, einen Arm fest um meine Taille gelegt. Es wirkte besitzergreifend, aber bei dem kalten, stechenden Blick der Sammlerin, der jeden meiner Schritte verfolgte, ertappte ich mich dabei, dass ich froh darüber war, die kurze Strecke nicht allein zurücklegen zu müssen.


      Als wir näher kamen, verließen zwei Vampire ihren Platz an der Wand, wo sich das Gefolge der Sammlerin versammelt hatte, und bezogen wortlos ein wenig seitlich der Gruppe Stellung, wie Wachposten. Ihre Augen waren hart und ihre Blicke abschätzend und ständig in Bewegung. Wachen, darauf würde ich meinen pelzigen Schwanz verwetten. Bezahlte Schläger hatten ein gewisses Aussehen, und treu ergebene Schläger sogar noch stärker.


      Wir waren etwa noch zwei Meter von der Gruppe entfernt, als ich plötzlich wie angewurzelt stehen blieb. Tatius’ Lächeln geriet nicht ins Wanken, aber er drehte sich zu mir um und zog die Augenbraue hoch, die die Sammlerin nicht sehen konnte. In seinen Augen brannte eine Warnung. Ich schluckte und holte einen weiteren tiefen Atemzug. Die Witterung in der Luft, die in meinen Rachen strömte, war vertraut und unverwechselbar. Wie viele Leichen hatte ich heute Abend denn schon gefunden? Es war nicht so, als würde ich den Geruch des Opfers so schnell wieder vergessen.


      Beweg dich, forderte Tatius’ Stimme in meinem Kopf.


      Ich runzelte die Stirn und sah ihn an. Konnte er meine Gedanken genauso lesen wie in meinem Kopf herumbrüllen? Ich erkenne den Geruch, dachte ich zu ihm.


      Sein Gesichtsausdruck veränderte sich nicht, verriet nicht, ob er mich gehört hatte. Beweg dich, oder ich mache dir Beine.


      Scheiße. Ich wollte wirklich nicht wieder Marionette spielen. Nicht noch einmal. Aber der Geruch … Ich warf einen flüchtigen Blick zurück zu Nathanial. Seine ausdruckslose Miene war nicht hilfreich, aber er wedelte leicht mit den Fingern, als wolle er eine Fliege verscheuchen – oder mich dazu drängen weiterzugehen.


      Also schlurfte ich so langsam vorwärts, dass ich drei Schritte machte, wo sonst einer ausgereicht hätte, und sog die Lunge ein weiteres Mal voll Luft. Meine Nase war nicht mehr so gut, seit ich ein Vampir geworden war, und die Witterung wurde bereits wieder schwächer, da meine Geruchsnerven ermüdeten.


      »Gibt es ein Problem?«, fragte die Sammlerin, dabei sah sie Tatius an, nicht mich.


      »Sie ist schüchtern.« Tatius ließ das letzte Wort anzüglich klingen, und seine Stimme griff über die Entfernung zwischen uns hinweg nach mir und spielte mit dem offenen Biss an meinem Hals. Ein Schauer lief mir über die Haut und explodierte als Hitze in meiner Mitte. Zitternd kam mein Atem über meine Lippen. Kein Keuchen, zumindest nicht ganz.


      Ich stolperte einen Schritt zurück.


      Ich hasste Vampire.


      Wütend entriss ich meine Hand seinem Griff und ballte sie an meiner Seite zur Faust. »Jemand von ihren Leuten hat heute Abend von dem Opfer getrunken.« Ich presste die Worte zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Sie kamen ohne Stocken über meine Lippen.


      Tatius’ spöttische Miene erstarrte, und sämtliche Luft schien aus dem Raum zu entweichen.


      Die Sammlerin fuhr von ihrem Stuhl hoch.


      »Was?« Das Wort war ein Flüstern, das durch den Saal knisterte wie die Zündschnur eines Feuerwerkskörpers, bereit, uns jederzeit um die Ohren zu fliegen.


      Unhöflich hin oder her, jetzt starrten mich alle an, und das Gewicht ihrer Blicke erdrückte mich beinahe. Ich füllte meine Lungen noch einmal mit der explosiven Luft.


      »Die kopflose Frau. Einer von ihnen hat von ihr getrunken. Heute Nacht.« Mit einem Nicken deutete ich auf den Haufen Vampire vor mir.


      Ich war nicht nahe genug, um zu unterscheiden, welcher Vampir das Opfer angezapft hatte, und da meine Nase allmählich versagte, würde ich direkt an ihrer Haut schnuppern müssen, um das sagen zu können. Ich trat einen Schritt vor.


      Halt! Keine Bewegung. Kein Wort.


      Ich zuckte zusammen, als Tatius’ Worte durch meinen Verstand schnitten. Ich hatte das dringende Bedürfnis, mir die Hände über die Ohren zu halten, doch dadurch würde ich überhaupt nichts erreichen. Na ja, abgesehen davon, Tatius noch wütender zu machen.


      »Geht es deiner Gefährtin nicht gut?«, fragte Elizabeth, dabei gelang es ihr, gleichzeitig sowohl besorgt als auch beleidigt zu klingen.


      »Elizabeth«, sagte die Sammlerin, aber ihre Stimme klang leer, ohne Warnung oder Gefühl darin. Sie wandte sich an Tatius. »Was hat das zu bedeuten, Puppenspieler?«


      »Ich würde es eine interessante Entwicklung nennen«, antwortete er und hakte die Daumen in seinen mit Nieten beschlagenen Gürtel. »Fahr fort, Kita«, befahl er, ohne mich anzusehen, dann schnitt seine Stimme wieder durch meinen Verstand: Du hast dieser kleinen Behauptung besser etwas hinzuzufügen. Fass dich kurz und bündig. Hier stehen Leben auf dem Spiel. Eins davon ist definitiv deines.


      Na, Scheiße.


      »Es ist der Geruch«, sagte ich, den Blick auf den gewebten Gürtel um die Taille der Sammlerin geheftet. »Jemand trägt den Körpergeruch des Harlekins unter seiner Haut. Das passiert nur bei einem Austausch von Blut.«


      Jemand?, vernahm ich Tatius’ Stimme in meinem Kopf. Seine Verärgerung war deutlich zu hören, obwohl sich seine Miene nicht veränderte. Laut sagte er: »Äußerst faszinierend, würdest du nicht auch sagen, Sammlerin?«


      »Soll dies eine Anschuldigung sein?« Ihre Stimme war wieder leise, und ein Unterton des Zorns verlieh dem Satz Schärfe. »Ich darf dich daran erinnern, Puppenspieler, dass mein Mensch getötet wurde, nachdem uns in deiner Stadt freies Geleit zugesichert wurde.« Die Tatsache, dass es seine Ehre war, die in Zweifel gezogen wurde, blieb unausgesprochen, war jedoch unmissverständlich.


      Gelassen zuckte Tatius mit den Schultern. »Kein einziger Vampir, den ich befragt habe, hat die Frau lebend gesehen. Es wäre hilfreich, zu wissen, wer der Letzte war, der sie sah.«


      Und das klang tatsächlich vernünftig.


      Die Sammlerin neigte den Kopf, ohne sich jedoch zu ihren Leuten umzudrehen. »Hat jemand von euch heute Abend von Luna getrunken?« Niemand antwortete, und ein Lächeln kroch langsam wie wachsende Frostblumen über ihr Gesicht. »Wie ich es mir dachte.«


      Tatius’ Blick huschte zu mir, nur ganz flüchtig. Bist du dir sicher?


      Sollte ich allen Ernstes auf eine Frage antworten, die nur ich gehört hatte?


      Ich machte einen Schritt vorwärts, um zu versuchen, die Witterung des Opfers erneut aufzunehmen, doch die beiden Bodyguards kamen mir zuvor. Sie waren schnell, schneller als ich es bei Nathanial je gesehen hatte. In einem Augenblick standen sie noch etwas abseits und im nächsten waren sie mir bereits auf die Pelle gerückt und verstellten mir den Weg.


      Ich stolperte rückwärts. Der bulligere der beiden verschränkte Arme vor der Brust, die dicker waren als meine Oberschenkel – direkt auf meiner Augenhöhe und keine dreißig Zentimeter von meiner Nase entfernt. Der andere war kleiner, drahtig und hatte kantige Züge und kleine, zusammengekniffene Augen. Er war nicht viel größer als ich, und ich war ein Knirps. Höhnisch verzog er die grausamen Lippen, dabei blitzten seine Fangzähne auf. Er trat noch einen Schritt näher und reckte übertrieben die fünf Zentimeter, die er größer als ich war.


      Ich zeigte ihm meinerseits ein wenig die Zähne, doch dann erstarrte ich. Auf diese kurze Entfernung konnte ich mit der Wärme, die von ihm ausging, auch seinen Körpergeruch wahrnehmen. Und ich kannte diesen Geruch.


      Ich wich zurück und prallte mit den Schultern gegen Tatius’ Brust. Wann ist er hinter mich getreten? Doch das war nicht wichtig. Er legte mir die Hand an die Taille, als ich auf den drahtigen Bodyguard zeigte.


      »Er.«


      So dicht an Tatius gedrängt konnte ich spüren, wie sein Körper regungslos wurde. Spürte, wie sich der Augenblick zuspitzte, als niemand sprach. Seine Fingerspitzen gruben sich in meine Hüfte. Schließlich hob sich Tatius’ Brust, als er Atem holte.


      »Nun?«, fragte er, dabei verriet seine Stimme nichts von der Anspannung, die ich in seinem Körper spürte.


      »Jomar?« Der Name hallte durch den Raum, als verleihe das reglose Schweigen aller anwesenden Vampire der Stimme der Sammlerin noch mehr Tragkraft. Der kleine Bodyguard zuckte zusammen. Dann drehte er sich um und machte eine schnelle Verbeugung.


      »Herrin«, sagte er, ohne aufzublicken.


      »Von wem hast du heute Abend getrunken?«


      »Selene. Das schwöre ich.«


      Auf ein Nicken der Sammlerin hin drehte sich der Riese um und wandte sich an einen der Vampire an der Wand: »Ruf Selene und Chandra her.«


      Tatius’ Griff an meiner Hüfte verstärkte sich. Ich sah zu ihm hoch, in der Hoffnung, dass mir meine absolute Überzeugung in den Augen geschrieben stand. Er musterte mein Gesicht so eindringlich, dass es mir beinahe die Haut versengte, doch ich wagte es nicht, meinen Blick abzuwenden. Ich hatte recht. Ich wusste, dass ich recht hatte. Meine Nase war zwar nicht mehr so fein, wie sie einmal gewesen war, aber sie trog mich nicht.


      Du liegst besser richtig. Seine Finger entspannten sich.


      Die Sammlerin ließ sich zurück auf ihren Stuhl sinken und schlug die Beine übereinander. Dann beugte sie sich vor. »Ich hatte nicht gehört, dass du dir eine Gefährtin geschaffen hast, Puppenspieler. Sie ist sehr jung.« Beiläufig streifte mich ihr Blick, bevor er wieder zu Tatius zurückkehrte. »Andererseits bist du sehr alt. Welche Fähigkeit manifestiert sich bei ihr?«


      Tatius zuckte mit den Schultern, doch die Bewegung wirkte nicht völlig gelassen. »Eine ziemlich ungewöhnliche.«


      »Das ist mir bereits aufgefallen. Ich nehme an, sie wurde in aller Form getestet?«


      »Natürlich«, entgegnete Tatius, und ich gab mir größte Mühe, meine Miene ausdruckslos zu halten. Was würde ich nicht dafür geben, mein Gesicht so gut unter Kontrolle haben zu können wie Nathanial!


      »Während wir auf … Bestätigung warten, warum kümmern wir uns nicht um den eigentlichen Grund dieser spontanen Zusammenkunft?« Sie wartete gar nicht erst darauf, dass Tatius einwilligte, sondern winkte mit einem Finger die puppenhafte Vampirin zu Füßen des Riesen herbei. »Elizabeth.«


      Der Riese beugte sich hinunter und berührte das aufgetürmte dunkle Haar der Frau. Sie lächelte ihn an, dann erhob sie sich in einer schaumigen Wolke aus Seide und Spitze, als befände sich unter dem Kleid etwas anderes als schlicht Muskeln und Knochen. Sie machte einen so tiefen Knicks vor der Sammlerin, dass der zarte Spitzenkragen nach vorn fiel und über den Steinfußboden streifte.


      »Kind, tritt vor«, befahl die Sammlerin und richtete erneut den Blick auf mich.


      Ich wollte nicht. Ich wollte wirklich, wirklich nicht, dass mich heute Nacht noch ein Vampir biss – oder überhaupt jemals wieder.


      Biete dein Handgelenk an, befahl Tatius’ Stimme.


      Nein. Nein, nein, nein … Langsam hob ich den Arm, dabei bemerkte ich, dass ich immer noch die Hand zur Faust geballt hatte. Ich holte tief Luft und ließ den Druck durch meinen Körper fließen, bis hinunter zu meinen Fußsohlen. Einen nach dem anderen löste ich meine verkrampften Finger. Noch ein weiterer tiefer Atemzug, dann streckte ich meinen Arm aus.


      Elizabeth roch nach altem Stoff und einem blumigen Duft, den ich nicht kannte, der aber so süß war, dass er mich an giftige Pflanzen denken ließ. Der Riese neben ihr dagegen – ich erstarrte …


      Was denn jetzt? Verärgerung schimmerte durch Tatius’ projizierte Gedanken.


      Mein Blick wanderte hoch und höher, bis ich den Kopf vollständig in den Nacken gelegt hatte und das Gesicht des Riesen sehen konnte. Meine Sinne waren jetzt, da ich mich genährt hatte, zwar schärfer, dennoch konnte ich nicht glauben, dass mir so etwas Bizarres entgangen sein konnte, als ich dem Riesen auf der Party zum ersten Mal begegnet war. »Er hat keinen Geruch«, flüsterte ich.


      Was unmöglich war. Alles hatte einen Geruch. Ich war mir Tatius’ Geruch im Moment nicht bewusst, weil wir Blut getauscht hatten, aber ich konnte immer noch das Waschmittel riechen, mit dem seine Kleider gewaschen worden waren, und den beißenden Geruch seiner Haarfarbe. Elizabeth hatte neben ihrem Eigengeruch eine Vielzahl von Gerüchen an sich, doch von dem Riesen roch ich nichts. Nicht seinen Geruch, nicht seine Kleider, nicht Wind in seinen Haaren – nichts. Als wäre er gar nicht hier.


      »Das ist er auch nicht«, sagte die Sammlerin, und mir wurde bewusst, dass ich das Letzte laut ausgesprochen hatte. Sie war wieder aufgestanden, und dieser kalte, berechnende Blick ruhte auf mir. »Das hier ist meine rechte Hand. Er ist als der Reisende bekannt, wegen seiner Fähigkeit, aus der Ferne eine körperliche Erscheinung zu projizieren.« Sie wandte sich an Tatius, die Hände in die Hüften gestemmt. »Deine Gefährtin legt zweifellos ein … ungewöhnliches Talent an den Tag. Es ist eine Schande, dass sie dazu auch keinerlei Disziplin an den Tag legt. Oder ist es allen unbedeutenden Mitgliedern deiner Stadt erlaubt, unaufgefordert das Wort zu ergreifen? Kein Wunder, dass deine Zusicherung freien Geleits so leicht missachtet wurde.«


      Im Raum wurde es so still, als wäre ich wieder in das Nichts zwischen den Welten gesogen worden. Ich versteifte mich, da ich eine aufbrausende Antwort von Tatius erwartete. Schließlich hatte sie gerade nicht nur ihn beleidigt, sondern auch seine Fähigkeit, seine Stadt zu führen. Doch statt eines wütenden Brüllens lachte Tatius auf.


      »Wir alle sind doch hin und wieder ein wenig nachsichtig bei unseren Lieblingen, nicht wahr?«, sagte er laut, aber in meinem Kopf warnte er mich: Kein weiteres Drauflosgeplapper, sonst schneide ich dir die vorlaute Zunge aus deinem hübschen kleinen Mund. Jede Nacht. Ein ganzes Jahr lang. Und jetzt konzentriere dich auf die Erinnerung, wie du diesen verdammten Harlekin gefunden hast, und bringen wir die Sache hinter uns.


      Genau. Ich presste die Lippen zusammen. Ich wollte meine Zunge lieber behalten. Also nickte ich, und hielt mitten in der Bewegung sofort wieder inne, was vermutlich nur noch mehr Aufmerksamkeit auf die Tatsache lenkte, dass ich gerade auf einen unausgesprochenen Befehl geantwortet hatte. Ich holte noch einmal tief Luft, die auf seltsame Weise nicht nach der Gegenwart des Reisenden roch, dann hielt ich Elizabeth mein Handgelenk hin.


      Sie legte die Finger um meinen Arm, und ihre Fangzähne blitzten auf. Der Atem stockte mir, aber nicht vor Angst. Zum Teufel mit Tiffany und ihrer Sucht nach Vampirbissen! Ich verdrängte die Reaktion gerade noch rechtzeitig, bevor Elizabeths Zähne meine Haut durchbohrten. Wärme schoss meinen Arm empor, und Glut erfüllte meinen Körper, meinen Verstand. Tatius’ Hand auf meinem anderen Arm war wie eine kühle Oase. Unwillkürlich griff ich nach seinen Fingern, hielt sie fest und drängte mich seitlich an ihn, woraufhin das Feuer in mir sich so weit beruhigte, dass ich noch etwas sehen, noch denken konnte.


      Kühl bleiben.


      An Tatius’ Schulter gelehnt konzentrierte ich mich auf die Erinnerung an die Party, daran, wie ich das freie Sofa gesehen und dort Zuflucht gesucht hatte. Wie ich das Blut gerochen hatte. Ich versuchte, nicht an den herunterfallenden Kopf zu denken, aber natürlich wurde die Erinnerung durch den Versuch, nicht daran zu denken, nur noch schärfer.


      Elizabeth zog sich zurück. Ihre Pupillen füllten beinahe ihre Augen aus, nicht einmal eine Spur von Blau war mehr zu sehen. Ein Tropfen meines Bluts hing noch an ihrer Unterlippe, und ihre kleine Zunge schnellte hervor, während sie mich verwundert anblinzelte.


      »Nun?«, drängte die Sammlerin und trommelte ungeduldig mit den Fingern auf die Armlehne ihres Stuhls.


      »Alles hat sich so zugetragen, wie sie gesagt hat«, antwortete Elizabeth. »Aber sie ist …«, Elizabeth blickte zuerst zum Reisenden, dann zurück zur Sammlerin, »… eigenartig. Nicht menschlich. War noch nie menschlich.«


      Scheiße. So viel zu der Vorstellung, dass das Konzentrieren auf die Erinnerung sie aus meinen Geheimnissen heraushalten würde. Die Sammlerin sah mich wieder an. Nein, nicht wieder. Sie hatte zwar schon ein paarmal in meine Richtung gesehen, aber das hier war das erste Mal, dass sie mich tatsächlich ansah. Ihr abschätzender Blick glitt über mein dreifarbiges Haar, meine eher gelben als grünen Augen und blieb dann an der Wunde an meinem Hals hängen.


      »Was ist deine Gefährtin, Puppenspieler?« Ihre Stimme ließ es wie eine beiläufige Frage klingen, aber ihre Augen … ihre Augen verrieten sie.


      »Ein Vampir, natürlich.« Tatius legte mir den Arm um die Taille und zog mich noch enger an sich, während er das Gewicht auf ein Bein verlagerte und eine lässige Pose einnahm.


      Ein Spiel. Alles nur ein Spiel. Von beiden. Und meine unbedeutende Wenigkeit war nicht einmal so viel wert wie die Figur eines Bauern. Schließlich konnte ein Bauer, auch wenn er geopfert wurde, wenigstens eine andere Figur schlagen.


      »Komm her, Kind, ich möchte einen kleinen Blick in deinen Verstand werfen.« Die Sammlerin streckte ihre offene Hand aus und winkte mich zu sich.


      Tatius umfasste meine Taille fester. »Ich habe dir die Gelegenheit gegeben, das anzusehen, was sie von deinem Menschen beobachtet hat, und nicht nach Gutdünken in den Erinnerungen meiner Leute zu wühlen. Du hast bekommen, was ich dir versprochen hatte. Sei damit zufrieden.«


      »Natürlich.« Sie lächelte, doch die demütige Geste sah zu echt aus, um aufrichtig zu sein. »Ich glaube, Selene ist hier.«


      Sie hob die Hand und winkte die beiden Frauen herbei, die in der Tür standen. Sie hatten die Köpfe gesenkt, während sie langsam durch den Raum trotteten. Zwei identische Schöpfe rein weißen Haars verhüllten die beiden zu Boden gewandten Gesichter wie Schleier. Sie schlurften um den Stuhl herum und blieben direkt neben mir stehen, bevor sie gleichzeitig einen Knicks machten. Dann richteten sie sich langsam wieder auf, als schmerze sie jeder Zentimeter.


      Ich hatte erwartet, dass sie alt waren, doch als sie aufblickten, enthüllten sie junge Gesichter. Junge, farblose Gesichter. Noch nie hatte ich so blasse Haut gesehen – die einzige Farbe war ein Hauch bläulicher Adern, die sich unter ihrer Haut schlängelten. Beide trugen Sonnenbrillen, als wäre das flackernde Kerzenlicht schon zu viel für ihre Augen.


      Albinos. Und Zwillinge noch dazu. Eineiige Zwillinge.


      Blinzelnd starrte ich sie an. Zwillinge mit schrecklich vertrautem Geruch. Sie mussten mit der Toten verwandt sein.


      Albino-Drillinge?


      Langsam atmete ich ein, um ihren Geruch zu kosten. Ich war satt, aber sie waren menschlich, und mein Pulsschlag beschleunigte sich durch ihre Nähe, durch meine beinahe intime Analyse ihres Geruchs. Er war dem des Harlekins ach so ähnlich. Lebendiger natürlich, frischer, aber dieselbe Kombination aus feuchter Dunkelheit mit einem Hauch süßer Sonnencreme. Doch darunter besaß jede Frau eine etwas unterschiedliche Note. Subtil, aber eindeutig unterschiedlich. Die kopflose Frau hatte nach Wind im Mondlicht gerochen, und nur der Bodyguard hatte diese spezielle Kombination mit ihr gemeinsam.


      Die Sammlerin legte die Fingerspitzen ihrer Hände aneinander und blickte zwischen den beiden Frauen hin und her. »Selene, Kind, wer hat heute Abend von dir getrunken?«


      Der Zwilling, der mir am nächsten stand, zuckte zusammen. »Ich … niemand«, flüsterte sie.


      Jomar wirbelte herum. »Aber …«


      Die Sammlerin gebot ihm Schweigen. »Niemand?«


      Eine lange Strähne farbloser Haare streifte meinen Arm, als sie den Kopf schüttelte. »Ich war eigentlich an der Reihe.« Ihre Schultern hoben sich kurz, ein kleiner lautloser Schluckauf von einer Bewegung. Dann taten sie es erneut. »Luna hat meinen Platz eingenommen.« Ihre Stimme bebte, und ihre Schultern zuckten erneut, als habe jemand einen Faden um ihren Leib geschlungen und daran gezogen.


      Ihre Zwillingsschwester legte die Arme um sie. »Es war nicht deine Schuld«, flüsterte sie, was Selene nur noch heftiger zittern ließ. Ein feuchtes Schluchzen drang aus ihrer Kehle.


      Unruhig trat ich von einem Fuß auf den anderen. Ich musste von den Zwillingen fort. Sie waren zu nahe. Viel zu nahe für ein paar Fremde, die gerade ihre Schwester verloren hatten. Tatius umfasste meine Taille fester, als spüre er, dass ich kurz davor war abzuhauen.


      Mit einem Ausdruck wachsenden Entsetzens sah Jomar die Zwillinge an. Als ein weiteres Schluchzen die Luft durchschnitt, sank er auf die Knie. Dann streckte er sich vollständig vor der Sammlerin auf dem Boden aus.


      »Das wusste ich nicht. Ich schwöre es! Ich dachte, sie wäre Selene. Luna war noch am Leben, als ich sie verließ.«


      »Schweig!« Die Stimme der Sammlerin dröhnte durch den Raum, und zum ersten Mal bekam ihre Selbstbeherrschung einen Sprung. Der Blick, mit dem sie den vor ihr ausgestreckten Mann ansah, grenzte an mörderisch, doch dann räusperte sie sich und strich sich die Vorderseite ihres Rocks glatt. Als sie den Blick wieder hob, waren ihre Augen wieder ruhig, ihr Mund emotionslos. Sie nickte Tatius zu. »Deine Gefährtin hatte recht. Kann ihre nicht menschliche Nase uns sonst noch etwas sagen?«


      Tatius lächelte sie selbstgefällig an. »Es ist eine Schande, dieser Ungehorsam in deinem Blutstock, Sammlerin. Du solltest deine Leute ausführlicher befragen. Meine Gefährtin …« Mit einer hochgezogenen Augenbraue sah er mich an. Ich legte den Kopf leicht in den Nacken, um die Gerüche im Raum zu filtern, doch völlig unvorbereitet erwischte mich ein Gähnen. »… ist ziemlich erschöpft, wie du siehst. Die Dämmerung naht. Wir sollten diese Unterhaltung beenden, bevor wir uns zur Tagesruhe zurückziehen.«


      Die Sammlerin nickte, doch ihr Blick ruhte weiter auf mir. Beobachtend. Analysierend. Ich hielt mir die Hand vor den Mund, um mein Gähnen zu verbergen, während ich in dem Wissen zurückstarrte, dass mein Gesicht zumindest im Augenblick nichts verriet, besonders kein Interesse. Ihren Blick zu erwidern, war wahrscheinlich nicht gerade respektvoll, aber ich hatte einen Großteil meines Lebens als Katze verbracht, und jede Katze überall auf der Welt war eine Meisterin darin, desinteressiert zu blicken. Ihre Unterlippe zuckte, als unterdrücke sie ein Herunterziehen der Mundwinkel oder irgendeinen anderen missbilligenden Ausdruck, dann wandte sie den Blick ab, und ich war entlassen.


      »Das war eine wenig aufschlussreiche Untersuchung. Darf ich annehmen, dass du mich für den Verlust eines meiner Sammlerstücke entschädigen wirst?«, fragte sie mit täuschend gelangweilter Stimme, als könne sie kaum damit belästigt werden, Lunas Tod noch länger zu untersuchen.


      »Natürlich.« Tatius zeigte ihr die Zähne, ohne zu lächeln. »Das heißt, wenn sich herausstellt, dass die Schuld bei meinen Leuten liegen sollte.«


      Blinzelnd versuchte ich die Erschöpfung zu verdrängen, die sich plötzlich schwer über mich legte. Tatius hatte nicht gelogen, dass die Dämmerung nahte.


      Zeit für brave Kätzchen, ins Körbchen zu huschen, schätze ich, ertönte Tatius’ Stimme in meinem Kopf.


      »Entschuldigt uns«, sagte er laut und krümmte einen Finger, woraufhin sich ein weiblicher Vampir von der Wand löste. »Bring Kita in unsere Gemächer«, befahl er ihr, als sie das Zimmer halb durchquert hatte.


      Ich versteifte mich bei den Worten. Unsere Gemächer?


      »Ich …« Ich hatte keine Gelegenheit, den Satz zu Ende zu bringen, geschweige denn überhaupt richtig anzufangen. Meine Kiefer klappten zu und schnitten mir die Worte ab. Ich spürte, wie ein fremdes Lächeln über meine Lippen kroch, während mein Körper sich ohne mein Zutun bewegte. Na toll, eine maßgeschneiderte Katzen-Marionette.


      Tatius beugte sich zu mir herab und drückte mir einen Kuss auf den Mund. Einen überraschend keuschen Kuss. Vielleicht machte Küssen einfach keinen Spaß, wenn man seinen Partner dabei kontrollierte – ähnlich wie wenn ein Teenager mit einem Spiegel knutschte.


      Geh mit Samantha. Ich komme nach, sobald ich hier fertig bin. Und benutz deine Nase, wenn du an den Vampiren der Sammlerin vorbeigehst. Mit diesen Worten entließ er mich und drehte sich zu der Sammlerin um.


      Ich warf einen Seitenblick zu Nathanial. Er sah mich an, und seine Maske verbarg alles perfekt, bis auf seine Augen. Und als der verlorene Blick aus diesen Augen meine traf, kniff er sie zusammen und sah fort. Ich wünschte, ich könnte meine Augen ebenfalls schließen. Die Vampire alle verschwinden lassen. Aber ich hatte meine Wahl getroffen und mein Wort gegeben. Nathanial und ich waren am Leben. Und ich schätzte, nun würde ich erfahren, wo genau Tatius’ und meine »Gemächer« lagen.


      Unruhig tigerte ich im Hauptraum von Tatius’ unterirdischer Suite hin und her. Ich hatte keine Ahnung, ob ich mich immer noch irgendwo unterhalb des Death’s Angel befand, oder ob diese unterirdischen Gänge mich durch die halbe Stadt geführt hatten. Samantha hatte mir meine neuen »Gemächer« gezeigt, die wie die meisten anderen Zimmer an diesem Ort aus mit Stoff drapierten Steinwänden bestanden.


      Die Morgendämmerung lastete auf mir und machte mir jeden Schritt schwerer, doch ich musste in Bewegung bleiben. Wenn ich stehen blieb, würde ich einschlafen. Ich werde noch zusammenbrechen, wenn ich mich nicht bald hinlege, dachte ich, aber der Gedanke klang in meinem Kopf wie Nathanials sanftes Tadeln. Natürlich nicht, als sende er es direkt in meinen Verstand wie Tatius, aber es klang wie etwas, das er sagen würde.


      Ich zwang meine Beine, sich zu heben, meine Knie, sich zu beugen. Mitten in der Bewegung sank mir das Kinn auf die Brust, doch ich hob es erneut. Ich musste wirklich bald eine Stelle zum Schlafen finden, denn der Schlaf kam unvermeidlich. Die unmittelbar bevorstehende Dämmerung machte jeden Herzschlag langsamer. Stolpernd schlurfte ich weiter.


      Ich musste die Augen schließen.


      Die Suite hatte nur drei Zimmer: den Wohnraum, in dem ich gegenwärtig auf- und abtigerte, ein Schlafzimmer und ein Badezimmer, das vollgestopft war mit Haarfarben jeder auf dem Markt erhältlichen Schattierung – der Vampir sollte sich Aktien einer Firma für Haarfärbemittel zulegen, oder vielleicht hatte er das ja bereits getan. Es gab kein zweites Schlafzimmer, und ganz gewiss auch kein zweites Bett. Ich hatte nur eingewilligt, Tatius’ Gefährtin zu sein, nicht seine Hure.


      Mühsam schleppte ich mich zur am weitesten entfernten Ecke des Wohnzimmers, sank gegen die Wand und rutschte zu Boden. Ich würde mich nicht in sein Bett legen, aber ich musste schlafen.


      Also zog ich die Knie an die Brust, schloss die Augen und ergab mich der Besinnungslosigkeit.

    

  


  
    
      


      Kapitel 9


      Etwas blockierte mir die Sicht.


      Ich blinzelte, und meine Wimpern streiften etwas Festes, Gelbes, das mein Gesicht bedeckte.


      Was zum Teufel …? Ich griff nach dem Ding über meinen Augen. Es knisterte unter meinen Fingern. Papier?


      Ich zog an dem dünnen Blatt, und Tränen schossen mir in die Augen, als sich mit einem scharfen Ruck das Stück Tesafilm löste, mit dem es an meiner Stirn festgeklebt war. Als ich mich aufsetzte, fielen seidige blutrote Laken von mir. Wo bin ich?


      Ich starrte auf die Notiz und die große, fließende Handschrift.


      »Wir schlafen im Bett. Nicht auf dem Fußboden.«


      Oh, Scheiße. Ich war in Tatius’ Bett.


      Hektisch krabbelte ich von der Matratze herunter und stolperte beinahe, als ich versuchte, mich aus den Laken freizustrampeln. Meine Füße berührten den flauschigen Teppich, und ich machte eine kurze Bestandsaufnahme. Ich war barfuß, trug aber immer noch Jeans und Pullover, also hatte er mich zwar aus dem Wohnzimmer und in sein Bett getragen, aber nicht ausgezogen. Na ja, bis auf meinen Mantel. Ich sah mich um, konnte das vertraute Stück grauen Stoff jedoch nirgends entdecken. Was ich ebenfalls nicht sah, war Tatius.


      Dem Mond sei Dank.


      Auf einem Sessel neben dem Bett waren Kleider zurechtgelegt, und auf dem Stapel klebte ein weiterer gelber Notizzettel. Ich kroch hinüber und erkannte die fließende Handschrift als dieselbe wie auf dem Zettel an meiner Stirn.


      »Zieh dich an. Sam wird dir dabei helfen.«


      Na toll.


      Ich sah die Kleidungsstücke durch. Da waren ein kurzes – ein sehr, sehr kurzes – Kleid aus glänzendem schwarzem Lack, ein geschnürtes Korsett, das aussah wie ein Folterwerkzeug, Netzstrümpfe und schwarze Stiefel aus demselben Material wie das Kleid. Yeah, nicht mit mir! Ich ließ die »Kleider« wieder auf den Sessel fallen. Es musste hier doch noch etwas anderes zum Anziehen geben!


      Ich steuerte auf die Tür zu, doch der Türknauf drehte sich unter meinen Fingern. Erschrocken sprang ich zurück, als sich die Tür öffnete. Eine große Frau mit glattem schwarzem Haar in einem engen roten Kleid, das mehr zeigte, als es verbarg, betrat den Raum.


      »Gut, du bist wach«, sagte sie und lächelte mich an. »Und jetzt lass uns dich anziehen, Liebes, damit ich dir die Haare machen und dich dann in die Ratskammer bringen kann.«


      »Samantha?«, fragte ich, als mir der Name auf Tatius’ Notiz einfiel. Die Frau, von der ich gestern Nacht in Tatius’ Suite gebracht worden war, hatte auch Samantha geheißen, aber das hier war nicht dieselbe Frau. Verdammt, wenn das hier noch eine Samantha war, dann war sie schon der dritte Vampir mit diesem Namen, dem ich in Haven begegnet war.


      Ihr Lächeln wurde einen Deut schwächer, und sie klopfte sich mit einem Finger gegen die Wange, dabei berührte ihr schwarz lackierter Fingernagel ein kleines rotes Muttermal. »Stimmt ja«, sagte sie. »Du bist neu. Du kannst das nicht wissen. Na ja, bringen wir es hinter uns.«


      Sie schlenderte ins Zimmer. Dann drehte sie sich um und zwinkerte mir zu. »Bereit?«


      Bereit wofür? Mir blieb keine Zeit mehr zu fragen.


      Ihre äußere Erscheinung begann sich zu kräuseln und dann wie ein sich entwickelndes Bild, unter dem ein weiteres zum Vorschein kommt, sich zu verändern. Ihr langes dunkles Haar floss ins Blonde, ihr Make-up wurde kräftiger, und ihr Körper rundete sich zu üppigen Kurven. Sogar ihr Kleid veränderte sich von einem freizügigen Rot zu anschmiegsamen silbernen Pailletten. Das Einzige, was sich nicht veränderte, war das kleine rote Muttermal auf ihrer Wange.


      »Komme ich dir jetzt bekannter vor?«, fragte sie mit einer Drehung, dass ihr Rocksaum flog.


      Mir klappte die Kinnlade herunter, und ich starrte sie an. Jetzt erkannte ich sie definitiv. Ich war ihr bei meinem ersten Besuch im Death’s Angel begegnet. Und wahrscheinlich war sie auch die Rothaarige gewesen, die mich gestern Nacht hierhergebracht hatte. Aber wie machte sie … »Eine Illusion?«, fragte ich.


      »Wie der Eremit?« Sie schüttelte den Kopf, und ihre Erscheinung kräuselte sich erneut, um sich wieder in die dunkelhaarige Frau zu verwandeln, als die sie das Zimmer betreten hatte. »Man nennt mich das Chamäleon. Ich bin ein Krieger-Meister.«


      Sie äußerte das, als sollte mir das irgendetwas sagen. Ich starrte sie nur verständnislos an. »Krieger?«


      »Ein Kriegervampir im Gegensatz zu einem übersinnlichen Vampir«, erklärte sie, dann lachte sie, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte, und schüttelte den Kopf. »Herrje, Kleine, du bist echt noch neu. Das ist ein Blutlinien-Titel. Wir Kriegervampire sind stärker, schneller – und wir können Menschen leichter verwandeln als ihr übersinnlichen Vampire, aber dafür macht unser Biss nicht euphorisch, und wir haben keine außergewöhnlichen mentalen Fähigkeiten. Hat dir der Eremit denn überhaupt nichts beigebracht?« Sie gab mir gar keine Gelegenheit zu antworten. »Na ja, mach dir keine Sorgen. Tatius wird sich gut um dich kümmern. Und jetzt wollen wir dich in dieses Kleid stecken.«


      Eine Stunde später war ich vollständig angezogen – gewissermaßen –, mein Haar kunstvoll auf meinem Kopf aufgetürmt, und Sam hatte mein Gesicht mit einem halben Dutzend Kosmetikpinseln bearbeitet. Mit nachdenklich gespitzten Lippen trat sie einen Schritt zurück, dann nickte sie.


      »Das dürfte genügen, Kleines. Dann wirf doch mal einen Blick auf dich!« Sie deutete auf den großen Spiegel auf der anderen Seite des Zimmers.


      Auf wackligen Knöcheln in den Stiletto-Stiefeln stolperte ich hinüber. Als ich den Spiegel erreicht hatte, starrte ich die Fremde darin finster an. Das Korsett war in der Tat ein Folterinstrument. Sam hatte es so eng gezurrt, dass ich froh darüber war, nicht wirklich atmen zu müssen. Durch die eingeschnürte Taille wirkten meine nicht vorhandenen Hüften runder, und mein Busen wurde nach oben gepusht, was das Maximum aus meinem bescheidenen Dekolleté herausholte. Es hätte ein guter Look sein können. Schließlich verwandelten das glänzende schwarze Kleid und die Overknee-Stiefel mich in jemanden, der an Tatius’ Seite passte. Aber die Frau im Spiegel wirkte unbehaglich, unecht.


      Ich kehrte meinem Spiegelbild den Rücken.


      Samantha stand ein paar Schritte hinter mir und bewunderte ihr gelungenes Werk. »Ich finde, du bist so weit. Wir sollten dich jetzt zu Tatius bringen.«


      Natürlich. Sie ging aus dem Zimmer. Ich folgte ihr, doch als ich die Tür erreicht hatte, lief mir plötzlich ein magisches Prickeln über die Haut, und ich erstarrte. O nein! Gil würde doch nicht ernsthaft hier auftauchen, oder?


      Ein unmissverständliches Plopp ertönte von weiter hinten im Schlafzimmer. Magie erfüllte die Luft.


      Verdammt! Nicht jetzt! Ich konnte nicht zulassen, dass Samantha Gil sah.


      »Ich, äh, hab was vergessen«, stammelte ich und griff nach dem Türknauf.


      Samantha warf einen Blick zurück über die Schulter. »Wa…?«


      »Bin gleich wieder da.« Ich schlug die Schlafzimmertür zu.


      Von der anderen Seite hämmerte eine Faust dagegen. »Kita, was ist los?«


      Der Türknauf drehte sich unter meinen Fingern. Scheiße.


      Ich wirbelte zu Gil herum und formte lautlos mit den Lippen: »Los, Verschwinde!«


      »Nur fünf Minuten«, entgegnete die Magierin. Eine knisternde Welle Magie spülte über mich hinweg, und ich stürzte in eine Schwärze, die keine wirkliche Dunkelheit war.


      Ich schrie. Die Dunkelheit schluckte den Laut, noch bevor er mir über die Lippen kommen konnte. Einen Augenblick lang? Eine Ewigkeit? Ich fiel durch den Raum zwischen den Welten. Oder vielleicht fiel ich auch nicht. Aber ich stand todsicher nicht auf meinen Beinen. Ich hasste das Nichts. Dafür würde ich Gil echt wehtun.


      Heftig schluckte ich. Ich konnte Gil zwar wehtun, aber wenn Tatius herausfand, dass ich verschwunden war, würde er Nathanial umbringen. Ich hatte Nathanials Leben mit meiner bereitwilligen Kooperation erkauft. Tatius würde mein Verschwinden definitiv als Vertragsbruch betrachten. Das durfte ich nicht zulassen.


      Ich musste zurück ins Death’s Angel.


      Kaum hatte ich diesen Gedanken zu Ende gedacht, zerbarst die leere Dunkelheit. Licht und Farben explodierten um mich herum in einem chaotischen Durcheinander. Ich sah Sterne, im wahrsten Sinne des Wortes. Hunderte kleine Lichter wie Nadelstiche erfüllten mein Blickfeld.


      Ich kniff die Augen zu und krümmte mich vornüber, als eine Welle der Übelkeit mich mit voller Wucht traf.


      »Verdammt, Gil! Wie viel Zeit ist vergangen?«, fragte ich und keuchte. Die Welt war zu solide, zu wirklich nach dem Nichts. Aber wo immer sie mich auch hingebracht hatte, hier konnte ich nicht bleiben. Ich schob mich von dem Gras unter mir hoch und zwang mich, die Augen zu öffnen. »Du musst mich zurück ins Death’s Angel bringen. Sofort!«


      »Das hier dauert höchstens …«


      »Sofort!«


      In meinem immer noch verschwommenen Blickfeld wich der Gil-förmige Klecks im rosa Mantel einen Schritt zurück. Dann blieb er stehen und verschränkte rosa Arme vor seiner Brust.


      »Nein.«


      »Gil, ich hab keine Zeit für so was. Nathanial und ich haben da ein kleines Problem. Wenn ich nicht zurück bin, bevor Tatius merkt, dass ich fort war …«


      »Nein, Kita Nekai aus Firth«, sagte sie entschlossener, als ich sie je gehört hatte. »Nein. Hast du vergessen, dass du das Zeichen des Richters auf dem Rücken trägst? Er ist da draußen und sucht nach Beweisen dafür, dass du zu gefährlich bist, um am Leben gelassen zu werden. Du hast mir selbst gesagt, dass du vor ein paar Monaten mehrere Männer mit deinen Krallen verletzt hast, als sie dich angriffen. Wir wissen, dass Tyler von dir gezeichnet wurde und sich in einen gefährlichen Einzelgänger verwandelt hat. Was ist, wenn auch einer der anderen gezeichnet wurde? Was, wenn der Richter ihn findet? Der Richter wird dir die Schuld dafür geben. Ich tue das hier, um dich am Leben zu halten, also solltest du ein wenig mehr Verständnis aufbringen und dich hilfsbereit zeigen!« Sie drehte sich um und marschierte an einem steinernen Mausoleum vorbei.


      Instinktiv fuhren meine Finger zu der Stelle an meinem Kreuz, wo sich unter all den Schichten aus Lackstoff das tattooähnliche Zeichen des Richters schlängelte: Schlangen, die sich in der Form eines keltischen Knotens wanden. Gil hatte recht. Ich musste herausfinden, ob es noch andere gezeichnete Shifter gab. Aber wenn Tatius glaubt, dass ich unsere Vereinbarung gebrochen habe … Nathanial … Ich sah mich um. Gil war um die Ecke einer Krypta verschwunden. Sie sagte, fünf Minuten. Tatius würde es hoffentlich nicht bemerken, wenn ich nur fünf Minuten lang fort war. Also rannte ich Gil hinterher.


      Oder zumindest versuchte ich es.


      Es hatte vor Kurzem geregnet, und der Boden war feucht und weich – keine gute Voraussetzung für zehn Zentimeter hohe Stiletto-Absätze, besonders da ich in den verdammten Dingern ohnehin kaum laufen konnte. Die Absätze versanken bei jedem Schritt, sodass ich immer wieder stehen bleiben und mich mühsam befreien musste. Dann brach einer der Absätze einfach ab. Verdammt!


      Ich rollte die Stiefel herunter und zog sie aus. Dann marschierte ich – Stiefel und abgebrochenen Absatz in den Händen – auf Netzstrümpfen durchs feuchte Gras. Vor einem schmiedeeisernen Tor, das den Eingang zu einem kleinen Mausoleum versperrte, holte ich Gil endlich ein. Ein Vorhängeschloss an einer schweren Kette stellte sicher, dass der Verblichene dahinter in Frieden ruhte.


      Großartig. Hilfsbereit hieß übersetzt anscheinend, dass ich schwere Sachen heben und Schlösser knacken sollte – wie schön, dass ich nützlich sein konnte!


      »Hier, halt das mal!« Ich schob Gil die kaputten Stiefel hin, und sie ließ sie verschwinden. Dann wollte ich in meine Taschen greifen, nur um mich wieder daran zu erinnern, dass ich statt meines vertrauten grauen Staubmantels ein enges schwarzes Kleid trug. »Äh, Gil«, sagte ich und zeigte meine leeren Hände. »Keine Dietriche.«


      Ihre dunklen Augenbrauen zogen sich zu einer einzigen zusammen. »Kannst du die Kette denn nicht aufbrechen oder so etwas?«


      Ich warf der Kette, deren Glieder so dick wie mein Handgelenk waren, einen zweifelnden Blick zu. O ja, die sprenge ich doch mit links. Kein Problem. Klaaar doch!


      »Nun, wenn schon nicht die Kette, dann vielleicht das Vorhängeschloss?«, fragte sie.


      Ich hob das geschwärzte Schloss an, und ein Hauch von Magie zuckte durch meine Finger. Was zum …? Ich fuhr zurück. »Du hast bereits versucht, das Ding mit Magie zu öffnen?«


      Gil starrte auf ihre Gummistiefel und nickte.


      Na toll. Ich musterte das Schloss erneut. Selbst wenn ich mein Einbrecherwerkzeug bei mir hätte, würde mir das nichts nützen, da durch Gils vermurksten Zauber ein Teil des Schließmechanismus geschmolzen war. Leider tat das der Wirksamkeit des Schlosses keinen Abbruch, deshalb blieb mein Versuch, es mit roher Kraft aufzubrechen, erfolglos.


      Ich ließ das Schloss wieder fallen. »Keine Chance, dass wir da reinkommen. Bring mich zurück ins Death’s Angel.«


      »Es muss eine Möglichkeit geben.« Gil zupfte an ihren Ärmeln. »Ich habe schon die magischen Stolperdrähte ausgelöst. Wir müssen heute Nacht hineinkommen. Kannst du vielleicht das Tor aufbrechen?«


      Ich starrte sie an, blinzelte. »Ähm, nein.«


      Sie bedachte mich nur mit einem missbilligenden Blick, also stieß ich einen Seufzer aus und sah mir den Eingang des Mausoleums genauer an. Es war alt, die steinerne Fassade schwarz und verwittert, das eiserne Tor rot vor Rost. Ebenso wie die Scharniere – richtig alte Scharniere mit Drehbolzen.


      Vielleicht kann ich …


      Ich packte das Tor, stemmte die Knie dagegen und versuchte, es hochzuheben. Flüsternd wie trockenes Laub rieselten rote Rostflocken auf die steinernen Stufen, aber das schwere Tor hob sich aus den Angeln. Mit einer leichten Drehung setzte ich es schief wieder ab. Auf der anderen Seite hing es immer noch mit der Kette an der Mauer des Mausoleums fest, aber die Öffnung bei den Angeln war groß genug, dass Gil und ich uns hindurchzwängen konnten.


      »Ausgezeichnet!« Gil klatschte in die Hände und schlüpfte an mir vorbei. Sie sollte wirklich nicht so begeistert darüber aussehen, in eine Grabstätte einzubrechen. Vermutlich hätte ich sie bitten sollen, mir die ganze Sache zu erklären, aber ich war mir nicht sicher, ob ich es überhaupt wissen wollte. Nein, Sir, Herr Richter, Sir. Ich habe keine Ahnung, warum sie mich hierhergebracht hat.


      Im Innern der Grabstätte beherrschte ein Buntglasfenster mit der Darstellung eines Engels die der Tür gegenüberliegende Wand. Im schwachen Mondlicht, das hereinströmte, ließ Gil den Blick über die beiden Reihen aus Sarkophagen schweifen, die links und rechts die Wände säumten. Sie beschwor eine kleine violette Lichtkugel auf ihrer Handfläche herbei, die sanft funkelnd zu ihrer Schulter schwebte und zitternde Schatten durch die Grabstätte warf.


      Dann ging sie zu dem Sarkophag, der am nächsten lag, und die kleine Lichtkugel folgte ihr. »Das hier müsste er sein. Mach ihn auf.«


      Ich warf einen Blick auf die hundert Jahre alte Inschrift des Sarkophags. Bartholomew Mattholm.


      Bringen wir’s hinter uns. In der Nacht zuvor hatte ich den steinernen Deckel mühsam beiseiteschieben müssen. Heute Nacht war ich gut genährt, und als ich die Finger unter den Rand schob und zog, hob sich der Stein. Ich stemmte ihn gut dreißig Zentimeter hoch und spähte hinein. Eigentlich hatte ich erwartet, Knochen und Lumpen vorzufinden, doch im Innern des Sarkophags ruhte ein perfekt erhaltener Leichnam auf vermoderndem Leinen. Ein Schopf leuchtend rotblonder Locken umrahmte die kräftigen, maskulinen Züge eines Mannes, der etwa mit Anfang dreißig gestorben sein musste. Er sah aus, als schlafe er vielleicht nur, aber mein Hunger reagierte nicht auf ihn – sein Herz schlug nicht. Tot, und wenig appetitlich.


      »Nun?«, fragte Gil, die hinter mir ungeduldig von einem Fuß auf den anderen trat.


      »Er sieht jedenfalls nicht schlecht aus für jemanden, der schon über hundert Jahre tot ist.«


      Der Leichnam öffnete ein blaues Augenpaar. »Oh, vielen Dank! Ich galt früher als ziemlich gut aussehend.«


      Jäh fuhr ich zurück und ließ den Sarkophagdeckel fallen. Was für ein mondverfluchter …?


      Der Sarkophag bebte. Dann glitt die große Granitplatte weit genug zur Seite, dass der Leichnam herauskrabbeln konnte.


      »Na, das war ja ganz schön link«, sagte er, während er sich Grabesstaub von der Jeansjacke bürstete. »Erst weckst du mich auf, und dann lässt du mir einen riesigen Steinbrocken auf den Kopf fallen? Hast du denn keine Kinderstube?«


      Ich starrte ihn an. »Aber … du bist tot!«


      Der Leichnam sah mich mit funkelnden blauen Augen an. »Ich glaube, du bist auch nicht gerade jemand, der andere aufgrund von Sterblichkeit diskriminieren sollte, Schätzchen.«


      Okay, damit hatte er nicht ganz unrecht. Aber … er hatte keinen Herzschlag. Keine Wärme. Er war tot.


      Richtig tot. Also um einiges toter als ich. Vampire hatten wenigstens einen Puls.


      Ich bemerkte nicht, dass ich immer weiter zurückwich, bis ich gegen einen der anderen Sarkophage stieß.


      »Sorry deswegen«, sagte Gil, trat mit einem strahlenden Lächeln auf ihn zu und streckte ihm freundlich die Hand entgegen. »Ich bin Gil, eine Stipendiatin aus Sabin. Das ist Kita.«


      Argwöhnisch betrachtete der Leichnam ihre Finger, schob dann jedoch die Hände in die Hosentaschen seiner engen schwarzen Jeans. »Eine Sabinerin, was? Als ich das letzte Mal wach war, war es schon illegal, mit einem Nekromant auch nur zu reden.« Sein Blick wanderte an ihr vorbei und blieb auf mir haften. »Also, ein untotes Schätzchen. Echt super. Ist ’ne Weile her, dass ich eins gesehen hab.« Er schrieb ein schimmerndes Zeichen in die Luft, und Magie versuchte, wie ein kalter Wind durch meine Haut zu dringen.


      Magie hatte sich noch nie zuvor kalt angefühlt.


      Wütend funkelte ich ihn an. »Was immer du da gerade machst, hör auf damit!« Ich reckte mich zu voller Körpergröße. Zwar war ich immer noch gut einen Kopf kleiner als er, aber ich wollte nicht, dass er glaubte, ich würde ängstlich vor ihm kuschen. Feige Geschöpfe waren Beute. Ich nicht.


      »Du bist ziemlich empfindlich für einen Vampir.« Er wandte sich wieder Gil zu und musterte sie mit abschätzigem Blick. »Du hast einen Vampir als Familiar?«


      »Ich? Nein, ich habe sie nicht gezeichnet.«


      Moment mal. Sagte er da gerade Familiar? So wie Spiritus familiaris, der helfende Schutzgeist einer Hexe? Ich trug zwar das Zeichen des Richters, aber das war das erste Mal, dass ich irgendetwas davon hörte, ein Schutzgeist zu sein.


      Der Leichnam legte den Kopf schief. »Hat sich die Hohe Versammlung aufgelöst oder so?«


      Gil schüttelte den Kopf. »Nein, sie ist immer noch die herrschende Macht in Sabin, und bevor du fragst, ja, Nekromantie ist immer noch illegal.«


      »Was zum Teufel geht dann hier vor?« Er machte eine ausladende Geste, die Gil und mich mit einschloss. »Ich werde von einer Magie-Studentin aufgesucht, begleitet vom Vampir-Familiar eines anderen?«


      »Nun ja …« Unbehaglich trat Gil von einem Fuß auf den anderen. »Du sollst uns einen Gefallen tun.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 10


      Warte!«, rief Gil und rannte dem Toten nach, der mit langen Schritten über den Friedhofsrasen marschierte. »Du hast mich doch noch nicht einmal erklären lassen, was wir wollen! Wo willst du hin?«


      Ich schlurfte hinter ihnen her. »Er ist ein wandelnder Leichnam, wo sollte er schon hin?«


      Er blieb so abrupt stehen, dass ihm die kurzen roten Locken ums Gesicht wippten. »Zuerst einmal, meine kleine Miss Untot, bin ich ein lebender Toter, kein wandelnder Leichnam.« Er deutete schwungvoll auf die Grabsteine, die uns umgaben. »Wenn ich ein paar von diesen verfaulenden Typen um uns herum erwecke, dann hast du deine wandelnden Leichen. Aber ich? Ich bin aus eigener Macht beseelt. Kapiert?«


      Er verschränkte die Arme vor der Brust und funkelte mich an. »Und zweitens habe ich zwanzig Jahre geschlafen. Ich will mich ein wenig umgucken. Sehen, was sich geändert hat. Und bevor du fragst, nein, die Sterblichen werden überhaupt nichts bemerken. Sie sehen immer nur, was sie vor sich zu haben glauben. Das solltest du eigentlich wissen.« Dann drehte er sich zu Gil um. »Und drittens, es ist egal, was du willst, Schätzchen. Du kannst dir meine Dienste nicht leisten.«


      Gils Gesicht lief rot an, aber sie streckte ihre Hand aus. Eine durchsichtige Kugel, nicht größer als ein Katzenspielzeug, schwebte über ihrer Handfläche, darin gefangen eine kleine Wolke aus bläulichem Dunst. »Ich habe das hier.«


      »Ist das etwa das, was ich glaube?« Er beugte sich vor. »Wie kommt eine Stipendiatin zu einem Letzten Atemzug?«


      »Ich habe ihn selbst eingefangen.« Gil brachte es fertig, gleichzeitig stolz und defensiv zu klingen.


      »Ist er von jemandem, der eines natürlichen Todes gestorben ist?«


      »Nein.« Sie scharrte mit den Füßen. »Wird das genügen?«


      »Vielleicht.« Er spazierte zu einem frei stehenden Sarkophag und lehnte sich lässig dagegen. »Also, reden wir übers Geschäft. Was willst du?«


      Gil zupfte an ihren Ärmeln. »Nun ja, wir brauchen Informationen von jemandem, der irgendwie gestorben ist.«


      »Mm-hm, red weiter. Du willst also, dass ich einen Zombie mit intakter Erinnerung für dich erwecke? So was kostet. Wenn ich dafür nur einen unnatürlichen Letzten Atemzug nähme, würde ich die Preise ruinieren.« Er stieß sich von dem Sarkophag ab. »Aber ein paar hübschen Schätzchen in Not konnte ich noch nie widerstehen. Ihr könnt mich Avin nennen. Also, dieser irgendwie Tote? Wo wurde seine Leiche begraben?«


      »Er wurde nicht direkt begraben …« Gil zauberte einen Totenschädel aus dem Nichts. Wie viel Zeug hatte sie da drin eigentlich verstaut? Und wie kam es, dass ich nie etwas davon zu sehen bekam, wenn sie mich ins Nichts schleuderte?


      Avin runzelte die Stirn und nahm den Schädel von ihr entgegen. »Du hast mir nicht gesagt, dass alles, was du von ihm hast, der Schädel ist. Das ändert natürlich alles.«


      »Meinen Nachforschungen zufolge sollte der Schädel genügen. Kennst du dann vielleicht einen anderen Nekromanten, der in der Lage ist, einen Schädel wiederzubeleben?«


      »Immer schön langsam, ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht kann. Ich sagte, es ändert alles. Einen Zombie zu erschaffen, der sich noch daran erinnern kann, wer er zu Lebzeiten war, ist ziemlich knifflig und erfordert eine frische Leiche. Man braucht hochkontrollierte Magie, um die Synapsen im Gehirn wieder so miteinander zu verknüpfen, dass das dumme Geschöpf sein Leben wie eine Schallplatte abspult.« Eingehend begutachtete er den Schädel. Dann stellte er ihn vorsichtig auf einen der Grabsteine, sodass die leeren Augenhöhlen uns beobachteten. »Aber du hast keinen Körper. Alles, was du hast, ist ein bisschen Knochen. Das bedeutet, dass ich ein Ritual kreieren muss, um den Geist dieses Typen zu finden, falls noch genug davon übrig ist, um gefunden zu werden, und dann muss ich ihn in diesen Schädel bannen, was Geister im Allgemeinen nicht besonders gern haben, lass dir das gesagt sein. Das ist mächtige Magie. Kompliziert.«


      Ich stöhnte. »Mit anderen Worten, teuer.« Ich drehte mich zu Gil um. »Er wird es nicht tun. Lass uns gehen. Wir finden jemand anderen.« Okay, das Letzte war geblufft. Gil hatte eindeutig eine ganze Weile geforscht, um diesen Nekromanten zu finden, aber das konnte er ja nicht wissen.


      Avin trat zwischen Gil und mich, die Hände beschwichtigend erhoben. »Lauft doch nicht gleich davon. Ich habe nicht gesagt, dass ich es nicht tun würde. Wir müssen einfach nur über den Preis verhandeln. Ich denke mal, du gibst mir erstens den Letzten Atemzug und zweitens deinen wahren Namen.« Dabei deutete er auf Gil, und sie wurde blass. Dann wandte er sich mir zu. »Und von dir will ich einen Gefallen, der zu einem späteren Zeitpunkt näher bestimmt werden soll.«


      Einen Gefallen? »So was wie eine Besorgung oder etwas Ähnliches?«


      Er neigte den Kopf, als denke er über die Frage nach, dann lächelte er und nickte. »Ja, so was wie eine Besorgung. Oder etwas Ähnliches.«


      Nicht gerade eine besonders beruhigende Antwort. »Nichts Lebensbedrohliches«, fügte ich hinzu, und sein Lächeln wurde breiter.


      »Abgemacht.« Er warf einen Seitenblick auf Gil. »Wie sieht’s aus? Deinen Namen?«


      Sie war immer noch blass, aber sie reichte ihm die Kugel mit dem Letzten Atemzug. »Gildamina.«


      Avin quittierte ihren Namen mit einem Nicken, während er den kleinen Ball entgegennahm. Er hielt ihn ins Mondlicht und untersuchte ihn eingehend. »Der ist wirklich gut eingefangen. Das hast du selbst gemacht, sagtest du?«


      Gil nickte.


      Er ließ den Letzten Atemzug verschwinden, bevor er seine Aufmerksamkeit wieder auf sie richtete. »Du trägst keinen Familienring. Früher kam es selten vor, dass eine Gemeine aus Undin es auf eine sabinische Akademie schaffte. Ich bezweifle, dass sich die Dinge stark verändert haben. Hmmm?«


      Sie wich seinem Blick aus und musterte stattdessen ihre merkwürdigen lila Stiefel, als habe sie sie noch nie zuvor gesehen.


      Ohne ihrem offensichtlichen Unbehagen Beachtung zu schenken, fuhr er fort. »Tatsächlich müsste eine Undinerin über herausragendes magisches Potenzial verfügen, damit die alteingesessenen Familien von Sabin sie auf eine Akademie lassen – viel mehr Potenzial als jemand, der dazu bestimmt ist, ein magischer Gelehrter zu werden. Niemand entscheidet sich, Gelehrter zu werden. Das ist die Karriere, in die Sabins reiche, verwöhnte Sprösslinge gesteckt werden, wenn sie in keiner anderen magischen Disziplin vielversprechendes Potenzial zeigen.«


      Gils Gesicht verfärbte sich von rosig zu tiefrot. »Ich habe dir die Bezahlung gegeben, die du verlangt hast. Du bist den Handel eingegangen, also erwecke jetzt den Schädel zum Leben, damit wir noch vor der Dämmerung hier fertig sind.«


      Dämmerung? »Gil, du sagtest doch, nur fünf Minuten!« Die inzwischen längst verstrichen waren, aber ich hatte gedacht, wir wären den Antworten schon näher. Aber bis zur Dämmerung? Keine Chance! »Bring mich zurück ins Death’s Angel. Jetzt gleich!«


      Ihr Kopf fuhr hoch. »Was? Aber wir haben noch nicht …«


      »Das ist mir egal. Wir können später wiederkommen«, schnitt ich ihren Protest ab. »Ich muss im Death’s Angel sein, bevor Tatius …«


      »Hey!«, rief Avin, und dabei musste er seine Stimme auf magische Weise verstärkt haben, da sie über uns hinwegdröhnte, dass ich zusammenzuckte. Gil und ich drehten uns beide zu ihm um. Er lächelte. »Genug herumgebrüllt, Schätzchen. Das hier ist die Ruhestätte der Toten. Zeigt ein wenig Respekt! Und jetzt«, er drehte sich um und legte seine Fingerspitzen auf den Schädel, »kann keine von euch mehr gehen. Ich brauche euch für das Ritual. Aber wie ich schon sagte, eine Undinerin kommt nicht auf die Akademie und wird eine Gelehrte, es sei denn, etwas läuft schief.« Er warf einen Blick auf Gil. »Ich wette, du hast all deine Grundkurse mit Auszeichnung abgeschlossen, konntest dann aber bei den Prüfungen keiner Disziplin zugeordnet werden. Allerdings gibt es eine, für die man dich nicht getestet hat. Für die man dich nicht testen würde.«


      Gil schüttelte den Kopf. »Ich werde diese Unterhaltung nicht führen.«


      »Du treibst dich mit Vampiren herum, du machst einen Nekromanten ausfindig, und du studierst Themen, die dir die Todesstrafe einbringen könnten – denn ich weiß, dass jedes Buch, das einen Zauber zum Einfangen eines Letzten Atemzugs enthält, mehr als nur auf der verbotenen Leseliste steht. Du bist ein geborener Nekromant.«


      »Ich sagte, ich werde diese Unterhaltung nicht führen.« Gil zupfte an den Ärmeln ihres Mantels, aber die Bewegung war heftiger als ihr übliches Gezupfe. »Kannst du nicht einfach nur den Job erledigen, für den wir dich bezahlt haben?«


      »Ich bin ja schon dabei.« Avin stellte den Schädel auf den Boden.


      Dann beschwor er ein langes Messer aus dem Nichts herbei und zog mit dessen Spitze einen Kreis um den Schädel. Außerhalb des Kreises zeichnete er mehrere verschlungene Symbole. Ich war überrascht, dass Gil sich keine Notizen davon machte. Nachdem sie noch ein paarmal an ihren Ärmeln gezupft hatte, brach ihr Widerstand letztlich doch in sich zusammen, und sie zog eine Schriftrolle hervor und begann zu kritzeln.


      »Siehst du, du bist fasziniert. Du kannst gar nicht anders«, sagte Avin, während er die Klinge wieder verschwinden ließ.


      »Das macht sie ständig«, wandte ich an eine Statue gelehnt ein. »Gil ist eine geborene Gelehrte.«


      Sie warf mir einen tödlichen Blick zu, und ich runzelte überrascht die Stirn. Was hatte ich denn gesagt?


      »Ich habe nur versucht, zu helfen«, murmelte ich vor mich hin. Lauter fragte ich: »Wie lange dauert dieses Ritual?«


      Beide Magier ignorierten mich. Avin zauberte vier Kerzen herbei und platzierte sie auf dem Kreis, den er gezogen hatte. Eine schnelle Handbewegung, und kleine Flammen entzündeten die Dochte. Ich konnte nicht sehen, was er zwischen die Zähne des Schädels gelegt hatte, aber mit einer weiteren Handbewegung quoll aromatisch riechender Rauch aus dem Mund und den leeren Augenhöhlen des Schädels.


      »Kommt her«, sagte er, ohne von seiner Arbeit aufzublicken. »Heute Nacht werdet ihr Schätzchen die Verbindung zwischen den Lebenden und den Toten spielen.«


      Ähm … Das hörte sich für mich gar nicht gut an. Dennoch, es würde mich schneller zurück ins Death’s Angel bringen, wenn ich brav mitspielte.


      Also trottete ich zu Avin hinüber, während er sein Messer erneut aus dem Nichts zauberte. Mit der Messerspitze ritzte er Gils Zeigefinger auf, und sie zuckte zusammen, ließ jedoch zu, dass er Blut aus der Wunde drückte und auf die Klinge tropfen ließ. Dann salbte er den Schädel mit dem Blut, bevor er sich mir zuwandte. Er hob das Messer an meinen Finger, wie er es bei Gil gemacht hatte, doch als das Metall meine Haut berührte, durchzuckte mich eine stechende Kälte, die nichts mit Magie zu tun hatte.


      Ich riss die Hand zurück. »Das Messer ist aus Silber!«


      »Es ist ein Zeremonienwerkzeug.«


      Erneut griff er nach meiner Hand, doch ich schüttelte den Kopf. Ich konnte mich vielleicht nicht mehr verwandeln, aber gegen Silber war ich immer noch allergisch. »Nimm ein anderes Messer.«


      »Ich habe kein anderes. Und jetzt gib mir deine Hand, es wird nur einen Augenblick lang wehtun.«


      In der Hoffnung, Gil würde mir helfen, warf ich einen Blick über die Schulter, doch sie war damit beschäftigt, etwas in ihre Schriftrolle zu schreiben – wahrscheinlich über mich, das Versuchskaninchen. Also streckte ich wieder die Hand aus und kniff fest die Augen zu, als das Messer in mein Fleisch schnitt. Durch die Berührung der silbernen Klinge wurden zuerst mein Finger und dann die ganze Hand gefühllos. Als der Tropfen Blut aus meiner Fingerkuppe auf die Stirn des Schädels fiel, spürte ich Magie in Avins Kreis pulsieren. Ich presste meine taube Hand an die Brust und zog mich in die Gesellschaft eines steinernen Engels zurück.


      Avin setzte sich im Schneidersitz vor den Schädel und beugte den Kopf. Seine Stimme erhob sich zu einem tiefen, eintönigen Singsang, die Worte fremdartig, aber gebieterisch. Das Kerzenlicht flackerte. Einmal. Zweimal. Dann hörte der Rauch auf, aus dem Schädel zu quellen, wand und drehte sich mitten in der Luft und strömte zurück in die Augenhöhlen.


      Avin öffnete die Augen.


      Ein Schrei drang aus dem Schädel.


      »Töten!«, kreischte der Schädel überraschend deutlich, dafür, dass er keine Lippen hatte. »Ich werde dich töten! Mich kannst du diesmal nicht umbringen.«


      Ich schnappte nach Luft. Diese Stimme kannte ich. »Bryant?«


      Zu seinen Lebzeiten war Bryant ein normaler menschlicher Durchschnittstyp gewesen, bis Tyler ihn gezeichnet hatte. Darauf hatte sich der Geist einer Hyäne in seinem Körper eingenistet, seinen Verstand und seine Selbstwahrnehmung gebrochen, und unter der Führung von Tyler hatte Bryant sich in ein bösartiges Raubtier verwandelt. Ein zum Gestaltwandler gewordener Mensch in den Händen eines Psychopathen? Keine gute Kombination.


      Missbilligend starrte ich Gil an. »Das ist Bryants Schädel?«


      »Selbstverständlich. Der andere Einzelgänger endete ja schließlich als Pfannkuchen auf dem Bürgersteig. Von dem konnte ich nichts mehr retten.«


      Der Schädel drehte sich, sodass die mit Rauch gefüllten Augenhöhlen mich anstarrten.


      »Monster!«, schrie Bryants Schädel. »Monster! Töte sie!« Dann stieß er ein grauenerregendes Heulen aus. Offensichtlich waren er und die Hyäne auch im Tod noch miteinander verbunden – und noch genauso wahnsinnig. Das brachte mich dazu, mir erneut die Frage zu stellen, was mit meinem Katzen-Selbst geschehen war, nachdem ich zum Vampir wurde.


      »Halt die Klappe! Du bist ein sprechender Schädel.« Avin schlug ihm auf die Schädeldecke. »Dieses Ding hier war nicht menschlich. Was habt ihr mich da zurückbringen lassen?«


      »Einen wahnsinnig gewordenen Gestaltwandler«, antwortete ich, ohne den wütenden Schädel aus den Augen zu lassen.


      Bryants Schädel schrie weiter. Vor ein paar Nächten, als Gil erwähnt hatte, dass sie an einer Möglichkeit arbeitete, wie wir den toten Einzelgänger über seine Komplizen ausfragen konnten, hatte ich gedacht, dass sie Tyler meinte und nicht Bryant. Zwei Einzelgänger waren Amok gelaufen, aber nur einer von ihnen, Tyler, war direkt von mir gezeichnet worden. Ich hatte sie beide aufgehalten, aber das Monster, das ich versehentlich geschaffen hatte, als ich mich mit meinen Krallen verteidigte, war Tyler gewesen, und der hatte wiederum Bryant gezeichnet. Tyler wäre uns weitaus nützlicher gewesen.


      Dennoch, die beiden Einzelgänger waren mehrere Monate lang gemeinsam mordend umhergezogen. Bryant könnte etwas Wichtiges wissen.


      Wenn der Schädel nur endlich einmal lange genug zu brüllen aufhören würde, damit wir ihn befragen konnten!


      »Kannst du ihn nicht zum Schweigen bringen?«, fragte ich und hielt mir die Ohren zu, was mein überempfindliches Gehör nur wenig dämpfte.


      Avin schlug den Schädel erneut, doch er schrie weiter. »Ihr habt vergessen zu erwähnen, dass ihr diesen Typen umgebracht habt.«


      »Ich dachte nicht, dass das wichtig wäre«, entgegnete Gil, während sie mit den Füßen scharrte. Der Schädel drehte sich zu ihr um, um sie erneut anzuschreien. Sie ignorierte ihn. »Können wir ihm jetzt unsere Fragen stellen?«


      Avin zuckte mit den Schultern. »Nur zu! Keine Ahnung allerdings, wie hilfsbereit er sein wird. Geister mögen Leute nicht, von denen sie in die körperlose Welt geschickt wurden.«


      »Aber du kannst ihn dazu bringen zu antworten. Ich habe gelesen, dass ein Nekromant imstande sein sollte, einen wild gewordenen Geist zu kontrollieren.«


      »Klar kann ich das. Für den entsprechenden Preis.«


      »Wir haben aber nichts mehr, was wir dir anbieten …«


      Avin fiel ihr ins Wort. »Ich möchte deine Begabung für Nekromantie testen, und wenn sich mein Verdacht bestätigt, dann möchte ich dich ausbilden, um dein Potenzial zu nutzen. Das ist es. Das ist mein Preis.«


      Gil klappte die Kinnlade herunter. Mit ein wenig zu großen Augen sah sie in meine Richtung. Ich zuckte mit den Schultern. Es wäre nicht das Erste, womit sie gegen die Gesetze Sabins verstieß.


      »Okay«, nickte sie, und ich konnte nicht sagen, ob ich da Furcht oder Erregung in ihrer Stimme hörte. Wahrscheinlich beides.


      Avin schloss erneut die Augen. Unvermittelt hörte Bryant damit auf, uns Obszönitäten entgegenzuschleudern, und begnügte sich damit, leise zwischen zusammengebissenen Zähnen hervorzuzischen.


      Ohne die Augen zu öffnen, sagte Avin: »Versucht es jetzt mit euren Fragen.«


      Gil beugte sich zu dem Schädel vor. »Wie viele Menschen wurden gezeichnet und verwandelten sich in Shifter?«, fragte sie. Der Schädel zischte sie nur an. Sie wiederholte ihre Frage.


      »Nur ich«, antwortete der Schädel schließlich. »Ich und Tyler, zwei Monster auf einem wilden Partyritt in die Hölle!«


      »Er lügt.« Gils Miene wurde verkniffen, und sie verzog die Lippen. »Ich dachte, er würde nicht in der Lage sein zu lügen.«


      Avin zog eine Augenbraue hoch, die Augen immer noch geschlossen. »Er kann nicht lügen.«


      »Er muss lügen.«


      Ich hob die Hand. »Äh …« Zufällig wusste ich aus sehr guter Quelle, dass Bryants Schädel tatsächlich nicht log – ich hatte in seinen Verstand geblickt, bevor er starb.


      Aber obwohl ich willens war, bei Gils Sache »Kita ist mein Versuchskaninchen« mitzumachen, war die Tatsache, dass die Gedankenbruchstücke von zwei mörderischen Einzelgängern in meinem Kopf herumspukten, nichts, was ich Gil zu erzählen bereit war. Zumindest noch nicht. Vielleicht niemals.


      »Gil, er lügt nicht.« Ich stieß mich von der Engelsstatue ab und schlich näher an den Schädel heran. Die Kälte von Avins Magie kroch über meine Haut, als ich mich seinem Kreis näherte. »Bryant war keiner der Angreifer auf der Straße. Tyler hatte ihn gezeichnet.«


      Gils Augenbrauen zogen sich zusammen, während sie diese Information verdaute. »Der andere Einzelgänger? Ich habe den falschen Schädel?«


      »Bryant könnte trotzdem etwas wissen. Was ist mit irgendwelchen anderen ›Monstern‹?«, fragte ich ihn. »Hast du noch andere gesehen? Hat Tyler je andere erwähnt?«


      »Du!«, schrie Bryants Schädel. »Du bist ein Monster! Monster!«


      Nicht hilfreich.


      Gil schnaubte frustriert. »Hat Tyler je irgendwelche Familienmitglieder erwähnt? Freunde?«, fragte sie. »Seinen Nachnamen?«


      Der Schädel brachte es fertig, nachdenklich auszusehen. »Nein.«


      »Hat Tyler dir erzählt, wie er zu einem Gestaltwandler wurde?«


      Ich wusste ganz genau, wie Tyler gezeichnet worden war, aber wenn er Bryant die Geschichte erzählt hatte, dann hatte er vielleicht die Namen seiner Kumpel aus jener Nacht erwähnt.


      Die knochigen Kiefer des Schädels klackten. »Ja, er hat gesagt, der Teufel hat seinen Namen gerufen und ihm die Fähigkeit geschenkt.«


      Der Teufel? Ja, klar. Das hier führte zu nichts. Ich kaute auf meiner Unterlippe und bemühte mich, die Erinnerungen zu durchforsten, die ich von Tyler abgesaugt hatte.


      Er hatte ans Töten gedacht, als wir miteinander kämpften und ich ihn biss und in seinen Verstand eintauchte. Genau genommen hatte er daran gedacht, mich zu töten, aber der Gedanke hatte den Weg für Erinnerungen an seine anderen Morde geebnet. Vor meinem geistigen Auge zerriss Haut, hallten Schreie, und der Geschmack von rohem Fleisch, menschlichem Fleisch füllte meinen Mund. So viele Frauen. Sogar diejenigen, die nicht überlebt hatten, waren mir inzwischen vertraut.


      Doch ich brauchte nicht seine Opfer. Ich brauchte seine Kameraden. Ich fand eine Erinnerung an mich selbst durch seine Augen, aus jener Nacht, in der ich ihn ungewollt gezeichnet hatte. Die Gesichter seiner Kameraden trieben in mein Blickfeld, aber keine Namen. Ich konnte mich nur auf die Erinnerungen konzentrieren, die ich vor seinem Tod aus seinen Gedanken geholt hatte.


      Von seinen sadistischen Erinnerungen hatte ich genug, um ein ganzes Leben lang davon Albträume zu bekommen, aber nicht genug, um die anderen Männer zu finden, die mich angegriffen hatten. Ich hatte mich verteidigt, aber dabei versehentlich Tyler gezeichnet. Und möglicherweise seine Freunde. An den Angriff zu denken, ließ die Erinnerung vollständig auf mich einstürmen und erfüllte mich mit dem, was er mit mir vorgehabt hatte, was er tun wollte. Erneut schnitten Schreie durch meinen Verstand, und erschaudernd drängte ich die Erinnerungen zurück in das dunkle Loch, das ich für sie gegraben hatte.


      Ich öffnete die Augen und sah Avin finster an. »Du kannst Bryants Schädel genauso gut zum Schweigen bringen. Es hat keinen Sinn. Er kennt die Antworten nicht, die wir brauchen.«


      »Warte«, rief Gil. Sie trat vor mich und versperrte mir die Sicht auf den Schädel. »Wir können ihm andere Fragen stellen. Das ist der perfekte Zeitpunkt, um zu untersuchen, warum Menschen, die sich in Shifter verwandeln, verrückt werden. Ganz zu schweigen davon, wie die beiden Geister miteinander und mit der Erinnerung des Körpers verbunden sind …«


      »Untersuch das später. Wenn ich nicht ins Death’s Angel zurückkomme, bevor Tatius entdeckt, dass ich weg bin, wird Nathanial dafür bezahlen müssen.« Ich warf einen Blick zum Himmel. Wie lange war ich schon fort? Hatte Samantha Tatius von meiner Abtrünnigkeit berichtet? »Bring mich zurück in den Klub.«


      »Aber …«, setzte Gil an.


      »Du wirst mein Lehrling sein, schon vergessen, Schätzchen?«, Avin lächelte Gil an. »Vertrau mir, du wirst haufenweise Gelegenheit haben, die Toten zu studieren.«


      Sie runzelte die Stirn, nickte aber. »Also gut. Ich komme wieder, nachdem ich Kita nach Hause gebracht habe.«


      Avin verabschiedete sich mit einem kleinen Nicken.


      Und zum ersten Mal konnte ich es kaum erwarten, ins Nichts geschleudert zu werden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 11


      Schnee knirschte unter meinen Füßen, und die Feuchtigkeit drang durch meine Netzstrümpfe. »Gil, das ist nicht die Stelle, von der du mich weggeholt hast.«


      »Es ist nahe dran.« Unbehaglich trat sie im Schnee von einem Fuß auf den anderen. »Ich habe über solche Klubs gelesen. Niemand sollte dich beim Kommen und Gehen bemerken.«


      Ich biss die Zähne zusammen, um einen frustrierten Aufschrei zu unterdrücken. Ich musste zurück in Tatius’ Zimmer und so tun, als wäre ich nie fort gewesen. Wenn ich durch die Vordertür des Death’s Angel spazierte und mir meinen Weg durch die unteren Ebenen bahnte, würde ich unweigerlich Aufmerksamkeit auf mich ziehen. Meine Zähne knirschten, als ich mich zwang, die Kiefer zu lockern. Gil warf nur einen einzigen Blick auf mein Gesicht und wich zurück, bevor ich ein Wort sagen konnte.


      »Äh, die brauchst du wahrscheinlich.« Meine ruinierten Stiefel erschienen in ihren Händen, und sie ließ sie zwischen uns auf den Boden fallen. »Ich, äh, sollte gehen. Jede Menge zu lernen.«


      Sie verschwand.


      Großartig. Einfach großartig.


      Ich bückte mich und hob die kaputten Stiefel auf, dann tapste ich auf Zehenspitzen durch den Schnee um das Gebäude herum. Seit ich ein Vampir geworden war, hatte man mich schon zweimal in den unterirdischen Bereich geführt. Ich sollte eigentlich in der Lage sein, den Weg nach unten zu finden. Aber Tatius’ Suite zu finden, das war eine völlig andere Sache. Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist.


      Wenn ich es überhaupt so weit schaffte.


      In den Klub hineinzukommen, war kein Problem, ebenso wenig wie durch die privaten Korridore in den VIP-Bereich, doch dort hatte mein Glück auch schon ein Ende. Eine riesige Metalltür versperrte mir den Weg zu der Treppe, die nach unten führte. Die hatte ich ganz vergessen. In die Wand neben der Tür war eine Zifferntastatur eingelassen, aber ich kannte den Code nicht. Über der Tastatur befand sich ein Fingerabdruckscanner, und ich drückte meinen linken Daumen auf die Scannerfläche. Die kleine Maschine gab ein Geräusch von sich, als sie meinen Finger abtastete, doch dann leuchtete das Licht rot auf.


      Die Tür öffnete sich nicht.


      Scheiße.


      Hinter mir im VIP-Raum wurde krachend eine unsichtbare Tür aufgestoßen. Heftig zuckte ich zusammen. Hatte ich einen Alarm ausgelöst?


      Ich sah mich nach einem Versteck um, doch in dem kurzen Gang gab es nichts als die Tür, durch die ich nicht konnte, und die, durch die ich gerade gekommen war. Irgendwo flog eine weitere Tür auf, diesmal näher. Da ich mich nirgends verstecken konnte, lehnte ich mich an die Metalltür, die nach unten führte, verschränkte die Arme vor der Brust und zwang mich, eine lässige Haltung einzunehmen.


      Die Tür auf der anderen Seite flog auf, und drei große Männer strömten in den kleinen Gang. Sie bewegten sich schnell – unmenschlich schnell. Die Muskeln meiner vor der Brust verschränkten Arme spannten sich. Sonst bewegte ich mich nicht – wo sollte ich auch hin, mit der verschlossenen Tür im Rücken?


      In der Mitte des Gangs, immer noch einige Schritte von mir entfernt, blieben die Männer stehen. Zwei von ihnen trugen mehr Riemen und Ketten als irgendetwas, das nach Kleidung aussah, aber der dritte trug schwarze Jeans und ein Muskelshirt. Er war derjenige, der die Hand gehoben und die beiden anderen angehalten hatte. Fragend kniff er die schokoladenbraunen Augen zusammen, als er mich mit zur Seite geneigtem Kopf musterte.


      »Du bist die Gefährtin des Eremiten, nicht wahr?«


      Das war ein kompliziertes Thema, und zumindest einer von Tatius’ Vampiren war in der Lage, Lügen zu durchschauen, deshalb ließ ich ihn glauben, was er wollte. Ich neigte den Kopf schief und deutete mit dem Daumen auf die Tür.


      »Ich hab mich ausgesperrt.«


      Dabei lächelte ich, aber er runzelte nur die Stirn und ließ den Blick über die Wasserflecken auf meinem – wahrscheinlich sehr teuren – Kleid, die kaputten Stiefel in meiner Hand und die zerrissenen und mit Grasflecken übersäten Netzstrümpfe wandern. Dann nickte er den anderen Männern zu. Sie drehten sich wortlos um und schlenderten zurück durch die Tür, aus der sie gekommen waren. Er blieb.


      Unbehaglich verlagerte ich mein Gewicht von einem Fuß auf den anderen, und sofort heftete er den Blick wieder auf mich. Er starrte mich so lange an, dass mir ein unruhiger Schauer das Rückgrat emporkroch und der Drang, mich unter seiner Musterung zu winden, immer stärker wurde. Dann marschierte er zur Tür und drückte den Daumen auf den Scanner. Ein grünes Licht leuchtete auf, und ein lautes Klick hallte durch den kurzen Gang.


      »Ich bin Liam«, sagte er, während er schwungvoll die Tür aufzog.


      »Kita.« Ich trat um ihn herum und hastete durch die Tür auf die Treppe.


      Eigentlich hatte ich damit gerechnet, dass er mich nach unten geleiten würde – vermutlich bis zur Ratskammer, doch er blieb in der Tür stehen. »Du solltest nicht in der Stadt herumstreifen. Bei all dem Mist, der hier durch den Besuch der Sammlerin gerade los ist, könnte über die rangniederen Vampire jeden Augenblick die Hölle hereinbrechen.« Dann schlug er die Tür zu, und das mächtige Schloss schnappte ein.


      Ich starrte die Tür einen Herzschlag lang an und blinzelte. War das eine freundliche Warnung? Eine ernst gemeinte? Ich drehte mich um und hastete die Stufen hinunter. Der Warteraum war leer, den Sternen sei Dank, aber nun musste ich die Tür finden. Da alle Wände mit schweren Stoffbahnen verhängt waren, war das leichter gesagt als getan, aber nachdem ich einen Moment lang mit den Vorhängen gekämpft hatte, fand ich die versteckte Tür und schlüpfte in den Gang dahinter.


      Jetzt ist meine einzige Sorge nur noch, Tatius’ Suite zu finden.


      »Wo zum Teufel bist du gewesen?«, ertönte leise eine verärgerte weibliche Stimme, als ich um eine Ecke des Gangs bog.


      Okay, offensichtlich musste ich mir doch keine Sorgen machen, mich in dem unterirdischen Labyrinth zurechtzufinden.


      Samantha kam auf mich zu und packte mich am Oberarm, dass sich ihre lackierten Fingernägel in meinen Muskel bohrten. »Willst du, dass sich Tatius’ Zorn auf uns beide richtet?«


      »Es gab da ein Missverständnis und … nun … jetzt bin ich ja hier.« O ja, das war echt erbärmlich!


      Mit einem kritischen Blick von Kopf bis Fuß ließ sie den Schaden, den meine Garderobe in dieser Nacht bereits erlitten hatte, auf sich wirken. »Bei allen Heiligen«, stieß sie mit einem Flüstern der Verzweiflung hervor. »Das Kleid wird wohl genügen müssen. Vergiss die Strümpfe und die Stiefel. Wir haben keine Zeit mehr, Ersatz zu finden.«


      Sie ließ meinen Arm los und trat einen Schritt zurück. Nervös schnippte sie die Fingernägel wie Krallen aneinander, während sie darauf wartete, dass ich die ruinierten Netzstrümpfe abstreifte. Ich hatte mir zuvor keine großen Gedanken über die Strümpfe gemacht, aber kaum hatte ich sie abgestreift, kam mir das kurze Kleid noch viel freizügiger vor.


      »Wohin mit …« Ratlos sah ich mich um, was ich mit den Netzstrümpfen und den Stiefeln anstellen sollte.


      Samantha riss sie mir aus den Händen. »Komm schon! Denkst du, du kannst ihn die ganze Nacht warten lassen?«


      Ich brauchte nicht erst zu fragen, wen sie mit ihn meinte.


      Also folgte ich Samantha, während ihre Absätze mit wütendem Stakkato den Gang entlangklapperten. Sie nahm denselben Weg, den Tatius Nathanial und mich letzte Nacht entlanggeführt hatte. Schließlich landeten wir wieder vor der Tür des Ratszimmers, wo wir die Sammlerin getroffen hatten.


      Samantha stieß die Tür auf, und sofort veränderte sich ihre Haltung. Ihre Bewegungen wurden geschmeidiger, und sie stolzierte mit wiegenden Hüften in den Raum.


      Es war vergebene Liebesmüh – der Rat war nicht anwesend. Ein paar Vampire waren damit beschäftigt, Sofas zu einem Kreis in die Mitte des Zimmers zu rücken, doch die Ratstafel war leer. Kein Rat bedeutete: kein Nathanial. Ich wusste immer noch nicht, ob es ihm gut ging.


      Mit einer schroffen Bewegung, die ihre Verärgerung verriet, strich sich Samantha das Kleid glatt, dann gebot sie mir mit erhobener Hand zu warten, und marschierte zu dem Vampir, der uns am nächsten war. Ihre geflüsterten Worte waren zu leise, als dass ich sie in dem geräumigen Saal verstehen konnte. Der andere Vampir stellte die Chaiselongue ab, die er auf der Schulter balanciert hatte, und deutete zur Decke.


      Samantha nickte. Dann kam sie zu mir zurück, führte mich wieder hinaus in den Korridor und schloss die Tür hinter uns.


      »Du hättest mir auch gleich sagen können, dass Tatius nicht hier unten ist«, sagte sie.


      Ich starrte sie an. »Woher sollte ich das denn wissen?«


      Missbilligend verzog sie die vollen Lippen. »Nun, wenn deine Bindung zu Tatius noch nicht eng genug ist, um seinen Aufenthaltsort zu spüren, dann hättest du mir auch sagen können, dass Nathanial nicht da ist. Es ist doch offensichtlich, dass er bei ihm ist.«


      Ich gab mir Mühe, sie nicht mit offenem Mund anzustarren, während Samantha mich mit ihren schräg stehenden Augen intensiv musterte. Nathanials Aufenthaltsort spüren? Ich hatte noch nie auch nur den blassesten übersinnlichen Schimmer davon gespürt, wo er war. Kein einziges Mal.


      Aber er wusste immer, wo ich war.


      Ich schluckte. Laut Gil war ich der erste Gestaltwandler, dem die Verwandlung in einen Vampir gelungen war, und welche Auswirkungen das hatte, war noch völlig unbekannt. Anscheinend war diese Sache mit dem Spüren etwas, das mir fehlte.


      Da ich mir Samantha gegenüber mein Defizit an Vampir-Fähigkeiten nicht anmerken lassen wollte, lächelte ich nur schwach und sagte: »Stimmt. Sorry.« Dann zeigte ich mit dem Finger zur Decke, wie ich es den anderen Vampir hatte tun sehen. »Er ist oben?«


      Samanthas missbilligende Miene wurde noch ein wenig härter, aber sie nickte. Dann drehte sie sich auf dem Absatz um und stürmte den Gang entlang.


      Durch den unterirdischen Gang gelangten wir in einen großen, begehbaren Kühlraum, durch den Samantha mich in eine geschäftige Restaurantküche führte.


      »Wo sind wir?«, flüsterte ich, als ein Kellner in einer dunklen Weste vorbeihastete.


      »Im Crimson. Ein weiteres von Tatius’ Investitionsgeschäften.« Samantha ließ den Blick durch die Küche schweifen. »Sie da, Sie sind die Geschäftsführerin, richtig?«


      Eine Frau in einem schmal geschnittenen schwarzen Kleid blickte von ihrer Unterhaltung mit einem Koch auf und stemmte die Hand in die Hüfte. »Ja. Gibt es irgendetwas, das Tatius braucht?«


      »Ihre Schuhe«, sagte Samantha und streckte die Hand aus.


      Die Geschäftsführerin starrte sie verdutzt an, doch als Samantha einfach nur weiter abwartete, bückte sie sich, zog ihre schlichten schwarzen Pumps aus und reichte sie Samantha. Die schob mir die Schuhe entgegen.


      »Zieh sie an und beeil dich!«


      Ich schlüpfte in die Pumps – die zwei Nummern zu groß waren –, dann humpelte ich Samantha hinterher. Sie stieß eine Schwingtür auf, und wir ließen das Chaos der Küche hinter uns und betraten einen schummrig beleuchteten Speisesaal. In einer Ecke saß eine Harfenspielerin und entlockte ihrem Instrument, das so groß war wie ich, ätherische Klänge. Die sanfte Musik schwebte durch den Raum und vermischte sich mit den gedämpften Unterhaltungen der Gäste. Kerzen flackerten auf den Tischen, die mit gestärkten weißen Tischtüchern und glänzendem echtem Tafelsilber gedeckt waren.


      Der Ort hier sah nicht nach Tatius aus.


      Und wo wir gerade bei Tatius waren: Ich konnte weder ihn noch Nathanial oder den Rest der Ratsmitglieder irgendwo entdecken. Samantha, die den Raum mit Blicken abgesucht hatte, drehte sich zu mir um und zog eine ihrer wohlgeformten Augenbrauen hoch. »Nun?«


      Verdammt, das bedeutete wohl, dass ich in der Lage sein sollte, sie zu spüren oder irgendeinen anderen Vampir-Quatsch. »Äh …« Ich ließ den Blick durch den Saal schweifen. Frauen in Cocktailkleidern und Abendroben unterhielten sich an den Tischen, lachten mit erhobenen Weingläsern oder konzentrierten sich darauf, in ihrem Essen herumzustochern. Männer im Smoking oder gelegentlich auch im Anzug lachten freundlich, schnitten ihre Steaks oder pafften aromatisch riechende Zigarren. Mein Puls legte einen Schlag zu, und ich stieß den Atem aus. Ich hatte nicht bemerkt, wie hungrig ich war, bis mich ringsum Menschen umgaben. Besorgt, dass meine Fangzähne hervortreten könnten, presste ich die Lippen zusammen, doch meine Zähne waren weiterhin flach, das Brennen in meinem Kiefer blieb aus. Ich war hungrig – nicht ausgehungert.


      Mit angehaltenem Atem zwang ich mich, den Raum noch einmal abzusuchen. Nur Menschen. Die Crème de la Crème der Gesellschaft, ohne Zweifel, aber Menschen. Keine Vampire. Kein Rat.


      Bereit zu gestehen, dass mir dieser besondere Vampir-Sinn fehlte, holte ich gerade Luft, als Nathanial von einem Tisch in der Mitte des Saals aufstand. Es geht ihm gut.


      Erleichterung sprudelte in mir empor, und ich spürte, wie sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Er erwiderte mein Lächeln nicht, doch als er nickte, eine langsame, bedächtige Geste, hielten seine grauen Augen meinen Blick fest. Einen Augenblick lang vergaß ich, dass sonst noch jemand im Raum war. Aber wenn er hier war, dann war es der Rest des Rates auch. Ich blinzelte und riss meinen Blick los.


      Der Rat saß um einen großen, ungedeckten Tisch in der Mitte des Saals herum. Wie hatte ich das übersehen können? Nachdenklich ging ich auf sie zu, wobei ich versuchte, mich daran zu erinnern, welche Gäste ich gesehen hatte, bevor Nathanial aufgestanden war. Hatte nicht gerade noch eine Gruppe von Geschäftsleuten an diesem Tisch gesessen?


      Eine Illusion? Wenn ja, dann war sie ziemlich aufwendig. Nathanials Augenwinkel waren kaum merklich zusammengekniffen und seine Lippen dünner als gewöhnlich – offensichtlich kostete es ihn einige Anstrengung, die Illusion für den gesamten Tisch aufrechtzuerhalten. Warum suchten sie sich keinen privaten Ort für diese Unterhaltung?


      Das hätte mehr Sinn ergeben … es sei denn, Tatius zwang Nathanial, die Illusion als eine Art Bestrafung aufrechtzuerhalten. Schließlich hatte Nathanial seine Fähigkeit in dem Versuch, mich zu verbergen, gegen Tatius eingesetzt.


      Es gab keinen leeren Stuhl am Tisch, doch als ich näher kam, bedeutete Nathanial mir, seinen zu nehmen. Er saß zwischen Mama Neda, der alten Krähe, die sich um mich gekümmert hatte, gleich nachdem ich verwandelt worden war, und einem blonden Vampir. Nathanial rückte den Stuhl näher an die alte Frau heran, bevor er ihn mir anbot. Ich setzte mich, doch als Nathanial sich umdrehte, um sich einen weiteren Stuhl zu holen, hakte der Blonde seinen Fuß unter die Sprosse und zog mich näher zu sich.


      Ich runzelte die Stirn, als ich die kantigen, flächigen Züge von Tatius’ Gesicht erkannte. Blond? Im Ernst? Sein Haar hing in langen hellen Strähnen herab und hob sich beinahe leuchtend vom dunklen Stoff seines Smokings ab. Entweder hatte er beim Färben heute Abend verteufelt gute Arbeit geleistet, oder er hatte sie – ausnahmsweise – überhaupt nicht gefärbt. Er sah anders aus ohne seine Punkfrisur und die Auswahl an Piercings. Weniger spöttisch, sondern eindringlicher. Und er war auch so schon eindringlich genug. Wie kommt es eigentlich, dass er einen Smoking trägt und ich in einem Lackkleid und einem Korsett stecke?


      Nathanial sagte nichts, als er mit dem Stuhl zurückkam. Er stellte ihn nur auf den Platz neben Mama Neda und richtete seine Aufmerksamkeit auf den Tisch.


      »Fahr fort«, sagte Tatius mit einer ausladenden Geste.


      Nuri, in einem mitternachtsblauen Kleid, das wie angegossen an ihrem noch unentwickelten kindhaften Körper saß, nickte und räusperte sich. »Wie ich schon sagte, habe ich nun jeden hiesigen Vampir befragt bis auf Magritte und Gareth. Ich habe Vollstrecker auf die Suche nach den beiden geschickt, aber ich habe keinen Grund zu glauben, dass ihre Abwesenheit ungewöhnlich ist oder mit dem Tod der Menschenfrau im Zusammenhang steht.«


      Nuri blickte auf, wie um Tatius’ Reaktion auf ihre Worte zu prüfen. Mit einem Nicken bedeutete er ihr fortzufahren. Er wirkte sogar interessiert an ihrem Bericht. Hört er seinen Ratsmitgliedern tatsächlich zu? Nathanial hatte ihn einmal einen Marionettenrat genannt, und ich hatte den Eindruck, dass Tatius ein Tyrann war. Na ja, vielleicht kein kompletter Tyrann. Er verhielt sich in der Öffentlichkeit tatsächlich anders als privat – wenn dem nicht so wäre, dann wäre Nathanial inzwischen tot. Aber ich hatte nicht erwartet, dass er die Art von Anführer war, der auf seine Berater hörte.


      Die Hände flach auf den Tisch vor sich gelegt, sprach Nuri weiter. »Außerdem habe ich nun auch alle Vampire der Sammlerin befragt. Keiner hatte mit der Frau in den Stunden vor ihrem Tod noch Kontakt. Ein paar erinnern sich, sie gesehen zu haben, oder möglicherweise eine ihrer Schwestern, aber ansonsten hat sie niemand bemerkt, bis ihre Leiche gefunden wurde.«


      Tatius nickte erneut. Dann schwenkte sein Blick zur Vordertür des Restaurants, als diese sich öffnete. Der große, schlicht gekleidete Vampir, der mich dabei ertappt hatte, wie ich mich ins Death’s Angel schlich, hastete herein und wich der Empfangsdame aus, die aufstand, um ihn zu begrüßen. Suchend ließ Liam den Blick über die Gäste schweifen und sah dabei vermutlich dieselbe vornehme Menge wie ich, als ich den Raum betreten hatte. Dann erstarrte er, und seine Augen wurden schmal. Er nickte knapp, als beantworte er eine ungehörte Frage – was vermutlich tatsächlich genau das war, was er tat.


      Ich warf einen Blick zu Tatius. Kann er ebenso Gedanken lesen wie sie projizieren? Ich hatte keine Ahnung. Er zeigte keinerlei Anzeichen von beidem, sondern wandte sich an Nathanial, der aufgestanden war. Liam blinzelte, als sein Blick auf unserem Tisch landete. Eindeutig durchschaute er die Illusion. In seiner Hast, zu uns zu kommen, rannte er beinahe einen Kellner über den Haufen.


      Tatius neigte den Kopf zur Seite. »Ja?«


      Der große Vampir verbeugte sich tief. Dann hielt er ihm einen kompakten schwarzen zylindrischen Gegenstand hin. »Das hier haben wir gerade gefunden.«


      Tatius’ Blick fuhr über den Tisch hinweg zu Nuri, die sich geschmeidig von ihrem Platz erhob und den kleinen Behälter an sich nahm. Er sah aus wie eine alte 35-mm-Filmdose. Es klapperte in seinem Innern, als Nuri Liam den Zylinder aus der Hand nahm, und das leise Pling zeigte, dass das, was immer sich auch darin befand, viel kleiner als eine Filmrolle war. Nuri entstöpselte den Plastikdeckel, und ihre Miene erstarrte. Sie wurde reglos, zu reglos, um für etwas vollständig Lebendiges gehalten zu werden.


      »Was ist es?«, fragte das Ratsmitglied mit der beginnenden Glatze, das heute Abend wieder einmal Tweed trug.


      Wortlos kippte Nuri den Behälter aus, und zwei elfenbeinfarbene Gegenstände rollten über das Tischtuch. Die kleinen Gegenstände, nicht länger als das letzte Glied meines kleinen Fingers, waren an einem Ende spitz und am anderen von einer verkrusteten, rostfarbenen Substanz überzogen. Ein Hauch von altem Blut traf mich, und ich zuckte zurück. Schützend schlang ich mir die Arme um die Brust und rückte näher zu Nathanial.


      »Zähne.« Mein Flüstern war in dem düsteren Speisesaal kaum zu hören.


      »Fangzähne.« Nathanials Stimme war ausdruckslos, ohne Gefühl, ohne Betonung, doch dieses eine Wort schien den Fluch zu brechen, der den Rat gefangen hielt.


      Plötzlich sprachen alle auf einmal.


      »Wo habt ihr das gefunden?«


      »Wissen wir, wem sie gehören?«


      »Etwas Derartiges hat Mama Neda noch nie gesehen.«


      »Welche Vampire fehlen?«


      »Ruhe.« Tatius schrie nicht – das musste er auch nicht.


      Die Ratsmitglieder verstummten, und selbst die leisen Unterhaltungen der anderen Gäste verebbten. Er streckte die Hand nach einem der Fangzähne aus und hob ihn auf. Nachdenklich rollte er ihn zwischen den Fingern und starrte ihn an, als könne ihm der Zahn sagen, zu wem er gehört hatte.


      »Ist noch irgendetwas anderes in dem Röhrchen?«, fragte er, nachdem mehrere Sekunden verstrichen waren.


      Nuri warf einen Blick hinein, dann fischte sie mit zwei zierlichen Fingern etwas Flaches aus dem Röhrchen. Sie entrollte etwas, das wie ein dickes Stück Papier etwa von der Größe meiner Handfläche aussah. Als sie es Tatius reichte, beugte ich mich vor und spähte über seine Schulter auf das zerknitterte Foto.


      Ein Körper beherrschte das Bild, als hätte der Fotograf bewusst den Fokus auf das nackte Hinterteil und den muskulösen Rücken seines Motivs gelegt. Männlich, eindeutig. Und kopflos.


      Ich schluckte das aufkeimende Gefühl von Panik hinunter, das mir in die Kehle zu steigen drohte. Das Bild war schwarz-weiß – oder zumindest größtenteils einfarbig. Jemand hatte sich die Zeit genommen, das Blut, das sich um den Leichnam herum zu einer Pfütze sammelte, von Hand einzufärben.


      Eine weitere kopflose Leiche? Diese hier war allerdings anders. Luna war ausgesaugt und ihr Körper so drapiert worden, dass er gefunden wurde. Dieses Opfer hier hatte noch genug Blut übrig, aber seine Leiche fehlte, und nur ein Foto kündete von seinem Tod.


      Tatius legte das Bild vor sich auf den Tisch und strich mit der Hand darüber, als wolle er die Knicke glätten. »Wie hast du das hier bekommen, Liam?«


      Die Frage war leise. Gefährlich leise. Unruhig trat der andere Vampir von einem Fuß auf den anderen, und seine Schultern sanken nach vorn. Er war ein großer Kerl, aber seine Angst war in der Luft regelrecht greifbar. »Jemand hat es in eines unserer Trinkgeldgläser im Death’s Angel gelegt.«


      »Wann?«


      Liam zuckte zusammen und schüttelte den Kopf. »Irgendwann in der letzten Stunde. Ich habe es hergebracht, sobald ich es gesehen hatte.«


      »Hat irgendjemand gesehen, wer es dort hineingesteckt hat?«, fragte Tatius, und wieder schüttelte Liam den Kopf. »Antworte laut.«


      Der andere Vampir krümmte sich so stark, dass er tatsächlich einen Schritt zurückwich. »Ich habe mir nicht viel Zeit genommen, alle zu befragen, aber keiner der Barkeeper hat gesehen, wer es war.«


      Tatius’ Blick glitt von Liam zu Nuri. Ihre Augen waren wieder schwarz geworden. Auf ihr Nicken hin wandte Tatius sich wieder Liam zu.


      »Ist heute Abend sonst noch irgendetwas Ungewöhnliches passiert? Irgendwelche unerwarteten Gäste? Gäste, die nicht in den Klub passen?«


      Liam öffnete den Mund, dann klappte er ihn wieder zu. Sein Blick huschte zu mir. Dann schüttelte er den Kopf. »Die Gefährtin des Eremiten hat den Alarm ausgelöst, als sie versuchte, nach unten zu kommen, aber ansonsten ist die Menge im Klub typisch und der Publikumsverkehr ziemlich wenig heute Abend.«


      Ich erstarrte, noch bevor Liam fertig gesprochen hatte. Überall am Tisch richteten sich Augen auf mich, doch der eindringliche grüne Blick, von dem ich erwartete, dass er sich auf mich heften und mich festnageln würde, kam nicht. Tatsächlich blinzelte Tatius bei der Erwähnung meines misslungenen Versuchs, mich ins Death’s Angel zu schleichen, nicht einmal.


      Er trommelte leicht gegen den Rand des Fotos, doch sein Blick schweifte in die Ferne, seine Gedanken waren woanders. Niemand sagte etwas. Niemand am Tisch atmete überhaupt. Als Liam mit den Füßen scharrte, fuhr Tatius’ Kopf hoch.


      »Gibt es sonst noch etwas?« Die Frage war gleichzeitig eine Forderung und eine Entlassung.


      Liam fasste sie auch so auf. »Nein, Sire.« Er verbeugte sich tief, dann drehte er sich um und verließ das Crimson fluchtartig.


      Ich starrte den Inhalt des Behälters an, den er überbracht hatte. Irgendwo in Haven war ein Vampir tot. Und irgendjemand wollte, dass der Rat darüber Bescheid wusste. Die Frage war, wer?

    

  


  
    
      


      Kapitel 12


      Nachdem Liam gegangen war, blieb es noch einige Herzschläge lang ruhig am Tisch. Dann schob Tatius das Foto vor.


      »Erkennt ihn irgendjemand?«


      Das Ratsmitglied mit dem schütteren Haar hob das Foto vom Tisch auf und starrte es mehrere Sekunden lang an, bevor er den Kopf schüttelte und es an Nuri weiterreichte. Sie biss sich auf die Unterlippe und musterte das Schwarz-Weiß-Foto.


      »Es könnte Gareth sein, nehme ich an«, sagte sie mit zusammengezogenen Augenbrauen.


      Mama Nedas verkrümmte Finger schossen vor und schnappten sich das Bild. Sie betrachtete es eingehend, kratzte sich an ihrem schiefen Haarknoten und kniff die faltigen Lippen zusammen. »Mama Neda will sich nicht über den Anblick beschweren, aber sie kann diesen Arsch nicht von einem anderen unterscheiden. Was sie gern wissen würde, wo ist der Kopf von diesem kleinen Adonis?«


      Und war das nicht eine Frage, auf die alle gerne eine Antwort hätten?


      Als Nächstes reichte Mama Neda das Foto an Nathanial weiter. Er sah es sich kurz an, bevor er den Kopf schüttelte und es Tatius zurückgab. Nach einem weiteren Blick auf den grauen Leichnam, der in einem See aus Purpurrot trieb, faltete Tatius das Foto bedächtig wieder zusammen, als könnten schnelle Bewegungen das Bild in Fetzen reißen. Dann steckte er es zurück in den Behälter und ließ die gezogenen Fangzähne dazu hineinfallen, bevor er den Deckel wieder verschloss.


      Nuri räusperte sich mit einem kleinen, femininen Hüsteln. »Sire, dürfte ich vorschlagen, dass du das heutige Treffen absagst, bis das hier«, ihre langen Finger schweiften durch die Luft und deuteten auf den Behälter, den Tatius immer noch in der Hand hielt, »aufgeklärt ist.«


      »Das steht nicht zur Debatte. Ich darf keine Schwäche zeigen.«


      Ihre dunklen Augen verengten sich. »Dann lass mich zusätzliche Vollstrecker im Saal positionieren.«


      Tatius zögerte. »Nichts Offensichtliches.«


      Die uralte kindliche Vampirin lächelte, als sie ergeben nickte. Ich hatte das bestimmte Gefühl, dass sich Tatius’ und ihre Vorstellungen von offensichtlich voneinander unterschieden. Sie würde so viele Vollstrecker im Saal positionieren, wie sie vernünftig begründen konnte.


      Tatius starrte den dunklen Behälter noch einen Augenblick länger an. Dann stand er so abrupt vom Tisch auf, dass sein Stuhl über den Boden schrammte. »Cormac, verbreite die Nachricht, dass alle Tag und Nacht im Refugium zu bleiben haben. Ohne Ausnahme. Ich will keinen einzigen meiner Vampire auf der Straße haben, bis die Sammlerin und ihr Gefolge die Stadt verlassen haben. Nuri, verstärke die Sicherheitsvorkehrungen an allen Eingängen des Refugiums. Dann geh zum Death’s Angel und finde heraus, ob jemand etwas beobachtet hat. Irgendetwas.«


      Cormac, der Vampir mit dem schütteren Haar, und Nuri nickten beide. Ich ballte die Hände an den Seiten zu Fäusten und wartete darauf, dass jemand widersprach. Niemand tat es. Tatius schob seinen Stuhl an den Tisch und wandte sich ab.


      Ich sah mich um. Alle standen auf. Sogar Nathanial erhob sich.


      »Aber …«


      Die Augen aller waren auf mich gerichtet. Nuri sah verärgert aus, Cormac gereizt, Mama Neda – nun ja, sie sah einfach nur verrückt aus, wie immer. Nathanial bedachte mich mit einem besorgten, beinahe warnenden Blick. Als ob ich nicht wüsste, dass Schweigen Gold ist. Dennoch …


      Ich ignorierte sie alle und wandte mich zu Tatius um. Dabei wich ich seinem Blick aus und starrte stattdessen seine Schultern an, während ich überlegte, wie ich am diplomatischsten ausdrückte, was ich auf dem Herzen hatte. »Wenn du deine Vampire um dich scharst und verstärkt kämpferische Stärke zeigst, würde die Sammlerin dein Handeln nicht als feindlich betrachten?«


      In Firth hatte ich einmal gesehen, wie sich eine ähnliche Situation ereignete. Ein Missverständnis hatte sich in eine blutige Fehde zwischen zwei Clans verwandelt, weil beide annahmen, der andere wäre kurz davor, in ihr Revier einzufallen. Mein Vater war einer der Torins gewesen, denen die Ältesten aufgetragen hatten, die Aufräumarbeit zu leisten und die Verhandlungen zu leiten. Er hatte es als schmutzige und unnötige Vergeudung von Leben bezeichnet.


      Tatius regte sich nicht, doch die Luft um mich herum wurde zum Schneiden dick, sodass ich kaum noch atmen konnte. Ich senkte den Blick und biss mir auf die Zunge – zu spät natürlich.


      »Sie könnte recht haben«, warf Nuri ein, was mich so erschreckte, dass ich zusammenzuckte. »Da die Sammlerin sich ohnehin bereits als Geschädigte betrachtet, könnte sie überempfindlich auf ein Zunehmen feindseliger Aktivität reagieren.« Sie klang verärgert darüber, mit mir einer Meinung zu sein, aber ich rechnete es ihr hoch an, dass sie über die Tatsache, dass ich noch ein »Baby-Vampir« war, hinwegsah und meinen Vorschlag tatsächlich in Betracht zog.


      Tatius dagegen machte ein wütendes Gesicht. »Dann ruft alle unauffällig zusammen. Ich werde meine Leute auf der Straße keinem Risiko aussetzen, bis ich der Meinung bin, dass die Gefahr vorüber ist. Und wenn ich eine Armee um mich brauche, dann will ich meine Vampire hier haben, im Herzen der Stadt, bereit, mein Revier zu verteidigen. Und jetzt geht!« Er wandte sich von ihnen ab.


      Nuri senkte den Blick. »Ja, Sire.«


      »Soll Mama Neda die Sammlerin benachrichtigen, wenn Tatius sie sehen will?«, fragte Mama Neda, die die wachsende Spannung nicht bemerkte.


      Tatius hielt inne, ohne sich noch einmal zum Tisch umzudrehen. »Nein. Du und Nathanial – geht und stellt sicher, dass für das Zimmer und Unterhaltung gesorgt wird. Ich habe noch etwas zu erledigen, bevor ich mich euch anschließe.« Er war bereits mehrere Schritte vom Tisch entfernt, und ich hatte gerade angefangen, mich auf meinem Stuhl zu entspannen, als seine Stimme zu mir zurückschwebte. »Solltest du mir nicht folgen?«


      Ich krümmte mich innerlich und sank noch ein wenig tiefer in meinen Stuhl. Sprich nicht mit mir.


      Muss ich dir Beine machen?, fragte Tatius in meinem Kopf.


      Ich sprang auf die Füße, dass ich in meiner Hast den Stuhl umstieß. Krachend fiel er zu Boden. Im Speisesaal wurde es still.


      Blicke richteten sich auf unseren Tisch, und Nathanials Augenbrauen zogen sich zusammen, offensichtlich unter der Anstrengung, gegen so viel auf seine Illusion gerichtete Aufmerksamkeit anzukämpfen. Ich griff nach dem umgefallenen Stuhl, doch Tatius war schon da und stellte ihn gerade. Sobald der Stuhl wieder auf seinen vier Beinen stand, umfasste Tatius mit schraubstockartigem Griff meinen Oberarm, dass sich seine Finger in meine nackte Haut gruben. »Wir haben noch etwas miteinander zu erledigen.«


      Mit diesen Worten marschierte er zügig mit mir im Schlepptau davon.


      Als sich die Tür zu Tatius’ Suite hinter uns schloss, wischte ich mir nervös die Handflächen an meinem Kleid ab. Ich hatte das Gefühl, dass es hier um Trinken und die ganze Sache mit der täglichen Dosis Meisterblut ging. Ich hatte ernsthaft gehofft, er würde es vergessen.


      Die Kerzen, die bei meinem Aufwachen noch dunkel gewesen waren, erwachten flackernd zum Leben. Tatius durchquerte das Zimmer, ohne eine Bemerkung über das plötzliche Erscheinen der Flammen zu machen. Als er die Tür zu seinem Schlafzimmer öffnete, schluckte ich heftig. Er denkt doch nicht, dass ich …


      Ich schüttelte den Kopf, worauf sich seine Augen verengten. Völlig unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück. Ich wollte nicht in sein Schlafzimmer gehen. Blut mit ihm zu teilen, war schon intim genug. Mein Blick flog im Wohnzimmer hin und her, auf der Suche nach irgendeinem Ausweg aus dieser Sache. Ich war noch nie zuvor mit Tatius allein gewesen, zumindest nicht, solange ich bei Bewusstsein gewesen war. Ich konnte ihm nicht in dieses Zimmer folgen. Ich konnte es einfach nicht.


      Ich muss.


      Meine Hände ballten sich zu Fäusten, aber ich wusste, dass es die Wahrheit war. Ich musste ihm folgen. Wenn ich nicht selbst ging, würde er mich bewegen. Also schlang ich die Arme um meinen Brustkorb, damit er nicht sehen konnte, dass meine Hände zitterten, zog den Kopf ein und schlurfte durchs Zimmer und durch die offene Tür.


      In der Mitte des Schlafzimmers blieb ich unsicher stehen. Hinter mir fiel die Tür ins Schloss. Ich wartete. Ich drehte mich nicht um. So war es einfacher. Tatius’ Körperwärme erfüllte die Luft hinter mir, und ich hielt den Atem an.


      Als er mir die Hände auf die Schultern legte, zuckte ich zusammen. Dann schloss ich die Augen, als seine Wärme sich an meinen Rücken schmiegte.


      »Du bedeutest Schwierigkeiten«, flüsterte er nur wenige Zentimeter von meinem Ohr entfernt.


      Ich erwartete, dass er mich beißen würde, ein kleiner Teil von mir wünschte es sich sogar, doch gerade noch füllte er alle meine Sinne aus, und im nächsten Augenblick drehte sich die Welt um mich. Tatius wirbelte mich so heftig herum, dass sich ein paar Strähnen meines Haars aus der Frisur lösten. Ich krachte mit dem Rücken gegen die Wand an der gegenüberliegenden Seite des Zimmers, dass es mir die Luft aus den Lungen presste, und etwas Hartes drückte sich gegen meine Kehle.


      Ich schluckte – ein Reflex –, und die scharfe Klinge von Tatius’ Dolch schnitt in meinen Hals. Ein warmes Rinnsal lief über meine Haut, als Blut aus dem Schnitt quoll. Tatius zog den Dolch nicht zurück.


      »Wohin bist du gegangen?« Seine Stimme klang grob, fordernd. Sie passte zu seinen Augen, die glühten. Nicht vor Leidenschaft. Vor Wut.


      »Ich wollte …« Doch ich bekam keine Gelegenheit, ihm zu sagen, dass ich nicht hatte fortgehen wollen. Dass es nicht meine Entscheidung gewesen war.


      Er drückte den Dolch tiefer in die Wunde und schnitt mir das Wort ab. »Lüg mich nicht an. Ich mag dich vielleicht noch nicht vollständig an mich gebunden haben, aber ich kann dich spüren. Wohin bist du gegangen?«


      Ich wagte nicht zu atmen. Wie sollte ich ihm antworten? Ich wusste nicht, was ich sagen konnte, um ihn zu besänftigen. Eine Magierin hat mich auf einen Friedhof verschleppt? Ich wusste nicht einmal, wohin wir gegangen waren. Es lag im Süden, irgendwo ohne Schnee. Das war alles, was ich wusste.


      Irgendwie glaubte ich nicht, dass ihn das zufriedenstellen würde.


      Nichts, was ich sagte, würde mir wahrscheinlich helfen. Ich hatte nicht vorgehabt wegzugehen. Hatte es nicht einmal gewollt. Aber ich wusste nicht, wie ich ihn von dieser Tatsache überzeugen sollte.


      Oder vielleicht doch.


      »Sieh selbst.« Ich flüsterte den Vorschlag nur, um den Dolch beim Sprechen nicht noch tiefer zu treiben. »Beiß mich und sieh selbst.« Ich hasste die Vorstellung seiner Zähne in mir, aber dann würde er es sehen müssen, dass ich nicht hatte weggehen wollen. Außerdem würde er mich ja ohnehin irgendwann beißen.


      Mit abschätzendem Blick starrte er mich an. Dann, mit einer einzigen Bewegung, zog sich der Dolch zurück, und seine Fangzähne durchbohrten meinen Hals.


      Letzte Nacht war er sanft, beinahe aufreizend gewesen. Diesmal war er nicht sanft. Ich krümmte den Rücken, dass sich meine Brust an seine presste, als er die Zähne in mein Fleisch grub. Dann rollte die erste verräterische Welle der Lust durch meinen Körper. Ich erschauderte und versuchte, mich daran zu erinnern, an Gil zu denken, daran, wie sie mich ins Nichts geschleudert und auf diesen Friedhof gezaubert hatte, aber es war schwer, an irgendetwas anderes zu denken als an die Hitze, die mich durchströmte und sich in meinem Bauch sammelte. Tatius’ Hände, die mich an die Wand genagelt hatten, glitten an meinem Rücken entlang nach unten, hoben mich hoch und drängten mich an seinen Körper.


      Ich keuchte auf, als er sich wieder zurückzog. Er umkreiste die Bisswunde mit der Zunge, schloss sie jedoch nicht – schon wieder nicht. Dann grub er die Finger in mein Haar und zog mir den Kopf in den Nacken. Seine Zunge zeichnete den kleinen Schnitt des Dolchs nach. Diese Wunde versiegelte er.


      Ich atmete immer noch schwer, als er sich aufrichtete. Er ließ mich nicht los, was auch gut so war. Ich hätte nicht allein stehen können. Ich hasste es, mir das einzugestehen, aber es war die Wahrheit. Vampirtricks. Ich hasste Vampirtricks!


      Er biss sich ins Handgelenk und hielt es mir unter die Nase. In diesem Augenblick, so zittrig und unwirklich ich mich auch fühlte, war der abstoßend intensive Geruch seines Bluts mehr, als ich ertragen konnte. Ich schloss die Lippen um die Wunde, ohne dass er es mir befehlen musste, und sog heftig daran. Sein Blut floss heute Nacht schneller, es war nicht von so sirupartig dicker Konsistenz wie zuvor. Aber noch genauso mächtig. Ich spürte, wie die Kraft in meine Glieder strömte, wie die Welt um mich herum schärfer wurde. Meine Beine trugen mich wieder sicher, und ich versiegelte die Wunde.


      Er runzelte die Stirn, als ich mich zurückzog, aber er öffnete den Biss nicht erneut. Mit einem Nicken trat er zurück, und ich huschte um ihn herum. Er konnte den Raum durchqueren, bevor ich mit der Wimper zucken konnte, konnte mich wieder gegen die Wand schleudern, bevor ich reagieren konnte. Das wusste ich. Aber Abstand gab mir dennoch ein besseres Gefühl. Und es war verdammt noch mal viel besser, nicht in die Ecke gedrängt zu sein.


      »Und was jetzt?« Meine Stimme klang ruhiger, als ich erwartet hatte, und dafür klopfte ich mir innerlich selbst auf die Schulter. Ich hätte genauso gut übers Wetter reden können, so wenig verriet mein Tonfall.


      Sein Blick wanderte über mich, doch jetzt waren seine Augen ruhiger. »Es ist keine Zeit mehr, dir ein neues Kleid zu suchen.«


      »Äh … okay?« Ich blickte an mir herunter. Die Schnüre des Korsetts waren ein wenig feucht, und vom Schnee hatte der Lackstoff angetrocknete Wasserflecken, aber es war nicht so, als hätte ich es zerrissen oder so was. Wenigstens konnte er nicht mehr vorhaben, mich umzubringen, wenn er sich Sorgen wegen des Kleids machte.


      Tatius trat näher und umkreiste mich zweimal. Dann streckte er die Hand aus und zog eine Handvoll Strähnen aus der kunstvollen Hochsteckfrisur, mit der Samantha sich solche Mühe gegeben hatte. Mit einem Nicken zog er an dem tiefen Ausschnitt meines Kleides, allerdings rückte er ihn nicht ordentlich zurecht, sondern eher unordentlich.


      Ich sprang zurück. »Was tust du da?«, fragte ich, während ich versuchte, das Kleid wieder einigermaßen gerade zu ziehen.


      Mit einem Klaps schlug er meine Hände fort und drapierte den Stoff erneut schief. »Wenn du schon zerzaust aussehen musst, dann wirst du auch so aussehen, als wäre der Grund dafür etwas Interessanteres als ein Friedhofsspaziergang mit ein paar Magiern. Und jetzt halt still!«


      Ich blinzelte verdutzt. Ein paar Magier? Er sagte es so beiläufig, als wäre das keine große Überraschung. Ich hatte schon vor ein paar Wochen von Sabin und der Existenz von Magiern erfahren, aber die Vorstellung hatte immer noch etwas Unerwartetes an sich. »Du weißt von den Magiern? Ich meine, du wusstest schon, dass es sie gibt, bevor du in meinem Verstand warst?«


      Sein sehr alter, sehr schwerer Blick bohrte sich in meine Augen. Dann zuckte er mit den Schultern. »Sieh nicht so schockiert aus. Die Magier waren nicht immer solche Geheimniskrämer, wie sie es jetzt sind.«


      »Aber Nathanial …« Nathanial hatte es nicht gewusst. Das wusste ich. Er war ebenso schockiert wie ich gewesen, auch wenn er mit der Entdeckung zugegebenermaßen besser zurechtgekommen war als ich.


      »Nathanial ist mächtig, aber er ist noch jung«, sagte Tatius, während er weitere Nadeln aus meinem Haar zog.


      Ich versuchte, mir meine Bestürzung über seine Worte nicht anmerken zu lassen. Nathanial war über vierhundert Jahre alt. Das war nicht jung – nach keiner Definition, die mir einfallen wollte. Wie alt genau ist Tatius eigentlich?


      Die Frage musste mir deutlich ins Gesicht geschrieben stehen.


      »Ich bin uralt«, sagte er. »Und ich bin Herr dieser Stadt. Ich kenne Geheimnisse, die meinen Untertanen fremd sind. Du tust gut daran, nicht zu vergessen, dass Geheimnisse dazu bestimmt sind, geheim zu bleiben.«


      Ich nickte. Der Richter hatte mir einen gewissen Grad an Verschwiegenheit in die Haut gebrannt, als er mich zeichnete, deshalb würde ich nicht einfach herausplappern, was ich kürzlich gesehen hatte. Ich hätte gern alles über Magier und Vampire vergessen, wenn ich gekonnt hätte – das Leben war viel einfacher gewesen, als Gestaltwandler noch die einzigen Übernatürlichen gewesen waren, die ich kannte.


      Dieser Gedanke berührte etwas Tieferes.


      »Wusstest du von meiner … das heißt, von Shiftern?«, fragte ich und fürchtete mich beinahe vor der Antwort.


      »Du stellst zu viele Fragen.« Er löste die letzte Strähne der kunstvollen Hochsteckfrisur und fuhr mir dann mit den Fingern durchs Haar. »Das dürfte genügen«, meinte er, sobald ich aussah, als hätte ich mich in den Laken gewälzt.


      »Ich …«


      Er gab mir keine Gelegenheit zu protestieren, sondern schlang den Arm um meine Taille und zog mich aus dem Zimmer. »Temperament hin oder her, das Einzige, was ich heute Nacht von deinem Mund erwarte, ist ein Lächeln. Und jetzt haben wir eine Verabredung mit der Sammlerin.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 13


      Unruhig zappelte ich auf meinem Platz auf der gepolsterten Chaiselongue herum, und Tatius ließ die Hand an meinem Körper entlanggleiten, worauf sich alle meine Muskeln versteiften – und ich außerdem zu zappeln aufhörte, was vermutlich seine Absicht gewesen war. Seine Körperwärme schmiegte sich an meinen Rücken, wo wir uns berührten, da wir uns das Sofa auf eine Art teilten, die mir eine dauerhafte, brennende Röte in die Wangen trieb.


      Ich konzentrierte mich darauf, eine entspannte Haltung einzunehmen – denn wenn ich zu steif wurde, würde Tatius sich in meinen Verstand schleichen und meinen Körper dazu zwingen, sich zu entspannen –, und richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Unterhaltung. Bisher hatten die Sammlerin und Tatius nur Small Talk ausgetauscht, ein angespannter Tanz aus Klatsch und Tratsch über Vampirangelegenheiten im ganzen Land. Ich hatte den Großteil der Zeit damit verbracht, sie zu ignorieren.


      »Das ist alles schön und gut, aber sicher ist da mehr, das dich nach Haven bringt«, sagte Tatius gerade.


      Dem Mond sei Dank. Vielleicht würde die Unterhaltung endlich irgendwohin führen, und wir könnten von hier verschwinden.


      Die Sammlerin richtete sich in ihrem Sessel auf. Es war nur eine kleine Gewichtsverlagerung, aber sie bezeichnete das Ende der lockeren Unterhaltung. »Nur allzu wahr, Puppenspieler. Aber ich fürchte, der Grund könnte sich seit meiner Ankunft verändert haben.«


      »Und was war der Grund, wenn ich fragen darf?«


      »Ich hatte gehört, wie viel Stärke du in den vergangenen Jahrhunderten gewonnen hast und welch eine blühende und wohlorganisierte Stadt Haven geworden ist.« Sie neigte leicht den Kopf, als überlege sie etwas, doch die Bewegung war wohldurchdacht, reine Show. »Im Licht der jüngsten Ereignisse betrachtet stelle ich fest, dass ich … nicht beeindruckt bin.«


      Tatius’ Finger an meiner Hüfte versteiften sich, aber als er sprach, verriet seine Stimme nichts von der Anspannung, die sich an meinen Körper drängte.


      »Dann nehme ich an, werde ich nicht gebeten, deinem geschätzten Städterat beizutreten, nicht wahr?« Die Belustigung, die seine Stimme durchzog, war nur einen Hauch davon entfernt, respektlos zu sein, aber das Lächeln der Sammlerin wurde nur noch breiter – bis sie genug Zähne zeigte, um einem Haifisch Konkurrenz zu machen.


      »Ich nehme an, das wirst du nicht.«


      Ein Städterat? Wenn sie einen Rat aus Stadtmeistern zusammenstellte, alle so stark wie Tatius oder noch stärker, dann wäre das eine ziemlich beängstigende Gruppe von Vampiren. Und die Tatsache, dass ihre Worte andeuteten, Tatius wäre verzichtbar? Regelrecht furchterregend.


      Ich warf Nathanial einen Blick zu und suchte nach einem Anzeichen dafür, dass ich die Situation richtig interpretierte. Mit seiner emotionalen Maske wirkte er aufmerksam, wenn auch ein wenig distanziert, während er die Geschehnisse beobachtete, aber sein Blick flog kurz zu mir. Als er bemerkte, dass ich ihn beobachtete, sah er schnell wieder fort.


      Ich seufzte. Ist er wütend, weil ich einen Deal mit Tatius eingegangen bin? Beim Mond noch mal! Ich hatte ihm das Leben gerettet. Es war ja nicht so, als hätten wir viele Möglichkeiten gehabt.


      Ich zog die Stirn kraus und konzentrierte mich wieder nach vorn. Die Porzellanpuppe, Elizabeth, beobachtete mich, dabei breitete sich ein kleines Lächeln auf ihrem Gesicht aus, als habe sie ein Geheimnis entdeckt. Dann beugte sie den Kopf vor und schmiegte die Wange an das Knie des Riesen. Abwesend strich ihr der Reisende durchs Haar und streichelte ihre offenen Locken.


      »Also«, Tatius beugte sich weit genug vor, dass ich spüren konnte, wie sich die Muskeln seiner Brust hart an meinen Rücken drängten. »Soll ich heute Nacht eine Abschiedsfeier für dich ausrichten?«


      Die Sammlerin legte die Fingerspitzen aneinander. »Das wäre angemessen. Ich erwarte, mein Gefolge vor Tagesanbruch außerhalb deiner Stadtgrenzen zu haben.« Sie hielt kurz inne und warf einen bedeutsamen Blick über die Schulter. »Aber zuerst möchte ich dir noch das Unterhaltungsprogramm vorführen, das ich vorbereitet habe.«


      Sie hob die Hand, worauf eine kleine Gruppe ihrer Leute nach vorn hastete. Sieben Frauen und vier Männer, alle in kunstvolle Kimonos gekleidet, versammelten sich vor Tatius und verneigten sich zu tiefen, förmlichen Verbeugungen. Etwas in mir stufte sie als Nahrung ein, was bedeutete, dass sie menschlich waren, aber sie waren keine größere Versuchung für mich als eine Gazelle für eine satte Löwin. Sobald Tatius ihre Ehrerbietung erwidert hatte, trat die Hälfte von ihnen zur Seite und nahm Musikinstrumente zur Hand; die Männer ergriffen kleine Trommeln, eine Frau nahm ein seltsames Saiteninstrument in die Arme und eine weitere hob eine Bambusflöte an die Lippen.


      Die übrigen fünf Frauen stellten sich direkt vor Tatius in einer Reihe auf, immer eine hinter der anderen. Während sie ihre Plätze einnahmen, stieg mir eine Witterung in die Nase, die hier nicht hingehörte, und ich versteifte mich.


      Tatius musste die Veränderung gespürt haben. Was?, verlangte seine geistige Stimme, als er sich zu mir drehte, wie um mich zu küssen.


      Ich war mir nicht sicher, wie diese ganze übersinnliche Gedankenkommunikation funktionierte, deshalb formte ich die Worte lautlos mit den Lippen: »Nicht menschlich.« Sein Blick flog eine Sekunde lang über meine Schulter zu den Frauen, bevor er wieder zu mir zurückkehrte. Sanft hob er mein Kinn an und drückte mir einen keuschen Kuss auf den Mund. Ich bewegte mich weder, noch zog ich mich zurück – der Kuss gehörte zu Tatius’ Täuschungsmanöver. Ohne eine Bemerkung ließ er mich los, und ich wandte mich wieder dem »Unterhaltungsprogramm« zu.


      Einen Augenblick lang glaubte ich, alle Frauen bis auf eine wären wieder zur Wand zurückgegangen. Dann wurde mir klar, dass sie sich so perfekt hintereinander aufgereiht hatten, dass sie aus meinem Blickwinkel alle hinter der ersten verschwanden. Die anderen Ratsmitglieder mussten eine weniger täuschende Ansicht genießen.


      »Was ist es, das du für uns vorbereitet hast?«, fragte Tatius.


      »Meine neueste Errungenschaft: Akane und ihre Darstellertruppe.« Die Sammlerin hob die Hände und klatschte einmal. »Fangt an.«


      Die Trommeln schlugen einen langsamen, zweitaktigen Rhythmus. Auf dem betonten Schlag machte die Frau an der Spitze der Reihe einen gleitenden Schritt nach vorn und schlug klickend ihren Fächer auf. Sie drehte sich, und beim nächsten betonten Schlag machte sie einen weiteren gemessenen Schritt nach rechts. Ihr Fächer klickte. Nein, sie war nicht die Einzige, die sich bewegte. Zwei in Kimonos gekleidete Tänzerinnen traten nach rechts, zwei nach links. Ihre Fächer klickten. Ihre langsamen, bedächtigen Schritte führten sie von der Mittellinie fort und öffneten zwischen den beiden Gruppen einen Spalt, immer nur um wenige Zentimeter.


      Es glich keinem Tanz, den ich je gesehen hatte, aber unglaublich langsam enthüllten ihre Bewegungen eine fünfte Frau. Anders als die anderen Tänzerinnen, die alle einen roten Kimono trugen, war die letzte Tänzerin mit einem blauen, mit Gold verzierten Kimono bekleidet. Sie bewegte sich nicht aus ihrer steifen Pose, bis die anderen Tänzerinnen eine schmale Gasse vor ihr geöffnet hatten. Dann drehten sich die Frauen in Rot und erstarrten in einer tiefen Verbeugung vor der blauen Tänzerin – Akane, höchstwahrscheinlich. Mit quälend kleinen Schritten kam sie durch die Gasse auf uns zu, bis sie etwa einen Meter vor unserer Chaiselongue stehen blieb. Die Trommeln schlugen ihren lautesten Schlag, dann verstummten sie, als sie sich vor Tatius verbeugte.


      Wieder stieg mir der moschusartige, nicht menschliche Geruch in die Nase, und einen kurzen Augenblick lang traf mein Blick ihre dunklen Augen; in ihren Zügen stand deutliches Entsetzen. Schnell verbarg sie den Ausdruck wieder, doch sie verpasste ihren Einsatz, als die Flöte und das seltsame Saiteninstrument ihre ersten zarten Klänge erklingen ließen. Die Musik schwoll zu einer lyrischen Melodie an, und Akanes Bewegungen wurden fließend, das langsame Wiegen ihres Körpers gleichzeitig verführerisch und hypnotisierend.


      Eine der roten Tänzerinnen bewegte sich auf Akane zu, und ohne den schlangengleichen Tanz zu unterbrechen, löste sie Akanes Schärpe und wand Meter um Meter Stoff los. Die nächste Tänzerin half Akane aus dem Kimono, worauf diese nur noch ein hauchdünnes Unterkleid trug. Eine dritte Tänzerin näherte sich und streifte ihr den zarten Stoff von den Schultern. Akane hatte unserer Chaiselongue den nackten Rücken zugewandt, und als das Unterkleid zu Boden rutschte, enthüllte es eine breite Tätowierung, die von ihrer rechten Schulter über den Rücken und die Beine bis zu ihren Knöcheln verlief. Im flackernden Kerzenlicht ließen Akanes anmutige Bewegungen das aufwendige Schlangenhautmuster zum Leben erwachen.


      Sie drehte sich um, ohne den sanft schlängelnden Tanz zu unterbrechen. Die Tätowierung endete mit den Giftzähnen der Schlange, die ihre nackte Brust durchbohrten. Sie winkte der letzten Tänzerin, worauf das Mädchen mit einer kunstvoll verzierten hölzernen Schatulle herbeieilte. Akane öffnete den Deckel und holte eine große Schlangenhaut heraus – die größte Schlangenhaut, die ich je gesehen hatte. Ich erschauderte. Der Schlange, die die abgestreift hat, möchte ich nicht begegnen. Die könnte einen Puma am Stück verschlingen.


      Akane warf sich den Schwanz der Schlangenhaut über die Schulter. Dann drückte sie den Kopf der Haut auf den tätowierten Schlangenkopf. Als sie die Haut wieder fortnahm, war die Tätowierung verschwunden. Die Schlangenhaut dehnte sich aus, als Akane sie sich wie einen Kapuzenumhang über den Kopf zog. Während sie die beiden Seiten vor sich zusammenzog, verschmolzen die Hautränder nahtlos miteinander, und plötzlich stand vor uns keine Frau in einer Schlangenhaut mehr, sondern eine auf ihrem Schwanz erhobene, eineinhalb Meter lange, gedrungene Schlange. Dann glitt sie zu Boden und streckte sich zu dreifacher Länge und halber Breite.


      Als sich die riesige Schlange in der Mitte des Raums zusammenringelte, lief mir ein Kribbeln das Rückgrat entlang. Wäre ich in dem Augenblick in meiner Katzengestalt gewesen, dann hätte sich mein ganzes Fell gesträubt.


      »Sie ist herrlich, nicht wahr?«, sagte die Sammlerin in die Stille hinein, die den Raum erfüllte.


      Tatius entgegnete nichts, und ich rümpfte die Nase. Die Schlange roch nach reptilartigem Moschus, ein kalter Schlangengeruch, der meine Sinne beleidigte. So wie sie mit dem Kopf zuckte und ihre Zunge die Luft prüfte, als sie zu mir herumschwang, hatte ich das Gefühl, dass ihr mein Geruch ebenso wenig gefiel.


      »Deine Sammlung ist weltberühmt, und deine neueste Errungenschaft … einzigartig«, sagte Tatius schließlich, mit einem deutlichen Hauch von Langeweile in der Stimme.


      Langeweile, die er unmöglich verspüren konnte.


      Etwas wie sie hatte ich noch nie gesehen. Ist sie aus Firth? Ich hatte noch nie von Gestaltwandlern gehört, die ihre Haut lagerten. Es war anders. Fremdartig. Sie glitt näher, und ich wich zurück, bis ich an Tatius’ Brust klebte.


      »Deine Gefährtin hat ebenfalls einen einzigartigen Hintergrund, Puppenspieler«, sagte die Sammlerin, als sich der Schlangenkopf nur noch ein, zwei Schritte vor mir hin und her wiegte. »Ich frage mich, ob ich dich dazu überreden könnte, dich von ihr zu trennen. Sie würde eine reizende Ergänzung meiner Sammlung darstellen. Ich würde dich großzügig entschädigen.«


      Das Herz blieb mir stotternd stehen, und mein ganzer Körper verspannte sich. Ich sah verzweifelt zu Nathanial hinüber. Sein Blick suchte den meinen, und er schüttelte den Kopf, eine kleine Bewegung nur, aber ihr fehlte sein übliches Selbstvertrauen, und ich war mir nicht sicher, ob sie an mich oder Tatius gerichtet war.


      Tatius würde nicht … Ehrlich gesagt hatte ich keine Ahnung, was Tatius tun oder nicht tun würde.


      »Ich bin ziemlich angetan von meiner Gefährtin. Ich denke, ich werde sie behalten«, verkündete Tatius schließlich.


      Ich zerschmolz regelrecht vor Erleichterung und stieß den angehaltenen Atem aus, dabei konnte ich nicht verhindern, dass sich ein Lächeln auf meinem Gesicht ausbreitete. Nathanial entspannte sich ebenfalls, und wenn ich nicht beobachtet hätte, wie sich seine Anspannung löste, hätte ich nicht geglaubt, dass sie überhaupt da gewesen war.


      Ich richtete meine Aufmerksamkeit wieder auf die Sammlerin und zwang mich, eine, wie ich hoffte, ausdruckslose Miene aufzusetzen. Dabei blieb mein Blick an Elizabeth hängen. Sie zeigte wieder dieses verstohlene Lächeln, als hätte sie ein kleines Geheimnis. Geziert erhob sie sich und schlenderte an die Seite der Sammlerin. Sie knickste, dann, auf das Nicken der Sammlerin hin, beugte sie sich vor und flüsterte etwas in einer melodischen Sprache, der ich nicht folgen konnte.


      Als sie damit fertig war, lächelte die Sammlerin ebenfalls. Ihre Augen funkelten, als sie mich ansah. Dann wurden sie schwarz.


      Der ganze Raum versank in Dunkelheit – der Dunkelheit, die ich in ihren Augen gesehen hatte. Was …? Ich versuchte, mich umzusehen, doch da war nichts, niemand, nur Schwärze. Das Nichts? Aber das war es nicht. Das Nichts war erdrückend in seiner gähnenden Leere. Das hier, das war Dunkelheit erfüllt von einer Gegenwart. Diese Gegenwart war so nah, so alles umfassend, dass ich das Gefühl hatte, zu ersticken. Vampirkräfte. Das musste es sein.


      »Kehre zu deinem wahren Meister zurück, Kind«, befahl eine Stimme in der Dunkelheit.


      Die Worte sickerten mir unter die Haut. Drängten mich dazu, mich zu bewegen. Zu gehen. Die Dunkelheit zog sich zurück und enthüllte geisterhafte Silhouetten um mich herum. Nathanial hob sich deutlicher von den anderen grauen Gestalten hervor. Ich musste zu ihm gehen. Ich musste einfach.


      Ich sprang auf und streckte die Hand nach ihm aus, aber ich konnte mich nicht von der Stelle bewegen. Etwas hielt mich zurück, hielt mich fest. Ich runzelte die Stirn. Ich musste mich bewegen. Musste gehen. Ich sah hinter mich. Ein grauer Geist von Tatius hielt meinen Arm fest. Graues Licht leuchtete in seinem Gesicht und wurde heller, strahlender, bis Grün durch den Nebelschleier drang. Seine Augen.


      Das Licht, das er ausstrahlte, griff nach meinem Körper und übernahm die Kontrolle. Ich konnte mich nicht bewegen, aber ich wollte es noch. Die Welt blieb grau, bis auf Tatius’ Augen und den flüchtigen Schimmer von Nathanial.


      »Denkst du, du kannst sie halten? Gegen mich ankämpfen?«, fragte die Stimme in der Dunkelheit, und der Nebel wurde dichter, die erstickende Gegenwart schwerer.


      Der Nebel ballte sich um Tatius. Das strahlende grüne Licht verblasste. Mein Körper gehörte wieder mir. Ich riss meinen Arm aus Tatius’ Griff und rannte zu Nathanial. Sein Geist fing mich mit offenen Armen auf und zog mich an seine Brust.


      Farbe ergoss sich über die Welt wie in einem schwindelerregenden Kaleidoskop. Ich blinzelte. Nathanials vertrauter Geruch hüllte mich ein.


      Oh, Scheiße. Die Sammlerin hatte ihre Vampirkräfte spielen lassen und etwas mit mir gemacht. Es war nicht meine Schuld. Aber würde das für Tatius eine Rolle spielen? Ich stemmte mich gegen Nathanial, bis er mich losließ, damit ich mich wieder frei bewegen konnte. Dann drehte ich mich zu den Leuten im Raum um.


      »Wie ich vermutet hatte«, sagte die Sammlerin. Ihre Augen waren wieder braun. Sie schüttelte den Kopf, stand auf und kam auf mich zu. Ich wich zurück, als sie die Hand nach meinem Gesicht ausstreckte, aber ich konnte nirgendwo hin, da Nathanial hinter mir stand. Sie berührte meine Wange nur kurz mit ihren kühlen Fingerspitzen, bevor sie sich an Tatius wandte. »Mein lieber Junge, du, der du so viele Gefährten gestohlen, aber nie selbst einen geschaffen hast, du könntest unmöglich verstehen, was ein Meister durchmacht, wenn ihm sein Gefährte weggenommen wird.« Sie bedachte ihn mit einem traurigen Lächeln, und sein Gesicht verfinsterte sich.


      »Ich …«, setzte Tatius an.


      »Schweig«, blaffte sie und kehrte ihm den Rücken zu.


      Sie dreht ihm ihren Rücken zu? Vertrauen oder … Geringschätzung? Eindeutig Geringschätzung. Sie hatte gerade erklärt, dass Tatius keine Bedrohung darstellte. Über ihre Schulter hinweg sah ich, wie er wütend wurde. Sein Ärger hüllte ihn ein, und das Kerzenlicht flackerte, jede winzige Flamme zitterte in der wachsenden Spannung.


      Die Sammlerin schien es nicht zu bemerken.


      »Eremit«, sagte sie. »Ich habe ein Angebot für dich. Komm in meine Stadt, bring deine Gefährtin mit, und ich verspreche dir, dass niemand sie dir wegnehmen wird.«


      Ich schluckte und sah zu Nathanial. Sein Gesicht war bewusst ausdruckslos, als sein Blick von mir zu Tatius und dann wieder zurück zu mir glitt. Die Sammlerin beobachtete ihn mit einem breiter werdenden Lächeln.


      »Du musst dich nicht sofort entscheiden, Eremit. Aber bald, sehr bald.« Sie gab dem Reisenden ein Zeichen, worauf dieser und Elizabeth an ihre Seite eilten.


      Tatius schlenderte durch den Raum. Seine Haltung war lässig, und doch hatten seine fließenden Bewegungen etwas von einem Raubtier, das zum Sprung ansetzt. Er trat zwischen die Sammlerin und mich, dann schlug er, beinahe, als wäre ihm der Gedanke erst nachträglich gekommen, Nathanials Hand von meiner Taille fort.


      »Wie kannst du es wagen, in meine Stadt zu kommen und so viel Unruhe zu stiften!« Er verschränkte die Arme vor der Brust, und obwohl er die Sammlerin überragte, gelang es ihr, ihn von oben herab anzusehen. Drohend trat er noch näher vor sie. »Du hast Anschuldigungen erhoben, meine Gastfreundschaft beleidigt, und nun versuchst du auch noch, einen Keil in meinen Rat zu treiben? Ich will, dass du aus meiner Stadt verschwindest.«


      Sie lachte, ein humorloses Geräusch. »Du hast nicht die Macht, diesen Befehl durchzusetzen, wenn ich mich entscheiden sollte zu bleiben. Du konntest nicht einmal ein Vampirkind halten, das du bereits an dich zu binden begonnen hast.«


      Nathanial trat um mich herum, sodass er mich vom Rest des Raums abschirmte, während die anderen Ratsmitglieder als Reaktion auf die offene Drohung der Sammlerin auf die Füße sprangen. Die Vampire, die die Wände an beiden Seiten des Raums säumten, strafften die Schultern. Es wurden Krawatten gelockert und mit den Fingerknöcheln geknackt. Gewalt lag in der Luft. Sättigte sie immer mehr, bis ich befürchtete, dass die kleinste Bewegung Blutvergießen auslösen könnte.


      Plötzlich schrie jemand, und alle Blicke hefteten sich auf die Tür, die gerade aufgestoßen wurde. Der bullige Vollstrecker, den die Sammlerin letzte Nacht mitgebracht hatte, stürmte herein. Er trug eine Schachtel, die reichlich unscheinbar aussah, doch durch den Raum erreichte mich der Geruch von altem Blut, von Tod. Ich krallte die Finger in Nathanials Smoking, und er legte beruhigend seine Hände über meine.


      »Etwas Totes«, flüsterte ich so leise wie möglich, dennoch drehten sich Köpfe in meine Richtung.


      Der Vollstrecker kniete vor der Sammlerin nieder, den Kopf über die Schachtel gebeugt. »Vergib die Störung, Herrin. Das hier wurde gerade abgegeben.« Er öffnete die Schachtel und hielt sie ihr hin, damit sie sie in Augenschein nehmen konnte.


      Ihre Augen wurden so groß und rund wie die Punkte von Ausrufungszeichen, und ausnahmsweise hielt ich ihre Zurschaustellung von Emotionen nicht für berechnet oder vorgetäuscht. Ihre Finger zitterten, als sie in die Schachtel fasste.


      Als ihre Hand wieder zum Vorschein kam, hatte sie die Finger im kurzen braunen Haar des Kopfes eines Fremden vergraben. Sein vom Tod erschlaffter, offener Mund enthüllte zwei Lücken im Oberkiefer. Lücken, wo ihm die Fangzähne gezogen worden waren.


      »Was soll das bedeuten, Puppenspieler?« Die Stimme der Sammlerin bebte leicht, ob aber vor Entsetzen oder Wut, konnte ich nicht sagen. Wahrscheinlich beides.


      Tatius sah sich unter seinem Hofstaat um, dann fiel sein Blick auf Nuri. Sie schüttelte den Kopf, und er wandte sich wieder zur Sammlerin um. »Ich bin ratlos.«


      »Ratlos? Ratlos?« Ihre Stimme wurde höher als ihr üblicher Tenor. »Zuerst wird eines meiner Sammlerstücke ermordet und jetzt auch noch einer meiner Vollstrecker? Steckst du dahinter? Ich glaube, du willst einen Krieg anzetteln!«


      Nathanials Hände, die meine immer noch umfasst hielten, waren so steif geworden, dass er aus Stein hätte sein können. Tatius lehnte sich zurück, hakte die Daumen in seine Gürtelschlaufen und nahm eine lässige Haltung ein, die so im Widerspruch zu seinem feinen Smoking stand, dass es beinahe frevlerisch wirkte. Die Pose war nur gespielt, das spürte ich in meinen Knochen. Ich kannte ihn kaum, und wenn es für mich schon offensichtlich war, dann musste es jedem klar sein. Er versuchte, Zeit zu schinden, um die Kontrolle über die Situation zu behalten – wenigstens dem Anschein nach.


      »Meine Leute wurden gründlich befragt. Niemand weiß etwas über den Tod deines Albinos. Ich würde wetten, dass ebenso niemand etwas über den Mord an deinem Vollstrecker weiß.« Er neigte den Kopf zur Seite. »Willst du vielleicht in deinen eigenen Reihen aufräumen? Und das in meinem Revier, damit du dich gegen mich und meine Stadt wenden und dein Handeln als Vergeltung rechtfertigen kannst?«


      Ich verzog das Gesicht. Er griff nach Strohhalmen.


      Hinter mir erklang das leise Schaben von Schuppen auf Zement, und mir wurde bewusst, dass ich es schon eine ganze Weile hörte. Der Geruch nach Schlange wurde stärker, deshalb riss ich meinen Blick von der Mitte des Raums und den beiden Meistervampiren los, die kurz davor waren, sich einen, wie ich nur vermuten konnte, blutigen Krieg zu liefern.


      Akane, immer noch in Gestalt einer riesigen, zweieinhalb Meter langen Schlange, richtete sich hinter mir auf. Ihr dreieckiger Kopf mit gebleckten Giftzähnen, die so lang wie meine Finger waren, schnellte auf mich zu. Ich fuhr zurück, dabei stieß ich mit der Schulter gegen Nathanials Rücken und prallte davon ab, als wäre er eine Felswand. Ich bemerkte kaum, dass er ebenfalls herumwirbelte, als die Schlange sich in meinem linken Oberarm verbiss.


      Rasender Schmerz zuckte durch meinen Arm, hinunter zu den Fingern und hoch bis über meine Schulter. Ein Schrei entriss sich meiner Kehle, der zu gleichen Teilen nach Angst und Wut schmeckte.


      Nathanial packte die Schlange und versuchte, sie von mir loszureißen, riss mich damit jedoch nur nach vorn. Ich verlor jegliches Gefühl in meinem Arm. Das taube Kribbeln breitete sich schnell aus und lief meine Schulter empor. Ich schrie erneut auf, als Schmerz durch meine rechte Hand schoss. Meine Fingerknöchel knackten, bogen sich in entgegengesetzte Richtung, und die Fingerspitzen platzten auf, als meine Krallen die Haut durchbrachen.


      Ich staunte nicht. Ich zögerte nicht. Ich schlug einfach zu.


      Meine Krallen schlitzten Akanes dicke Schuppen auf und hinterließen vier große, tiefe Kratzer. Die Schlange zuckte zurück, dabei rissen mir ihre Zähne ein Stück Haut aus dem Arm. Schon schlängelte sie sich rückwärts, während ich meine krallenbewehrte Hand auf die klaffende Bisswunde presste.


      Die Schlange richtete sich auf und zog sich zusammen, bis sie wieder die Länge einer eins fünfzig großen Frau hatte. Dann platzte ihr Bauch auf, eine Frau stolperte daraus hervor, und die Haut war wieder nichts weiter als die abgestreifte Hülle eines Reptils. Blut lief ihr aus vier tiefen Striemen an ihrer Schulter den Rücken hinunter. Aus ihrem Mund ergoss sich eine Flut fremdartiger Worte.


      »Ist das deine Kriegserklärung?«, fragte Tatius die Sammlerin. Seine Stimme war wie eine leise Klinge, die die angespannte Stimmung durchschnitt und noch schlimmere Gewalt verhieß. Nuri, Cormac und Mama Neda waren irgendwann während des Angriffs an Tatius’ Seite getreten, um ihm Rückendeckung zu geben. »Du hast meine Leute ohne Beweis beschuldigt, aber deine Schlange hat meine Gefährtin unzweifelhaft angegriffen.«


      »Nein.« Jetzt lag echte Raserei in der Stimme der Sammlerin. Sie streckte die Arme aus, die Handflächen parallel zum Boden. »Zurück, alle von euch!«


      Die Taubheit in meinem Arm breitete sich über mein Schulterblatt aus und ließ mir den Brustkorb wie in einem kribbelnden Schraubstock eng werden. Am Rand meines Blickfelds mehrten sich dunkle Flecken und blendeten die Vampire an beiden Wänden aus. Nathanial stand eine Armeslänge von mir entfernt. Ich zwang meine mit einem Mal bleischweren Füße, sich in Bewegung zu setzen, stolperte jedoch beim ersten Schritt, als Dunkelheit in mein Gesichtsfeld kroch.


      Arme umschlangen mich und hinderten mich daran zu stürzen. Der seidige Stoff von Nathanials Smoking streifte meine Wange, und ich klammerte mich an ihn. Dann klarte sich meine Sicht genug auf, um die Sorge in seiner Miene lesen zu können, als er meinen Kopf in den Nacken neigte.


      »Geht es ihr gut?«, fragte Tatius näher, als ich erwartete.


      Ich zuckte zusammen und bereute die Bewegung sofort, als die Taubheit in meine Beine wanderte – die mir prompt den Dienst versagten. Nur Nathanials Arme hielten mich noch aufrecht.


      »Ich spüre …« Ich schüttelte den Kopf und presste mein Gesicht fester gegen Nathanials Brust. Seine Körperwärme erreichte mich kaum – oder vielleicht wurde meine Wange auch taub. »Gift?«


      »Unmöglich«, wandte die Sammlerin ein, oder zumindest glaubte ich, dass sie es war, aber ihre Stimme klang weit weg. »Vampire sind immun gegen intravenöse Gifte.«


      Ich blinzelte, um meinen Blick klar zu bekommen, aber es blieb dunkel. Immun? Vielleicht gegen normales Gift, aber was war mit übernatürlichem Gift? Ich hatte das Gefühl, dass ich die Erste sein würde, um das herauszufinden.


      »Eremit.« Tatius’ Stimme klang, als rufe er von tief aus dem Innern einer Höhle. »Bring sie in mein …«


      Es war das Letzte, was ich hörte, bevor sich die erstickende Dunkelheit schwer auf mich legte und die Welt verschwand.

    

  


  
    
      


      Kapitel 14


      Ich hatte einen dieser Träume, in denen ich glaubte, wach zu sein, es aber doch nicht war. Oder zumindest hoffte ich, dass es ein Traum war.


      Eine Frau, die ich nicht kannte, kniete neben mir, und flickte konzentriert etwas, das sich außerhalb meines Blickfelds befand. Sie hatte etwas getötet, das wie ein Seehund aussah, und trug das Fell um die Schultern wie einen Kapuzenumhang. Sie war so in ihre Arbeit vertieft, dass sie nicht bemerkte, dass ich sie musterte, und ich sah ihr dabei zu, wie sie eine gefährlich große Nadel in die Höhe zog und den blutroten Faden streckte.


      »Wer sind Sie?«, murmelte ich. Meine Lippen waren zu aufgesprungen, zu geschwollen, um die Worte deutlich zu formen.


      Die Frau zuckte zusammen. »Sie ist klar.«


      Mit wem redet sie? Ich versuchte, mich umzusehen, aber mein Kopf kippte zur Seite. Eine Hand fasste mich am Kinn, dann tauchte Nathanials Gesicht vor mir auf. Einzelne Strähnen seiner Haare hatten sich aus seinem Zopf gelöst und hingen ihm wirr ums Gesicht. Blut befleckte das einst weiße Smokinghemd.


      »Bist du okay?«, fragte ich.


      Ein paar der angespannten Falten zwischen seinen Augen glätteten sich, als er sich zu mir herunterbeugte und mich auf die Stirn küsste.


      Ich versuchte, mich ihm zu entziehen. »Hör auf damit.«


      »Du bist ganz eindeutig wieder du selbst«, flüsterte er in mein Haar. Dann richtete er sich weit genug auf, um mir ein gequältes Lächeln zu schenken. »Trink das.«


      Nathanial hielt mir eine große Thermoskanne an die Lippen. Ich versuchte, sie ihm abzunehmen, konnte meine Hände aber nicht finden. Okay, also das ist jetzt verstörend. Nathanial ignorierte meine Bedrängnis, sondern hob die Thermoskanne an. Zimmerwarmes Blut ergoss sich in meinen Mund.


      Ich verschluckte mich beinahe an dem Schwall Blut und hustete. »Wen hast du umgebracht?«


      »Das ist von einer Blutbank. Trink!«


      Er hob die Thermoskanne erneut, und ich trank einen weiteren Schluck. Es war furchtbar: lauwarm und voller Chemie. Gerinnungshemmer? Vielleicht. Ich schluckte noch einen Mundvoll und musste würgen. Als würde man Schlamm aus einem Tümpel trinken.


      Ich zwang mich zu einem weiteren Schluck. Was geht hier vor? Wo bin ich? Das Letzte, woran ich mich erinnerte, war die Schlangenfrau. Sie hatte mich gebissen. Mich vergiftet.


      Ich drehte mein Gesicht von der Thermoskanne weg. »Was ist passiert? Danach?«


      »Mach dir darüber im Moment keine Sorgen. Trink!«


      Ich schüttelte den Kopf und versuchte, die Thermoskanne wegzuschieben. Oder zumindest hätte ich es getan, wenn einer meiner Arme funktioniert hätte. Was zum …


      Ich sah nach unten. Ich lag in einer großen, freistehenden Badewanne. Mein rechter Arm war mit dicken Seilen an einen Handlauf aus Metall gefesselt. Die Näherin beugte sich über meinen linken Arm. Ich wurde blass, als ich auf die klaffende Schnittwunde starrte, die von meiner Achsel bis zu meinem Handgelenk verlief. Und ich hatte mich geirrt – sie war keine Näherin.


      »Was tun Sie da? Wer sind Sie?«


      Die in Fell gekleidete Frau blickte von ihrer Arbeit hoch. »Du kannst mich Biana nennen. Gil hat mich um Hilfe gebeten.« Sie bemerkte, dass ich mich im Zimmer umsah, und zuckte mit den Schultern. »Sie wurde ein bisschen grün im Gesicht, als es blutig wurde. Sobald ich fertig bin, werde ich sie holen.«


      Außer an ihren Händen hatte Biana nicht einen Tropfen Blut an sich, ich allerdings war blutüberströmt. Mein Kleid war völlig ruiniert: der Lackstoff ausgeleiert, zerrissen und mit geronnenem Blut bedeckt. Das Korsett war ganz verschwunden. Blut überzog meine Beine und bedeckte den Boden der blauen Badewanne.


      Es waren auch Blutspritzer auf dem gefliesten Fußboden des Badezimmers. Ich runzelte die Stirn. Eines Badezimmers, das ich nicht kannte, doch das Design war mir ziemlich bekannt. Die Badewanne nahm den größten Teil des Raums ein und ließ nur noch genug Platz, um bequem darum herumzugehen. Zurückversetzt in einer Nische in der Wand befand sich eine Duschkabine. Es gab weder Toilette noch Deckenleuchte. Eine kleine, schwebende Kugel über Bianas Schulter spendete das Licht, unter dem sie nähte. Ich hatte dieses Zimmer noch nie zuvor gesehen, aber es zeigte Nathanials Geschmacksvorlieben – nicht die von Tatius.


      »Wo sind wir?«


      »An wie viel erinnerst du dich noch?«, fragte Nathanial, während er einen weiteren Blutbeutel öffnete.


      »Dass Akane mich angegriffen hat.« Die einzigen Erinnerungen danach waren unscharf aufflackernde Fetzen von Angst und Wut. Ein Albtraum? Als Nathanial nichts sagte, starrte ich ihn an und runzelte die Stirn. »Du siehst aus, als hättest du einen Kampf hinter dir. Hat die Sammlerin angegriffen? Was ist passiert? Warum sitze ich hier in meinem eigenen Blut wie ein geschlachtetes Schwein?«


      Biana und Nathanial wechselten einen Blick. Keiner von beiden antwortete mir. Okay. Ich biss die Zähne gegen den Schmerz zusammen und versuchte, meinen verstümmelten Arm zu heben. Meine Finger krümmten sich, aber diese zuckende Bewegung war alles, was ich zustande brachte – die Muskeln und Sehnen waren zu stark beschädigt.


      »Nicht zappeln«, zischte Biana, ohne von ihrer Arbeit hochzublicken.


      Nathanial drängte mir erneut die Thermoskanne auf. Ich trank so viel, wie ich vertragen konnte. Das ist lächerlich. »Wenn du mir schon nichts sagen willst, könntest du dann vielleicht wenigstens meinen guten Arm losbinden?«


      Nathanial nickte, während Biana ihren Faden verknotete. Ein wenig zu hastig wich sie zurück. »Ich hole Gil.« Sie rannte regelrecht aus dem Zimmer und ließ die Tür hinter sich zuknallen.


      Nachdenklich sah ich ihr nach, aber Nathanial machte keine Bemerkung dazu. Als er sich über mich beugte, um das Seil aufzuknoten, starrte ich seinen ruinierten Smoking an. Ist das alles mein Blut? Auf diese Nähe konnte ich das Blut riechen, das an ihm klebte. Das meiste davon roch beißend, wie die Schlangenfrau, aber ein warmer, frischerer Geruch stieg mir ebenfalls in die Nase.


      »Du blutest«, flüsterte ich.


      Nathanial warf mir einen schnellen, flüchtigen Blick zu, während seine Finger immer noch mit dem Seil kämpften. »Nicht schlimm.«


      »Was zum Teufel ist passiert, Nathanial?«


      Die Badezimmertür öffnete sich einen Spalt, und Gil spähte herein. »Bist du sicher, dass sie nicht wieder durchdreht?«


      Durchdreht?


      »Kita geht es gut.« Nathanial sah Gil mit einem kalten Blick an. »Kommt rein oder bleibt draußen.«


      Gil und Biana schlichen herein, blieben aber weiter unsicher in der Nähe der Tür stehen. Spannung erfüllte die Luft, als das Seil zu Boden fiel. Was denn? Rechneten sie etwa damit, dass ich aufspringen und sie angreifen würde? Nathanial massierte mir die Stelle, an der das Seil in meine Haut geschnitten hatte, und wie mit dem Stechen von tausend Nadeln kehrte allmählich das Gefühl zurück. Immer noch beantwortete keiner von ihnen meine Fragen. Ich knurrte leise, worauf Gil und Biana einen Schritt zurückwichen.


      »Wird mir jetzt irgendjemand erzählen, was passiert ist?«


      »Du wurdest von einer hebi no josei vergiftet«, sagte Biana.


      O ja, das erklärt natürlich alles. »Einer was?«


      »Einer hebi no josei. Wir dachten, sie wären ausgestorben.«


      »Du bist eine Gelehrte wie Gil, nicht wahr?«, fragte ich und zog die Stirn kraus.


      Biana legte den Kopf schief und zuckte mit einer Schulter. »Gil ist eine Stipendiatin, also noch in der Ausbildung. Ich bin eine Gelehrte. Ich habe vor hundert Jahren meinen Abschluss an der Universität gemacht und mich darauf spezialisiert, Skinwalker zu studieren.« Auf meinen verständnislosen Blick hin berührte sie das Seehundfell um ihre Schultern. »Es ist wenig bekannt über diese Fell- oder Hautgänger, wie sie auch genannt werden, und sie sind ziemlich selten. Ein paar Mythen existieren in den Geschichten der Menschen. Hast du schon einmal von Selkies gehört?« Ich schüttelte den Kopf, woraufhin sie wieder ihren Fellumhang streichelte. »Nun, jedenfalls wurdest du vergiftet. Ein einziger Tropfen vom Gift der hebi no josei ist für die meisten Lebewesen tödlich. Wenn du sterblich wärst, dann wärst du jetzt mausetot.«


      »Okay, aber ich bin nicht sterblich. Ich bin nur ohnmächtig geworden.«


      »Dein Herz ist stehen geblieben.« Biana lächelte mit einem Mund voll nadelspitzer Zähne. »Wir waren gezwungen, deinen Körper völlig ausbluten zu lassen.«


      »Ihr wart was?« Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich, und schwarze Pünktchen tauchten am Rand meines Gesichtsfelds auf. Ich blinzelte sie fort. »Und mein Arm?«


      »Dort konzentrierte sich das meiste Gift, aber es hatte sich auch schon in deinem Körper ausgebreitet.«


      »Also habt ihr mir den Arm aufgeschlitzt?«


      Sie zuckte erneut mit den Schultern. »Es wird wieder heilen.«


      Sie hatte mir den Arm verstümmelt, aber hey, es würde ja wieder heilen! Okay, mein erster Eindruck von Biana war nicht allzu glänzend.


      Als ich versuchte, mich aufzusetzen, hinterließen meine Füße Schlieren in dem Blut, das den Boden der Badewanne bedeckte. Von der Anstrengung wurde mir schwindlig, und ich sackte wieder in die Wanne zurück. Nathanial schüttete einen weiteren Blutbeutel in die Thermoskanne.


      Als er mir den Metallbehälter hinhielt, schüttelte ich den Kopf. »Ich habe genug von dem Zeug.«


      »Trink es! Du brauchst deine Kraft.«


      »Hattest du mir nicht mal gesagt, dass ich nur einen halben Liter Blut pro Nacht bräuchte, um zu überleben?«


      Nathanial stieß einen Seufzer aus, stellte aber die Thermoskanne nicht weg. »Zuerst einmal müssen wir deinen Grundstock an Blut auffüllen. Und zweitens ist das hier Blutplasma. Es gibt dir nur einen Bruchteil dessen, was du brauchst. Und jetzt trink!«


      Ich nahm die Thermoskanne. Der chemische Geschmack legte sich mir an den Gaumen, und mein Magen rebellierte, als er die lauwarme Flüssigkeit aufnahm, aber allmählich kehrte Wärme in meine Haut zurück. Vorsichtig stellte ich die immer noch halb volle Thermoskanne auf dem Wannenrand ab.


      »Also, was ist passiert, nachdem ich umgekippt bin? Hatte man Akane befohlen, mich anzugreifen? Gehörte es zum Plan der Sammlerin, mich zu vergiften? Vielleicht besitzt sie ein Gegenmittel?«


      »Es gibt kein Gegenmittel für das Gift einer hebi no josei«, entgegnete Biana. »Das Gift wirkt normalerweise innerhalb von Minuten tödlich, aber die Wirkung des Gifts auf einen Vampir wurde nie untersucht.« Sie seufzte. »Ich nehme an, das bedeutet, ich muss eine weitere langweilige Abhandlung schreiben, die die Studenten an der Universität zu lesen haben.«


      »Ich schreibe sie«, warf Gil eifrig ein, mit der Schriftrolle in der Hand und gezückter Feder, um sich Notizen zu machen.


      Biana sah einen Augenblick lang nachdenklich aus, dann nickte sie. »Damit würdest du deine Schuld für meine Hilfe begleichen, aber es steht besser mein Name darauf, nicht deiner. Ich kann die Abhandlung dazu benutzen, neue Fördergelder zu beantragen.«


      Enttäuschung huschte über Gils Gesicht, aber sie widersprach nicht. Ich leerte den Rest der Thermoskanne, dann starrte ich meine funktionierende Hand an. Meine Krallen waren immer noch draußen. Ich krümmte die Finger, um die Krallen einzuziehen. Bei der Anstrengung erfasste mich erneut Schwindel.


      Meine Krallen. Das war das zweite Mal, dass sich meine Krallen gezeigt hatten, seit ich zum Vampir geworden war. Werde ich wieder die Gestalt wechseln können. Ist das der Beweis dafür? Es gab niemanden, der mir darauf eine Antwort geben konnte. Niemand wusste es. Auch wenn die Tatsache, der einzige je in einen Vampir verwandelte Gestaltwandler zu sein, mich vor dem Richter schützte, war es einfach beschissen, dass ich mich an niemanden wenden konnte. Ausprobieren war alles, was mir übrig blieb. Also versuchte ich weiter, meine Krallen wieder einzuziehen, aber das zeigte ebenso wenig Wirkung wie in all den Nächten, in denen ich versucht hatte, sie auszufahren. Beide Male waren meine Krallen in Erscheinung getreten, als ich mich in Gefahr befand.


      Scheiß auf Meditation, offensichtlich kam meine Katze nur während einer Nahtoderfahrung an die Oberfläche! Wenn ich schon beinahe draufgehen musste, nur um meine Krallen zum Vorschein kommen zu lassen, würde ich dann die Art von Gefahr, die dazu nötig war, mich wieder in meine Katzengestalt zu verwandeln, überhaupt überleben?


      Ich verdrängte diesen Gedanken schnell wieder. Ich musste mir das Blut abwaschen, das langsam auf meiner Haut trocknete. Wenn ich nicht weiter in dieser Schweinerei herumsitzen wollte, dann war die Dusche mein Ziel. Jetzt muss ich nur noch alle dazu bringen, zu verschwinden, und es durchs Zimmer schaffen. Ich stemmte mich am Wannenrand hoch, kam aber nicht auf die Beine. Nathanial gebot mir Einhalt, indem er mir die Hand auf die Schulter legte.


      Finster sah ich ihn an. »Ganz egal, wie schwach das Blut aus dem Beutel auch sein mag, habe ich denn nicht schon genug getrunken, um aufstehen zu können?«


      »Erinnerst du dich daran, was Tatius über Vampirblut sagte?«, flüsterte Nathanial. Er hielt mir sein Handgelenk unter die Nase.


      Ich verzog das Gesicht zu einer Grimasse. Richtig, ich brauche Meistervampirblut. Die Vorstellung gefiel mir zwar nicht, aber so schwach, wie ich mich trotz der Menge an Blutplasma fühlte, wusste ich, dass er recht hatte. Und diesmal würde ich sein Blut nehmen. Das würde ich. Nur … ohne Publikum. Ich verdrehte bedeutungsvoll die Augen in Richtung der beiden Magierinnen. Nathanials Blick folgte meinem, dann wandte er sich an Biana und Gil.


      »Danke für eure Hilfe«, sagte er und neigte dabei leicht den Kopf. »Würdet ihr mich ein paar Minuten mit Kita allein lassen?«


      Gil sah ein wenig beleidigt darüber aus, hinausgeschickt zu werden, aber Biana trat näher an die Wanne heran und warf uns ein weiteres Lächeln zu. Hatte sie ihr Aussehen verändert? Im Gegensatz zu Gil ging sie jedenfalls nicht als menschlich durch. Bianas spitze Zähne und ihr fettiges, verfilztes Haar erinnerten mich an Menschengeschichten von verwilderten Kindern, die von Wölfen aufgezogen worden waren. Natürlich kannte ich haufenweise Leute, die tatsächlich von Wölfen aufgezogen worden waren. Verdammt, ich war zum größten Teil von gestaltwandelnden Berglöwen aufgezogen worden, und ich sah nicht wie eine Wilde aus.


      Nein, im Augenblick sehe ich nur aus wie ein ausgeweidetes Kaninchen.


      »Nur noch einen Augenblick, um über die Bezahlung für meine Hilfeleistung zu sprechen.« Biana streichelte den Robbenfellumhang und sah mich mit pupillenlosen Augen an.


      Na großartig, jetzt sollte ich sie auch noch dafür bezahlen, dass sie mir den Arm verstümmelt hatte.


      »Lass mich raten, du willst einen ›nicht näher bezeichneten Gefallen, der zu einem zukünftigen Zeitpunkt eingefordert wird‹«, sagte ich, und ihr Lächeln wurde breiter.


      »Wie ich sehe, bist du es gewohnt, mit Sabinern zu arbeiten.«


      »Ich lerne gerade, dass ein Gefallen die akzeptable Währung für die meisten Übernatürlichen darstellt.«


      Sie nickte. »Nun, meine Bezahlung ist nichts derart Unbestimmtes. Wenn du der hebi no josei wieder begegnest und herausfindest, wo sie ihre Haut versteckt, dann stiehl sie. Ich will diese Haut.«


      »Warum? Kannst du die Haut dazu verwenden, die Gestalt zu wechseln?«


      »Jede Haut wirkt einzig und allein bei dem Skinwalker, der damit geboren wurde, aber mit der richtigen Magie kann sie verwendet werden.« Sie richtete sich auf und berührte erneut ihren Robbenfellumhang.


      »Verwandelt sich ein Selkie in einen Seehund?«


      Sie ließ ein weiteres Lächeln aufblitzen. »Sag es Gil, sobald du im Besitz dieser Schlangenhaut bist. Sie weiß, wie sie mich finden kann.«


      Magie strömte durch den Raum, und Biana verschwand. Ich sah zu Gil hinüber.


      Sie zuckte nur mit den Schultern. »Ich bin dann mal nebenan«, meinte sie und schlüpfte hinaus.


      Und schon war ich mit Nathanial allein.


      Er hob die Hand, doch kurz bevor er meine Wange berührte, zögerte er. Als seine Finger schließlich meine Haut streiften, war die Berührung zaghaft, als wäre ein Schmetterling auf meiner Wange gelandet. »Tatius weiß nicht, wo wir sind.«


      Das war alles, was er sagte. Aber es waren all die Dinge, die er nicht sagte, die durch meinen Verstand zuckten. Wenn Tatius nicht wusste, wo wir waren, dann hatte Nathanial mich genommen und war gegangen. Einfach gegangen.


      Ich hatte gehört, wie Tatius befohlen hatte, dass Nathanial mich … irgendwohin bringen sollte. Ich hatte angenommen, er meinte Tatius’ Gemächer. Aber wenn Tatius nicht wusste, wohin Nathanial mich gebracht hatte … Ich erschauderte, als ich mich an den Druck von Tatius’ Dolch an meinem Hals erinnerte. Er wird uns töten. Wenn er uns fand. Und er würde uns finden. Das wusste ich.


      Als ich zuvor das Refugium verlassen hatte, hatte Tatius davon gewusst. Er hatte mir gesagt, dass er mich »spürte«. Mir fehlte dieser seltsame Vampirsinn, aber Nathanial fand mich jedes Mal. Was würde also Tatius davon abhalten?


      »Er wird unserer Bindung folgen«, flüsterte ich. Ich wusste, dass meine Augen weit aufgerissen waren, wusste, dass sie eine Angst zeigten, von der ich wünschte, sie würden es nicht tun.


      Nathanial schüttelte den Kopf. »Nein. Wir haben deinen Grundvorrat an Blut ausgetauscht, Kätzchen. Vollständig. Sein Blut ist nicht länger in dir. Er hat keine Bindung mehr zu dir.«


      »Oh.« Das änderte alles, oder nicht? Nein, denn wenn wir in der Stadt waren, dann würde Tatius uns finden, irgendwann. Er hatte Vollstrecker, Agenten, Spione. Und er würde Nathanials Illusionen durchschauen – das hatte er bereits bewiesen. Wir konnten uns nicht verstecken. »Was jetzt? Laufen wir davon?«


      »Ich weiß es nicht.« Nathanial sank neben mir auf den Boden. Er lehnte sich an den Rand der Wanne, und da er neben der Wanne saß und ich darin, befanden wir uns auf gleicher Höhe. Unsere Schläfen berührten sich, und wir schmiegten unsere Köpfe aneinander. So saßen wir schweigend da. Gefährten in der Ungewissheit.


      Bei dem Gedanken versteifte ich mich. Wenn Tatius’ Einfluss mit meinem Blut aus meinem Körper geflossen war … »Dann ist meine Bindung an dich ebenfalls gebrochen?«


      Ich hörte Nathanial seufzen, was eine ungewöhnlich menschliche Regung für ihn war. »Nein«, antwortete er nach einem kurzen Augenblick. »Mein Blut hat dich neu geschaffen, als du ein Vampir wurdest. Es ist ein Teil dessen, was du bist. Um dich vollständig an sich zu binden, hätte Tatius dir genug Blut geben müssen, um dich noch einmal neu zu schaffen. Dazu hatte er nicht die Gelegenheit.«


      Also war Tatius’ Einfluss fort, und ich war jetzt wieder die Gefährtin von Nathanial. Nur Nathanial. Ein flatterndes Gefühl befiel meine Eingeweide und ließ mein Herz ein wenig zu schnell schlagen.


      »Außerdem«, sagte er, »wärst du nicht bei klarem Bewusstsein, wenn dir jegliches Meisterblut fehlte. Ich habe dir ein wenig davon gegeben, als du noch … nicht bei dir warst. Aber du brauchst mehr, um deine Kraft wiederzuerlangen.«


      Genau. Diese Unterhaltung wurde allmählich ein wenig zu surreal. Ich musste aus dieser Wanne raus. Ich brauchte eine Dusche. Saubere Kleidung. Etwas mit dem Anschein von Normalität. Angestrengt bemühte ich mich aufzustehen.


      Plötzlich waren Nathanials Hände auf mir, und er zog mich an den Unterarmen hoch. Einen Atemzug lang stand ich unsicher auf den Beinen. Dann gaben meine Knie nach, und nur Nathanials Hände hielten mich noch aufrecht. Das ist lächerlich. Ich hatte haufenweise Blut im Körper. Mein Magen fühlte sich prall an von all dem Blutplasma, das Nathanial mir aufgezwungen hatte. Mir war kalt, aber ansonsten gab es nichts, womit ich nicht klarkam. Ich kann wenigstens allein stehen. Mir das Blut abwaschen.


      Ich konzentrierte mich und schaffte einen Schritt vorwärts, bevor ich wieder in Nathanials Armen zusammensackte. Er zog mich aus der Wanne, dann hielt er mich eng umschlungen, was nicht nötig war, um mir dabei zu helfen, aufrecht stehen zu bleiben, aber es war offensichtlich, dass ich nirgendwo allein hingehen konnte. Jedenfalls nicht in absehbarer Zeit.


      »Kannst du mich in der Dusche absetzen?«, fragte ich, wohl wissend, dass das bedeutete, dass er mich später wieder holen kommen musste.


      Ich wollte ihm meinen unverletzten Arm um den Hals legen, doch als ich seine Schulter berührte, sickerte flüssige Wärme über meine Handfläche. Ich erstarrte. Blut? Ich zuckte zurück und schob vorsichtig wegen meiner Krallen den zerfetzten Stoff von Nathanials Smokinghemd beiseite. Vier tiefe Schnittwunden – die verdächtig nach Krallenspuren aussahen – zierten seine Haut.


      »Wie ist das passiert?«


      Er schüttelte meine Hand ab und beugte sich vor, um mich unter die Knie zu fassen und hochzuheben. Finster sah ich ihn an. O nein, so leicht würde ich mich nicht ablenken lassen. »Gil sagte, ich bin durchgedreht. Habe ich … dich angegriffen?«


      »Es war meine eigene Schuld, Kätzchen. Biana sagte, wir müssten das Gift aus deinem Körper bekommen. Du warst bewusstlos, wie tot. Ich war … nicht ich selbst. Ich hielt mich nicht lange damit auf, die Tatsache in Betracht zu ziehen, dass du dich nicht mehr bewusst unter Kontrolle haben würdest, sobald wir dich ausgeblutet hatten und du aufwachst.«


      Blinzelnd sah ich ihn an. Nathanial zog alles in Betracht. Wenn er nicht in Betracht gezogen hatte, was geschehen würde, sobald sie mir das Blut entzogen … Er musste völlig panisch vor Angst gewesen sein. Um mich. Ich wandte den Blick ab. Und wie genau sollte ich mich dafür entschuldigen, völlig durchgedreht und jemandem die Schulter aufgerissen zu haben? Tut mir leid!, reichte da wirklich nicht aus.


      Nathanial trug mich zu der Duschkabine in der Ecke des Zimmers und stellte mich auf die Füße. Als meine Knie nachgaben, senkte er mich sanft hinunter auf die Fliesen. Dann drehte er sich um und schloss die gläserne Schiebetür der Dusche.


      Von innen. Immer noch in der Dusche. Mit mir.


      »Was hast du vor?« Er konnte nicht hier drinnen bleiben. Er musste verschwinden. Am besten gleich.


      Aber das tat er nicht.


      Er drehte die Duschgriffe auf, und Wasser strömte aus den Wänden und dem Duschkopf. »Wir sind beide über und über voller Blut, Kätzchen. Wir müssen es abwaschen.« Wie um seinen Standpunkt zu verdeutlichen, fuhr er mit dem Finger durch die klebrige Schweinerei, die auf meiner Schulter trocknete.


      »Richtig, duschen. Den Teil hab ich schon verstanden. Aber du musst rausgehen.«


      »Kannst du allein stehen?«, fragte er, woraufhin ich ihn nur finster ansah. »Dann brauchst du meine Hilfe.«


      Ich knurrte leise, widersprach aber nicht. Schließlich hatte er nicht unrecht – wir brauchten beide eine Dusche. Es ist effizienter so. Das Flattern in meinen Eingeweiden sprach eine andere Sprache.


      Dennoch hob ich die Arme, um ihm zu zeigen, dass ich bereit war, seine Hilfe anzunehmen. Um seine Mundwinkel zuckte es, aber er sagte nichts, als er sich zu mir herunterbeugte. Er nahm mich in die Arme und hob mich hoch, bis ich nur noch mit den Zehenspitzen den Boden berührte.


      Wasser ergoss sich über mich und wurde rosa, während es das Blut von meinem Kleid und meiner Haut spülte. Ich blinzelte, weil mir das Wasser in die Augen lief, deshalb drehte Nathanial uns so, dass ich nicht mehr direkt unter dem Duschkopf stand. Die Wasserstrahlen aus den Wänden prasselten gegen meinen Rücken, aber das war kein unangenehmes Gefühl. Das ohnehin schon blutdurchtränkte Kleid wurde noch schwerer, als sich das Futter mit Wasser vollsog, und der ruinierte Stoff dehnte sich unter dem Gewicht.


      »Trink«, sagte Nathanial. Ich erwartete, dass er mir sein Handgelenk hinhielt, doch stattdessen neigte er den Kopf und entblößte seinen Hals.


      »Äh …« Ich hätte lieber von seinem Handgelenk getrunken. Der Hals war intimer. Viel intimer. Das hier war ohnehin schon seltsam genug. »Nathanial, ich glaube nicht …«


      »Das steht nicht zur Debatte. Nicht mehr.« In seiner Stimme lag mehr Zwang, mehr Befehl, als ich jemals gehört hatte. Bei seinem Tonfall biss ich die Zähne zusammen und wollte mich wehren, kämpfen, doch gleichzeitig wurde das Flattern in meinem Bauch fieberhaft, als meine Instinkte auf die Macht reagierten, die seine Worte durchzog, auf die Kraft in den Armen, die mich festhielten.


      »Trink«, wiederholte er. Das Wort war gleichzeitig fordernd und unwiderstehlich.


      Er hob mich höher. Meine Zehenspitzen verließen den Boden und schleiften über die Spitzen seiner Anzugschuhe. Sein Hals war so nahe. Das Herz schlug mir so heftig gegen die Rippen, als versuche es, durch meine Brust zu brechen und zu dem von Nathanial zu gelangen, das ich an meinem Körper schlagen spürte.


      Mit zitternden Fingern zog ich seinen Hemdkragen beiseite. Dann stockte ich. Ein frischer Biss zierte seinen Hals, von dessen zerfetzten Rändern eine gezackte Linie zu seinem Schlüsselbein lief. Ich berührte die Einstichstellen mit meinen Fingerknöcheln, da ich meinen Krallen an einer so empfindlichen Stelle nicht traute. Als Nathanial scharf den Atem einsog, ließ ich die Hand sinken.


      »War ich das?«


      »Du warst nicht du selbst.«


      Nein. Nein, das war ich nicht. Und vielleicht war ich im Augenblick ebenso wenig ich selbst. Ich senkte den Blick.


      »Lass mich runter. Lass mich duschen.«


      Er zog mich enger an sich, eng genug, dass es an Schmerz grenzte. »Nein«, flüsterte er. »Nein. Ich hätte dich beinahe verloren. Schon wieder. Ich brauche dich stark. Gesund. Trink von mir, Kätzchen. Bitte.« Das Bitte kam als ein raues Flüstern, als breche ihm das Herz bei dem Wort.


      So verwirrt ich mich auch fühlte, wusste ich doch eines: Ich wollte nicht, dass dieses Herz, das ich gegen mich schlagen spürte, brach.


      Also öffnete ich den Mund und schloss die Lippen über dem Pulsschlag an seinem Hals. Er schlang die Arme fester um mich, als meine Zähne in seine Haut drangen. Eine Welle der Spannung floss zwischen unseren Körpern. Dann verlor ich mich, als mein Bewusstsein in seinen Verstand eintauchte.


      Einen einzigen Herzschlag lang war ich so tief in seinem Verstand, dass ich meine Zähne in seinem Hals spürte, als wäre es mein Hals. Die Frau in meinen Armen war klein, so unglaublich klein und zerbrechlich, und ich hatte solche Angst um sie. Die Welt verrückte sich, als sein Verstand mich von sich schob. Ich stürzte in seine Erinnerungen.


      Tatius hält sie, und sie erbebt in seinen Armen. Ihre Lippen öffnen sich, als sie ihn ansieht, ihre zierlichen Finger in sein Netzhemd krallt. Nein. Sie sollte mir gehören. Ich habe sie gefunden. Sie verwandelt. Er hat kein Recht dazu.


      Sie schmiegt sich an seine Brust, zufrieden, gesättigt. Nein, nicht ganz zufrieden. Ja, erinnere dich daran, wer du bist, Kätzchen. Erinnere dich daran, dass du mir gehörst.


      Als würde mir eine Tür vor der Nase zugeschlagen, warf Nathanial meinen Verstand aus der Erinnerung, und ich glitt in eine weitere.


      Tatius steht in der Mitte des Raums, Blut tropft von seinem zerrissenen Gehrock und von den Dolchen in seinen Händen. Leichen pflastern seinen Weg, die Leichen von Leuten, die ich schon seit meiner Kindheit kannte. Er dreht sich um, und sein Blick fällt auf mich, während er darüber nachdenkt, ob ich leben oder sterben werde. Er hebt einen Dolch …


      Nathanials Verstand schleuderte mich aus der Erinnerung. Ich schlüpfte durch die Dunkelheit seiner Vergangenheit, auf der Suche nach einer offenen Tür, bis ich mich in einer Erinnerung wiederfand, in der er eine Klasse unterrichtete. Die Erinnerung war bar jeder Emotion und völlig uninteressant.


      Sicher.


      Ich war mir nicht sicher, ob das mein Gedanke war oder seiner.


      Als ich mich zurückzog und die Wunde an seinem Hals versiegelte, blitzten seine Erinnerungen immer noch in meinem Verstand auf. Seine Wut, die sich unter meiner Haut bewegte. Seine Hoffnung. Ich blinzelte, als ich mich selbst durch seine Erinnerung sah. Seine Hoffnungslosigkeit spürte, als er nichts anderes tun konnte, als dabei zuzusehen, wie Tatius mich in den Armen hielt. Verwirrte Gefühle verhedderten sich am Rand meines Verstands.


      Weiß er, was ich gesehen habe? Verstand ich überhaupt alles, was ich gesehen hatte? Wollte ich das? Ich brauchte etwas anderes, worüber ich nachdenken konnte. Worauf ich mich konzentrieren konnte. Mein Blick landete auf dem anderen Biss an seinem Hals. Das kann ich heilen. Ich ließ meine Zunge über das zerfetzte Fleisch schnellen.


      Jäh riss Nathanial den Kopf zurück. Sein Blick war immer noch verhangen von meinem Biss, aber er klärte sich, als er mein Gesicht musterte. »Das ist das Äquivalent zu einem Kuss in Firth, nicht wahr?«


      »Was? Nein, ich wollte nur …« Ich riss die Augen auf, als er die Hände unter mein kurzes Kleid zu meinem beinahe nackten Hinterteil gleiten ließ. Er hob mich höher, drängte mich an sich und presste mich mit dem Rücken gegen die Fliesen. »Was machst du …?« Aber die Worte erstarben, als er sich vorbeugte und mit der Zungenspitze die Kontur meines Schlüsselbeins nachzeichnete. Mir stockte der Atem, gefangen in meiner Kehle zwischen unausgesprochenen Worten.


      Worten, an die ich mich nicht erinnern konnte. Über die ich nicht nachdenken konnte. Ich wollte jetzt ohnehin nicht denken. Ich zog die Beine an und schlang sie um seine Hüften.


      Nathanial rieb seine Wange an meiner – keine menschliche Geste, aber eine, die meine Haut in Flammen setzte. Dann züngelte seine Zunge an meinem Kiefer entlang, und mein Herz fing an zu flattern. Ein Schnurren brummte tief in meiner Brust. Ich hob meine unverletzte Hand zu seinem Haar, dabei zerbrach ich mit meinen Krallen die Haarklammer, die seinen Zopf im Nacken zusammenhielt, und sein Haar fiel um mich herum wie ein schwarzer, seidiger Vorhang, als er sich zu mir herabbeugte. Der Seufzer, der ihm über die Lippen kam, tanzte über mein Ohrläppchen und jagte mir einen wonnigen Schauer über den Rücken.


      Ich hatte so lange darauf gewartet, sein Haar zwischen meinen Fingern zu spüren, aber die tödlichen Spitzen meiner Krallen waren im Weg. Ich stieß ein frustriertes Knurren aus. Da durchzuckte ein Krampf meine Hand, und meine Gelenke bogen sich knackend zurück in normale Stellung, als meine Krallen sich zurückzogen. Ich hatte nur einen Augenblick lang Zeit, darüber zu staunen, bevor Nathanials Zähne meinen Hals ritzten.


      Ich keuchte auf, erbebte in seinen Armen. Ein dunkler Laut drang aus seiner Kehle, etwas zwischen einem Knurren und einem Stöhnen, und er presste mich fester an sich und rieb kreisend seine Hüften an meinen. Meine Finger fuhren durch sein von Wasser durchtränktes Haar und folgten den Strähnen nach unten, wo sie an seiner unter dem zerrissenen Hemd entblößten Brust klebten. Ich riss es weiter auf, damit ich mehr von den harten Flächen seiner glatten Haut spüren konnte.


      Seine Lippen schlossen sich über meinen.


      Ich erstarrte.


      Die Spitzen seiner Fangzähne drückten gegen meine Unterlippe, sodass ich mich wand, aber die Hitze, die sich in meinem Körper sammelte, kühlte ab. Ich versuchte zurückzuweichen, aber mit dem Rücken an der Wand konnte ich nirgendwo hin. Also stemmte ich mich gegen seine Brust, dabei drückte meine Handfläche auf die Wunden in der Nähe seiner Schulter.


      Nathanial zog sich zurück, die kristallklaren Augen verschwommen vor Hitze. Ich schlug die Augen nieder, fort von seinem Blick, und er stöhnte.


      »Kätzchen«, flüsterte er und lehnte die Stirn an die Fliesen hinter mir. Unsere Körper waren immer noch aneinandergepresst, deshalb spürte ich seine zitternden Atemzüge und war mir zugleich intensiv bewusst, dass meine ihnen darin in nichts nachstanden.


      Ich musste hier raus. Fort von ihm. Fort von dem Taumeln meines Herzens. Er gab mir ein verrücktes Gefühl, als wäre meine Haut nicht groß genug für all die chaotischen Emotionen, die in mir herumwirbelten. Ich konnte nicht bleiben. Wenn er mich nicht geküsst hätte …


      Tiere küssten sich nicht, zumindest nicht, indem sie die Lippen aufeinanderpressten. Ebenso wenig wie Shifter. Und was bin ich? Ich wusste es nicht mehr.


      Ein Schauer lief mir über die Haut, die von all den Berührungen vor dem Kuss brannte. Nathanials Körper an meinem wurde reglos.


      »Elizabeths Meister ist der, den sie den Reisenden nennen«, sagte er, ohne mich anzusehen. »Sie ist älter als ich und schon mindestens so lange ein Meistervampir.«


      Ich runzelte die Stirn. Was hat das denn mit irgendetwas davon zu tun? Vielleicht gar nichts. Vielleicht versuchte er einfach nur, sich abzulenken. Ich konnte Ablenkung gebrauchen.


      Also stellte ich die erste zusammenhängende Frage, die mir in den Sinn kam. »Warum bleibt sie seine Gefährtin, wenn sie ein Meistervampir ist?«


      Er zog sich zurück. »Warum glaubst du?« Eindringlich beobachtete er mein Gesicht, als suche er nach etwas. Etwas, das er in meinem Gesicht anscheinend nicht fand. »Ich dachte, dass du vielleicht, nach einiger Zeit …« Er schloss fest die Augen und ließ mich wieder hinunter auf meine Füße.


      Meine Beine zitterten zwar, trugen mich aber. Sein Blut. Er hatte recht gehabt. Sein Blut hatte geholfen. Sehr.


      Prüfend machte ich einen Schritt. Nathanials Finger flogen zu den wenigen verbliebenen Knöpfen seines Hemds, dann streifte er es sich von den Schultern. Ich gab mir Mühe, ihn nicht anzustarren, aber ich hatte Nathanial noch nie in weniger als lässiger Freizeitkleidung gesehen. Er sah gut aus im Anzug.


      Ohne ihn sah er noch besser aus.


      Ich hatte die harten Flächen seiner Brust unter meinen Fingern gespürt, aber mein Gehirn hatte diese ertastete Information noch nicht verarbeitet, deshalb sog mein Blick ein, was meine Haut bereits wusste. Schlanke Muskeln betonten seine Arme und die glatte, unbehaarte Brust, so anders als die der männlichen Shifter, die ich gesehen hatte, während ich aufgewachsen war. Wasser rann über seine Haut. Heiße Röte kroch mir in die Wangen, und ich wandte mich ab und starrte auf meine Zehen.


      »Was tust du?« Ich krümmte mich innerlich bei dem atemlosen und unsicheren Klang meiner Stimme.


      »Duschen.«


      »Aber …« Mir wollte kein Argument einfallen. Aber ich konnte nicht bleiben. Nicht jetzt. Nicht, nachdem ich beinahe …


      Mit zusammengebissenen Zähnen schob ich die Tür auf und verließ die Dusche. Ein Teil von mir wollte zurückblicken, als ich hörte, wie Nathanials Hose zu Boden fiel, doch ich unterdrückte den Drang. Eine nasse Spur hinter mir herziehend, ergriff ich die Flucht.

    

  


  
    
      


      Kapitel 15


      Im Gang traf ich auf Gil, über deren Schulter das magische violette Licht schwebte. Sie starrte mich mit offenem Mund an – nicht gerade überraschend, wenn man bedachte, dass ich immer noch blutüberströmt war und das Kleid in der Dusche noch mehr Schaden erlitten hatte und mir nun kaum noch am Leib hing.


      »Kleider?«, fragte ich knapp.


      Sie schüttelte nur den Kopf und starrte mich weiter an.


      Großartig. Angestachelt von Nathanials Blut waren meine Sinne übersensibel, aber außer Gil hörte ich niemand sonst im Haus. Wenigstens brauche ich mir keine Sorgen zu machen, noch jemand anderem über den Weg zu laufen. Dennoch musste ich drei Türen öffnen, bis ich endlich ein Schlafzimmer erwischte.


      Ich schlug die Tür hinter mir zu und machte mich daran, die Kommode zu plündern. So schlank Nathanial auch sein mochte, seine Kleidung war zu groß für mich. Ich streifte das, was von meinem Kleid noch übrig war, ab und zog mir ein schlichtes weißes Unterhemd über den Kopf. Es wurde durchsichtig, als es sich an meinen nassen Körper legte. So ein mondverfluchtes Pech aber auch! Ich ging zum Schrank und zog das erste farbige Anzughemd heraus, das ich fand. Es war von einem ungewöhnlichen, tiefen Blauton, der wahrscheinlich fantastisch zu Nathanials dunklem Haar aussah und seinen Augen Farbe verlieh.


      Finster starrte ich das Hemd an und schob es zurück in den Schrank.


      Das nächste Hemd, das ich fand, war schlicht braun, und ich zog es über das Unterhemd. Ich hatte ziemliche Mühe, meinen nutzlosen Arm durch den Ärmel zu bekommen, außerdem konnte ich die Knöpfe einhändig nicht schließen, aber es hing mir bis zur Mitte der Oberschenkel und verhinderte, dass ich völlig unschicklich aussah. Während ich mit den Ärmeln kämpfte und versuchte, sie nach oben zu rollen, damit sie mir nicht über die Hände fielen, öffnete sich die Tür hinter mir.


      »Später, Gil«, sagte ich, als das magische Licht den offenen Türrahmen ausfüllte. Die Tür schloss sich wieder und sperrte das Licht aus. Nun, wenigstens hat sie nicht protestiert. Ich gab die Ärmel auf, drehte mich um und erschreckte mich fast zu Tode.


      Nathanial stand im Zimmer. Sein langes Haar floss ihm über Schultern und Brust, bis es mit dem schwarzen Handtuch verschmolz, das er um die Hüften geschlungen hatte. Welchen Ausdruck er auch immer auf meinem Gesicht lesen mochte, er veranlasste ihn dazu, eine Augenbraue hochzuziehen, doch als er anschließend durchs Zimmer auf mich zukam, waren seine Züge wieder betont ausdruckslos.


      Eine Armeslänge von mir entfernt blieb er stehen und streckte die Hand aus. Ich schluckte und stolperte rückwärts über meine eigenen Füße. Das brachte mir ein Stirnrunzeln ein, dennoch trat er einen weiteren Schritt auf mich zu.


      Für gewöhnlich forcierte er nichts. Aber heute Nacht war offensichtlich keine gewöhnliche Nacht.


      Erneut streckte er die Hand aus, und ich hielt den Atem an, als er das Hemd berührte. Er knöpfte zwei der Knöpfe in der Mitte des Hemds zu, dann rollte er die Ärmel bis zu meinen Ellbogen hoch. Ich starrte auf alles Mögliche im Zimmer, außer auf die Mauer aus nackter, männlicher Brust direkt vor mir. Nachdem er die Ärmel hochgekrempelt hatte, ging er wortlos um mich herum zum Schrank.


      Das ist alles? Er brachte meine Kleidung in Ordnung und kümmerte sich dann um seine eigenen Angelegenheiten? Ich wirbelte herum.


      Er stand mit dem Rücken zu mir, aber er hatte das Handtuch abgenommen und sich ums nasse Haar geschlungen. Sein Körper präsentierte sich mir in ganzer Pracht wie eine blasse Marmorstatue. Und er war … Mir blieb die Spucke weg, und energisch schüttelte ich mich und riss den Blick los. Anscheinend verliere ich wirklich den Verstand. Ich hatte in meinem Leben schon unzählige Männer nackt gesehen. Zum Teufel, die meisten Shifter trugen selten Kleidung, selbst in menschlicher Gestalt. Warum sollte das hier irgendwie etwas anderes sein?


      Weil ich Nathanial noch nie zuvor nackt gesehen hatte.


      Er warf einen Blick über die Schulter und betrachtete mein Gesicht. Ein kleines Lächeln spielte um seine Mundwinkel. Er findet das witzig? Nein, wurde mir klar. Das war eine Show. Verdammter Vampir.


      Na schön. Wenn er Publikum haben wollte, dann würde ich für Publikum sorgen. Ich zog die Tür auf. »Hey, Gil! Komm doch kurz mal her!«


      Ich warf einen Blick zurück, bevor sie die Tür erreichte, und stellte fest, dass Nathanial sich umgedreht hatte und mich anstarrte – vollständig angezogen. Oder zumindest wirkte er vollständig angezogen, aber das war viel zu schnell gegangen, als dass es irgendetwas anderes als eine Illusion sein konnte.


      Die Show ist vorbei! Feixend zeigte ich ihm die Zähne und ging.


      »Diese Frage habe ich doch schon beantwortet. Zweimal.«


      Gil klopfte mit ihrem Federkiel auf die Schriftrolle und sah mich missbilligend an. »Ich muss sichergehen, dass ich alle Fakten richtig habe. Ich habe gelesen, dass Vampire bei zu großem Blutmangel die Kontrolle verlieren, aber ich hatte eigentlich den Eindruck, dass sie sich hinterher daran erinnern, was passiert ist. Bist du sicher, dass du dich an gar nichts erinnerst?«


      Als Antwort funkelte ich sie nur finster an. Das hatten wir doch bereits durchgekaut. Ich verstand ja, dass sie Bianas Abhandlung schreiben musste, und ich war dankbar dafür, dass sie Biana um Hilfe gebeten hatte, aber was genug war, war genug! Ich verschränkte die Arme vor der Brust und warf einen Blick zu Nathanial, der – Gott sei Dank – vollständig angezogen war.


      Er saß in einem Sessel am anderen Ende des Couchtischs, die Ellbogen auf die Armlehnen gestützt und die Fingerspitzen vor sich aneinandergelegt. Er hatte sich vorgebeugt, als konzentriere er sich auf etwas, doch sein Blick war abwesend und ging ins Leere. Jedenfalls konzentrierte er sich nicht auf meine Unterhaltung mit Gil. Von ihm war keine Hilfe zu erwarten.


      Gil bedachte mich mit einem gereizten Blick und klopfte wieder auf ihre Schriftrolle.


      Resigniert seufzte ich auf. »Ich wurde während der Ratssitzung ohnmächtig und wachte wieder auf, als Biana meinen Arm zusammenflickte, dazwischen kann ich mich an nichts erinnern.« Sie schien mich unterbrechen zu wollen, deshalb hob ich die Hand, um sie daran zu hindern, die nächste unvermeidliche Frage zu stellen. Ich konnte sie mir ohnehin denken. »Gil, ich habe dir alles gesagt, was ich über dieses Hebi-Ding weiß. Und frag mich bloß nicht noch mal, wie sich das Gift angefühlt hat!«


      Gil klappte den Mund so heftig auf und wieder zu, dass ihre Zähne aufeinanderklickten. Dann ließ sie ihre Schriftrolle verschwinden. »Ich schwöre dir, wenn du und diese Studie mich nicht berühmt machen …« Sie schüttelte den Kopf. »Na schön. Wir sind fertig. Dann werde ich den Bericht eben aus dem kleinen bisschen an Information schreiben, das du mir gegeben hast. Dem klitzekleinen bisschen.« Schmollend schob sie die Unterlippe vor. Dann war sie verschwunden.


      Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und rieb mir mit meiner heilen Hand über die Augen. Es fühlte sich an, als wäre es schon spät – oder früh, je nachdem, wie man es betrachtete. Wie lange war ich … »Bewusstlos« war das erste Wort, das mir in den Sinn kam, aber anscheinend traf das nicht für die gesamte Zeitspanne zu, die in meiner Erinnerung fehlte.


      Ich zog die Knie auf das Kissen und machte es mir ein wenig bequemer, während ich Nathanial beobachtete. Sein Gesichtsausdruck hatte sich bei Gils Verschwinden nicht verändert, und ich war mir nicht sicher, ob er überhaupt bemerkt hatte, dass Gil fort war. Sein Haar war immer noch feucht – und fiel ihm immer noch in schweren, schwarzen Strähnen um die Schultern.


      Sogar so reglos und tief in Gedanken versunken, wie er den Anschein machte, hatte er etwas an sich, das angespannter … unbeherrschter wirkte, als ich es von ihm gewöhnt war. Hitze stieg mir ins Gesicht, als ich mich daran erinnerte, was vorhin geschehen war, deshalb schlug ich die Augen nieder und zwang mich, den Blick umherschweifen zu lassen, zu den abstrakten Gemälden an den Wänden, der Bronzeskulptur in der Ecke und den Bücherregalen neben dem Kamin – überallhin, nur nicht zu dem Vampir, der sich mit mir im Zimmer befand. Was nicht hieß, dass er mein Ablenkungsmanöver irgendwie bemerkte.


      »Also, wo sind wir?«, fragte ich.


      Nathanial starrte weiter in die Luft.


      »Nathanial?«


      Er hob den Kopf, doch sein Blick wurde nicht klar. Ich rutschte vom Sofa, trat um den Couchtisch herum und wedelte vor seinem Gesicht herum.


      Er blinzelte. Ich war zwar immer noch nicht überzeugt davon, dass ich seine Aufmerksamkeit hatte, aber anscheinend war das alles, was ich bekommen konnte.


      »Wo sind wir?«, fragte ich erneut und wies dabei mit einer umfassenden Geste auf das Zimmer.


      Er sah sich um, als erinnere er sich nicht, und seine Mundwinkel sanken herab. »In einem Haus, das mir gehört.«


      »Ja, das habe ich mir schon gedacht.« Wirklich furchtbar hilfreich, nicht wahr? »Sind wir immer noch in Haven?«


      Er nickte. »Im Herzen der Stadt. Dieses Haus … Niemand weiß, dass es mir gehört. Nicht einmal Tatius.«


      Bei der Erwähnung von Tatius’ Namen kämpfte sich meine Beunruhigung, die ich geflissentlich verdrängt hatte, gewaltsam wieder in den Vordergrund meiner Gedanken. Ich sank zurück auf die Couch. »Also, bleiben wir hier?« Im Herzen der Stadt? Direkt vor Tatius’ Nase?


      Er nickte. »Für heute Nacht.«


      Aber morgen nicht? Wir waren auf der Flucht. Ich seufzte. Nathanials Zuhause war auch das meine gewesen, seit er mich verwandelt hatte – vor zwei Wochen erst, obwohl es mir wie eine Ewigkeit vorkam –, aber jetzt würden wir uns wieder auf der Straße befinden. Ich verdrängte die unerwartete Enttäuschung. Warum sollte Davonlaufen jetzt irgendwie anders sein als in den letzten fünf Jahren? Na ja, abgesehen von der ganzen Sache mit der Tageslichteinschränkung und der Abhängigkeit von Blut. Oh, und nicht zu vergessen dem Zeichen des Richters, und … Okay, dann waren die Dinge jetzt eben komplizierter. Aber ich hatte mich schon einmal auf der Straße durchgeschlagen. Ich würde es wieder schaffen.


      »Was ist unser nächster Schritt?«, fragte ich und wünschte mir, ich hätte meinen grauen Mantel bei mir. Er begleitete mich schon eine ganze Weile. Wir hatten eine Menge zusammen durchgemacht.


      Nathanial antwortete nicht. Er starrte wieder ins Leere. Er schmiedet einen Plan. Ich war keine große Pläneschmiedin, wenn ich auf der Flucht war. Ich war eher ein Streuner von der Sorte: »Ich verstecke mich in einem Zug und sehe schon, wo ich lande.« Natürlich war ich so überhaupt erst in Haven gelandet.


      Ich schob mich vom Sofa hoch und tigerte davor auf und ab. Ich musste Bobby anrufen. Ich hatte es letzte Nacht nicht mehr zurück in die Blockhütte geschafft, und heute Nacht würde ich offensichtlich auch nicht zurückkehren. Oder möglicherweise nie mehr wieder. So war es, wenn man auf der Flucht war. Man blickte nicht zurück. Man ging keine gefühlsmäßigen Bindungen ein.


      Aber ich hatte Bobby schon einmal ohne ein Wort zurückgelassen. Das wollte ich nicht wieder tun. Was Gil betraf, die hatte keine Schwierigkeiten, mich aufzuspüren, also war es nicht nötig, sie wissen zu lassen, dass wir fortgingen. Ich blickte an dem Hemd hinunter, das ich aus Nathanials Schrank zweckentfremdet hatte. Ich werde andere Klamotten brauchen, um nicht aufzufallen. Nathanial wird auch …


      Mein geistiges Kofferpacken kam zu einem abrupten Stillstand. Ich war noch nie zusammen mit noch jemandem auf der Flucht gewesen, aber ich hatte ihn zu meiner geistigen To-do-Liste hinzugefügt, ohne darüber nachzudenken. Es ist nur so lange, bis ich ein Meistervampir bin. Sobald ich sein Blut nicht mehr brauche, gehen wir getrennte Wege.


      Wie lange würde das überhaupt dauern? Ich hatte keine Ahnung.


      »Also, was jetzt?« Am besten die Frage einfach so oft stellen, wie es nötig war, damit Nathanial tatsächlich antwortete.


      Nathanial lehnte sich in seinem Sessel zurück und legte einen Fuß übers Knie. »Ich kann an Tatius appellieren, aber da alle Anwesenden gehört haben, dass er mir befahl, dich in seine Gemächer zu bringen, werden sie wissen, dass ich genau das Gegenteil von dem getan habe, was er befohlen hat. Es ist unwahrscheinlich, dass er eine so öffentliche Zurschaustellung von Missachtung seiner Autorität in absehbarer Zeit verzeihen wird. Wir können uns versteckt halten, bis ich eine andere Stadt finde, die bereit ist, uns aufzunehmen, aber die Zeit arbeitet gegen uns. In Haven zu bleiben, vergrößert das Risiko, dass Tatius uns findet.« Sein Stirnrunzeln wurde tiefer und grub sich scharf in sein Gesicht. »Da wäre das Angebot der Sammlerin?« Seine Stimme klang, als denke er darüber nach, doch dann schüttelte er den Kopf. »Du würdest mich mit der Zeit hassen.«


      »Denkst du, das tue ich nicht schon bereits?«, fragte ich, wobei ich mich bemühte, meine Stimme locker klingen zu lassen, wie bei einem Scherz. Er hatte einmal zu mir gesagt, dass ich ihn nicht hassen konnte, ganz gleich, wie gern ich es behauptete.


      Er lächelte nicht. Vielleicht hatte er es nicht einmal gehört.


      »Also, was wirst du …« Ich brach ab und versteifte mich. Den Kopf in den Nacken gelegt, atmete ich tief ein. »Riechst du das?«


      Ich kenne diesen Geruch. Wieder holte ich Luft. Der Clanlose. Während meiner Jagd nach den Einzelgängern war ich dem clanlosen Shifter mehrmals begegnet, aber seitdem hatte ich ihn nicht wieder gesehen. Warum fange ich jetzt seine Witterung auf? Hier? In dem Versuch festzustellen, aus welcher Richtung der Geruch kam, bevor meine Nase mich im Stich ließ, sah ich mich um.


      Ich ging hinüber zu den Fenstern, doch der Geruch wurde schwächer, während ich mich bewegte. Also schlich ich wieder zurück und zu einer Tür, die weiter ins Innere des Hauses führte. Nathanial folgte mir mit lautlosen Schritten.


      Im Gang wurde der Geruch stärker, und ich schlich bis ganz ans Ende des Korridors. War der Geruch vorhin auch schon da gewesen? Als ich nach dem Türknauf griff, packte Nathanial mich am Handgelenk. Er hielt sich einen Finger vor die Lippen und trat an mir vorbei, bevor er die Tür aufstieß.


      Der Raum dahinter war dunkel. Laken bedeckten die Möbel zum Schutz vor Staub, aber die Luft war nicht abgestanden. Ein leichter Luftzug ließ die Vorhänge flattern. Ein offenes Fenster? Mitten im Winter? Im geheimen Haus eines Vampirs?


      Ziemlich unwahrscheinlich.


      Nathanial durchquerte das Zimmer in weniger als einem Herzschlag. Als mein Blick ihn einholte, riss er gerade etwas unter einem grauen Laken hervor. Nein, nicht etwas. Jemanden.


      Nathanial hob den viel größeren Mann am Kragen seines Mantels hoch und schleuderte ihn mit dem Rücken hart genug gegen die Wand, dass zwei gerahmte Fotos krachend zu Boden fielen. Seine Fangzähne blitzten im Licht der Straßenlaterne auf, das durchs schmutzige Fenster hereinfiel, als er den Kopf des Mannes in den Nacken zog und zum Biss ansetzte.


      »Nathanial, nicht!« Ich sauste durchs Zimmer. Nathanial ernährte sich von Kriminellen, und als solchen konnte man diesen Mann zweifellos bezeichnen, da er gerade in Nathanials Haus eingebrochen war. Aber er war nicht einfach nur ein zufälliger Einbrecher. Ich kannte ihn.


      Meine heile Hand landete auf Nathanials Schulter. Er hatte die Haut bereits durchbohrt, ich konnte das Blut riechen. Aber unter meinen Fingern spürte ich, wie die Anspannung von ihm wich. Er hob den Kopf und starrte den Mann, den er immer noch an die Wand drückte, wütend an.


      Der Clanlose roch nach Schweiß und Angst, und das Summen von Energie, das die Luft erfüllte, verriet, dass sein Wolf dicht unter der Oberfläche lauerte. Aber er lächelte Nathanial an, ein schiefes Lächeln durch die Narben, die seine rechte Wange brandmarkten.


      »Ich erkenne dich wieder«, sagte er, während er sich an den Hals fasste, der keine Wunde aufwies – Nathanial hatte den Biss wieder versiegelt. »Das dürfte eine Menge erklären.« Sein Blick wanderte zu mir. »Ah, mein rätselhafter Dyre. Ich hätte mir denken können, dass ich dich hier finde.« Er neigte den Kopf, doch die Tatsache, dass er an die Wand gedrückt wurde, schränkte seine Fähigkeit, einen imaginären Hut zu ziehen, ein wenig ein.


      »Clanloser«, erwiderte ich seinen Gruß, und das Wort hinterließ einen bitteren Geschmack auf meiner Zunge.


      Sein schiefes Lächeln schien zu gefrieren. »Degan.«


      »Was?«


      »Mein Name. Er lautet Degan.« Er ließ nicht erkennen, zu welchem Clan er einst gehört hatte – nicht dass ich das von ihm erwartet hätte. Verdammt, ich hatte nicht einmal erwartet, dass er mir seinen Namen nennen würde. Schließlich hatte er ihn mir bei keiner der letzten drei Gelegenheiten genannt, bei denen wir uns über den Weg gelaufen waren.


      Ich zögerte, ihm meinen Namen ebenfalls zu nennen, tat es aber schließlich doch: »Kita.« Dann wandte ich mich an Nathanial. »Was sollen wir mit ihm machen?«


      Der Clanlose – Degan – hatte die ersten beiden Male, als ich ihm begegnet war, aus unbekannten Gründen versucht, mich zu überwältigen, doch beim letzten Mal hatten wir das gemeinsame Ziel verfolgt, einen mörderischen Einzelgänger zur Strecke zu bringen. Außerdem hegten wir Misstrauen füreinander. Während meines Kampfes mit Bryant und Tyler hatte er sich zurückgezogen und mir die Chance gegeben, die Einzelgänger selbst zu erledigen. Gleichzeitig hatte er mir aber angedroht, dass er sie erledigen würde – und mich dazu, falls ich versagte. Ich hatte nicht versagt.


      Nathanial stellte den Clanlosen wieder auf die Füße, wich aber nicht zurück. Degan war größer, doch Nathanial strahlte eine größere Bedrohung aus. »Warum bist du hier?«


      Degan strich sich über die Vorderseite seines abgetragenen Mantels. Die Bewegung wirkte lässig, aber seine Nasenflügel blähten sich. Er schindet Zeit, um die Gerüche zu prüfen?


      Ich verlagerte mein Gewicht. Falls er einen Ausfall versuchte, würde er nicht an Nathanial vorbeikommen, dennoch ballte ich meine gesunde Hand zur Faust.


      Er schien zu einer Entscheidung gekommen zu sein, da er die Schultern entspannte und die Hände in die Taschen schob. Ich verkrampfte mich, weil ich damit rechnete, dass er diese verdammte Silberkette herausziehen würde, die er bei sich trug, doch er lehnte sich einfach nur an die Wand – eine falsche Gelassenheit, die von seinem rasenden Puls Lügen gestraft wurde.


      »Ich nahm eine fremdartige Witterung auf. Aber es ist keiner von euch beiden.«


      »Brichst du jedes Mal in Häuser ein, wenn du etwas riechst, das du nicht kennst?«, fragte ich, dabei ließ ich die Skepsis in meiner Stimme durchklingen. Mein ganzes Leben lang hatte ich gehört, dass Clanlosen nicht zu trauen war, aber bei unserer letzten Begegnung hatte Degan sein Wort gehalten. Soweit ich es verstand, jagte er Einzelgänger und untersuchte verdächtige Todesfälle in Haven, hauptsächlich, um die Jäger davon abzuhalten, in dem, was er als sein Revier betrachtete, herumzuschnüffeln. Aber ungeachtet seiner Gründe schien er einer von den Guten zu sein. Was nicht hieß, dass ich ihm den Rücken zukehren würde.


      »Ob ich in Häuser einbreche, um fremdartigen Gerüchen zu folgen?« Er warf mir einen skeptischen Blick zu. »Wenn es derselbe Geruch ist, den ich an einer kopflosen Leiche gewittert habe? Ja. Dann tue ich das.«


      Ich erstarrte, und mein Herzschlag dröhnte mir pochend in den Ohren. Wie in Zeitlupe wandte ich mich Nathanial zu. Sein Rücken verriet seine Anspannung. Er war in Salzsäulen-Modus verfallen.


      Um zu sprechen, musste er Luft holen, und sein Atemzug klang scharf in der Stille. »Du hast einen enthaupteten Leichnam gefunden? Wo?«


      Degan zuckte mit den Schultern, doch die Bewegung war steif. »Lasst mich hier erschnüffeln, wo der Geruch herkommt, und vielleicht führe ich euch dann zu der Leiche.«


      Nathanial schüttelte den Kopf. »Nein.«


      Ich berührte ihn am Arm. »Lass ihn nachsehen. Wenn es hier eine Witterung gibt, die ungewöhnlich ist und der Leiche ähnelt …« Ich konnte mir nur einen Geruch vorstellen, der Degan zu diesem Haus geführt haben konnte, und ich vermutete, dass seine Nase ihn geradewegs zu der Badewanne führen würde, in der ich aufgewacht war.


      Nathanial zog die Augenbrauen zusammen, sagte jedoch nichts, sondern musterte nur abwägend mein Gesicht.


      Ich versuchte, Zuversicht und Neugier mit meiner Miene auszudrücken, aber bei der Vorstellung von einem Clanlosen in meinem Revier krampfte sich mir der Magen zusammen – selbst wenn es ein vorübergehendes Revier wie Nathanials geheimes Haus war. Na ja, jetzt war es nicht mehr ganz so geheim.


      Dennoch wollte ich es wissen. Wenn der Geruch, von dem ich glaubte, dass er ihn hierhergeführt hatte, wirklich … Ich erschauderte beim Gedanken an die Taubheit, die durch meinen Körper gekrochen war, als Akanes Gift sich ausbreitete. Eine Verbindung zwischen der Schlangenfrau und einer kopflosen Leiche wäre eine wertvolle Information, und mein Vater pflegte zu sagen, dass Information ihren Träger in eine mächtige Verhandlungsposition versetzte. Nathanial und ich konnten ein wenig Verhandlungsmacht gebrauchen.


      Nathanials Lippen wurden schmal, als sein Blick über meine Miene glitt, doch er nickte und trat einen Schritt zurück. »Na schön. Such deinen Geruch.«


      Degan sah zwischen Nathanial und mir hin und her, dann stieß er sich von der Wand ab. Als ich zusammenzuckte, hielt er inne und nahm eine defensivere Haltung ein.


      Ich zwang meine Muskeln, sich zu entspannen, und wich ein wenig zurück, damit er mit genug Abstand an mir vorbeigehen konnte. Beinahe lautlos schlüpfte er aus dem Zimmer. Ich wollte ihm dicht auf den Fersen folgen, doch Nathanial hielt mich auf und bedeutete mir, hinter ihm zu bleiben. Stimmt ja. Ich brauchte meinen vampirischen Schutzschild. Genervt verdrehte ich die Augen, ließ ihm aber den Vortritt.


      Degan stand in der Mitte des Gangs, den Körper aufmerksam vorgebeugt. Er legte den Kopf in den Nacken, rümpfte die Nase und schnupperte. Dann ging er ein paar Schritte und wiederholte das Ganze. Ich versuchte, den unpassenden Geruch einzufangen, aber alles, was ich riechen konnte, war das alte Haus, die staubigen Bücher in den Bücherschränken, die in regelmäßigen Abständen den breiten Gang säumten, und den stechenden Geruch von Degan, einem Wolf in menschlicher Gestalt, der zwischen den Türen auf und ab schritt.


      Vor einem leeren Teil der Wand blieb er stehen und hielt die Nase an die getünchte Tapete. Dann setzte er sich wieder in Bewegung, ging zur nächsten Tür und spähte hindurch. Nach einem kurzen Augenblick ging er wieder zurück und versuchte es mit der Tür auf der anderen Seite der leeren Stelle, die ihn zu interessieren schien. Auch diese Tür schlug er zu und schlich wieder zurück zur Wand. Tastend strich er über die dunkle Wandfarbe, mit vor Konzentration angespannter Miene.


      Er ballte die Fäuste, und aufgeheizte Energie sickerte in den Raum. Will er sich verwandeln? Ich ertappte mich dabei, dass ich einen Schritt zurückstolperte, doch Degans Haut platzte nicht auf. Stattdessen wurde die vordere Partie seines Gesichts länger und seine Nase breiter, dicker, glänzender.


      Ich starrte ihn an. Er hatte seine Nase in eine Wolfsnase verwandelt. Nur seine Nase. So wie ich nur meine Hände in Krallen verwandeln kann. Ich hatte sowohl meinen Vater als auch den Torin eines der Bärenclans ihre Krallen in menschlicher Gestalt ausfahren sehen, aber noch nie hatte ich gesehen, dass ein Shifter seine Nase verwandelte, ohne vollständig die Gestalt zu wechseln.


      Degan presste seine neue, hochempfindliche Nase an die Wand und schnupperte. Ging einen Schritt. Schnupperte wieder.


      »Da ist noch ein anderes Zimmer.« Es war keine Frage, sondern eher, als denke er laut.


      Vor mir versteifte sich Nathanial.


      Ich wusste, warum. Irgendwo entlang dieser Wand war ein Durchgang zum fensterlosen Teil des Hauses. Es war nicht gerade ein öffentlicher Bereich. In Anbetracht der Tatsache, dass ich kurz vor der Morgendämmerung einschlief und nicht eher aufwachte, bis es wieder vollständig dunkel war, ganz gleich, was auch geschah, war ich von der Vorstellung, dass ein potenzieller Feind wusste, wo ich meine verwundbarsten Stunden verbrachte, nicht gerade begeistert.


      Degan blickte hoch, und Nathanial zuckte mit den Schultern. »In dieser Wand sind nur drei Türen«, sagte der Vampir.


      Degan schnaubte. »Drei?« Dann sog er überrascht den Atem ein, und ich biss mir auf die Zunge, um mich daran zu hindern, meine Verblüffung zu zeigen.


      Jetzt befanden sich tatsächlich drei Türen in der Wand. Nathanial musste eine Illusion geschaffen haben. Das war die einzige Möglichkeit, wie sich das plötzliche Auftauchen der Tür erklären ließ.


      Die Tür öffnete sich auf einen dunklen Gang, den ich von vorhin wiedererkannte. Degan blickte finster drein, als er über die Schwelle trat, aber er fragte nicht. Ich folgte ihm, und in der Dunkelheit fing ich den schwachen Hauch von getrocknetem, saurem Blut auf. Nervös trommelte ich mit den Fingern gegen meinen Oberschenkel, während ich weiterging. Ich war mir sicher, dass ich haargenau wusste, was Degan hierhergeführt hatte, aber ich wollte, dass er meine Theorie bestätigte.


      Degan lief den Gang entlang wie ein Hund auf einer frischen Fährte. Er stieß die Badezimmertür auf, und als Nathanial und ich das Zimmer erreichten, beugte er sich bereits über die Wanne, in der ich aufgewacht war. Er strich mit einem Finger über den Boden der Wanne und hielt ihn sich dann unter die Nase.


      Energie strahlte von seiner Haut aus. Sein Wolf lauerte so dicht unter der Oberfläche, dass ich seine drohende Verwandlung quer durch den ganzen Raum spüren konnte. Degan blickte hoch und heftete seine dunklen Augen auf mich.


      »Warum hast du hier geblutet?«, fragte er.


      Kribbelnde Wolfsenergie wogte mir entgegen.


      Scheiße, er wird sich verwandeln. Diesmal vollständig. Und er würde sich nur verwandeln, wenn er vorhatte, anzugreifen.


      Ich krümmte den Rücken, und die Härchen in meinem Nacken sträubten sich als Reaktion auf das Summen wütender Wolfsenergie im Raum. Ohne richtig zu bemerken, dass ich zurückwich, stolperte ich rückwärts, bis ich an die Wand stieß. In die Ecke gedrängt. Ein Krampf zuckte durch meine Hand. Blut lief mir die Finger entlang, als sich meine Krallen gewaltsam ihren Weg aus meinen Fingerspitzen bahnten.


      Als Degans Blick auf meine Hand fiel, ließ er seinen Mantel zu Boden gleiten und ging in die Hocke, um die Gestalt zu wechseln. Scheiße.


      Geschmeidig trat Nathanial vor mich. Während Degans Wut, seine Absicht, gewalttätig zu werden, in Wellen von ihm ausstrahlte, war Nathanial das Auge des Sturms – reglos, ruhig und bereit, den Clanlosen ohne Gnade zu vernichten. Ich musste diese Situation entschärfen. Und zwar schnell.


      Ich wedelte mit meiner krallenbewehrten Hand. »Stopp!«


      Keiner der beiden Männer sah mich an.


      »Mondverflucht noch mal! Hier ist niemand gestorben, Degan.«


      Er schien mich nicht zu hören. Der Energielevel stieg noch eine Stufe höher. Wolf. Angst schnürte mir die Kehle zu. Meine Füße drängten mich wegzulaufen.


      Doch ich lief nicht weg.


      Mein Instinkt sagte mir, dass Degan zu den Guten gehörte. Ich muss diesen Kampf verhindern!


      Trügerisch ruhig schirmte Nathanial mich weiter vor Degan ab, nicht nur wegen Degans Drohung, sondern auch wegen meiner Angst vor Wölfen. Ich schluckte. Ich kann mich nicht einfach feige zusammenkauern! Also trat ich von der Wand weg und sah mich um. Wie soll ich Degan überzeugen, dass hier niemand gestorben ist, wenn das ganze Zimmer voll mit dem Geruch von Blut ist?


      Nun, eine Möglichkeit gab es.


      Ich flitzte um Nathanial herum und zerrte an den Knöpfen meines Hemds, aber da ein Arm nutzlos herabhing und ich an der anderen Hand Krallen hatte, fiel es mir schwer, sie zu öffnen. Degans Haut platzte am Rücken auf. Mir lief die Zeit davon. Mit einem frustrierten Knurren zerriss ich das Hemd und dabei auch noch das Unterhemd, das ich trug. Schmerz durchschnitt mich, als ich mir den Stoff vom Leib riss. Ich verbiss mir einen Fluch und trat vor Degan.


      »Das ist mein Blut.« Ich ließ die zerrissenen Hemden zu Boden fallen und enthüllte die gezackte Naht, die meinen ganzen Arm entlanglief. »Mein Blut.«


      Degans menschliche Knochen verformten sich bereits zur Gestalt eines Wolfs, seine Muskeln verursachten schmatzende Geräusche, und seine Gelenke knackten. Er hat sich schon zu weit verwandelt! Allerdings waren seine Augen klar. Als er mich ansah, konnte ich die Beunruhigung in dem immer noch größtenteils menschlichen Gesicht erkennen. Dann schloss sich seine Haut wieder über seinem Körper.


      Seine menschliche Haut.


      Erstaunt blinzelte ich. Ich wäre nicht in der Lage gewesen, eine so weit fortgeschrittene Verwandlung rückgängig zu machen. Er war mächtig, um einiges mächtiger, als ich dachte. Aber immer noch pulsierte tödliche Energie von ihm aus, genug Energie, um sich doch noch zu verwandeln. Auf der Stelle, falls nötig. Ich schluckte. Wie ich so halb nackt und verwundet vor diesem gefallenen Torin stand, fühlte ich mich sehr verletzlich.


      Ich liege mit meinem Instinkt besser richtig.


      Mit geblähten Nasenflügeln schlich Degan durchs Zimmer auf mich zu. Plötzlich war Nathanial zwischen uns. Mit nur einem einzigen Fausthieb schleuderte er den clanlosen Gestaltwandler gegen die Wand. Das Zimmer bebte unter dem Aufprall, doch Degan rollte sich auf die Füße. Stand auf. Ich packte Nathanial am Arm, bevor er ihn weiter angreifen konnte.


      »Nicht! Er wollte mir nichts tun.« Oder zumindest glaubte ich nicht, dass er es vorgehabt hatte.


      Degan straffte die Schultern, doch trotz seiner aggressiven Verteidigungshaltung zog er leicht den Kopf ein. Es war eine entschuldigende, beinahe unterwürfige Geste. »Ich hätte meine Absicht deutlich machen sollen. Alles, was ich will, ist, den Geruch deiner Geliebten zu analysieren«, sagte er mit einem Nicken zu Nathanial.


      »Ich bin nicht …« Ich klappte den Mund zu, bevor ich den Satz zu Ende sprechen konnte. In Firth würde ein Gestaltwandler die Gefährtin eines anderen ohne dessen Erlaubnis niemals anrühren. Nathanial und ich hatten Blut miteinander geteilt, wodurch sich unsere Gerüche vermischt hatten. Meine Wangen glühten. Bei unserem vermischten Geruch war die Annahme logisch, dass wir Geliebte waren. Es abzustreiten würde meiner Glaubwürdigkeit schaden. Außerdem, nach dem, was in diesem Zimmer beinahe passiert wäre … Ich dachte diesen Gedanken nicht zu Ende. Mit zu Boden gesenktem Blick murmelte ich: »Es ist kompliziert. Nathanial?«


      Er starrte mich wieder an, als versuche er, meine Gedanken zu verstehen, könne ihnen aber nicht folgen. Was richtige Entscheidungen betraf, war meine Erfolgsgeschichte nicht gerade glänzend. Ich konnte nur hoffen, dass ich diesmal die richtige traf. Wenn es mein vergiftetes Blut gewesen war, das Degan hierhergeführt hatte, dann gab es nur zwei Erklärungen dafür, wie ich den Geruch des Mordopfers aufgenommen haben konnte. Eine davon war, dass ich mit Tatius Blut geteilt hatte. Die andere war Akanes Gift. Ich tippte auf Letzteres. Wenn wir wüssten, wer den Vampir der Sammlerin getötet hatte, hätten wir einen mächtigen Trumpf in der Hand.


      Langsam nickte Nathanial, doch seine Augen verrieten, wie wenig erfreut er über die Situation war. Er knöpfte sein Hemd auf, zog es aus und hielt es mir hin. Ich ließ mir von ihm hineinhelfen und es für mich zuknöpfen. Das Hemd reichte mir beinahe bis zu den Knien. Vermutlich scherte es Degan einen Dreck, dass ich fast nackt war – wie die meisten Shifter –, aber Nathanial schien sich besser zu fühlen, wenn ich mich bedeckte, also tat ich es.


      Sobald Nathanial zur Seite getreten war, kam Degan langsam näher, als wolle er dem Vampir Zeit geben, zu protestieren. Es war ein sehr höfliches Verhalten, ziemlich genau das, was ich von einem wohlerzogenen Shifter erwarten würde – und nicht von einem Gestaltwandler, der von seinem Clan verstoßen und als kriminell und nicht vertrauenswürdig gebrandmarkt worden war. Vielleicht versuchte er aber auch einfach nur, seine Haut zu retten.


      Er berührte mich nicht, als er dicht vor mir stehen blieb, er beugte sich einfach nur zu mir herunter, die Nase kaum zwei Zentimeter von meiner Haut entfernt. Als er einatmete, strich der Luftzug durch mein Haar und über meinen Hals. Ein Schauer drohte, mir über den Rücken zu laufen. Halb vor Angst, da mich der Geruch nach Wolf einhüllte. Halb nicht vor Angst, da sein Atem meinen Hals berührte. Herrje, ein paar Vampirbisse, und schon hat Tatius mich darauf programmiert zu reagieren. Der Gedanke machte mich wütend, aber die Wahrheit ließ sich nicht leugnen.


      Degan trat einen Schritt zurück, und in seiner Miene stand die gleiche irritierte Skepsis wie in dem Moment, als Nathanial eine nackte Wand in eine Tür verwandelt hatte. »Dein Blut ist in dieser Wanne, aber dein verwirrender, vielschichtiger Geruch ist nicht der einzige. Und du hast keine Spur des verdorbenen Geruchs an dir, dem ich auf der Spur bin.«


      Das Letzte war tatsächlich erleichternd. Biana hat das ganze Gift herausbekommen. Gut zu wissen. Aber als Degan zurücktrat, wurde seine Verwirrung zur kribbelnden Hitze seines Wolfs. Er war durcheinander, und bis er Klarheit hatte, blieben wir Feinde. Ich konnte seine Überlegung nachvollziehen, sie sogar verstehen.


      »Ich wurde vergiftet. Durch …« Ich war mir nicht sicher, wie ich Akane erklären sollte. »Eine fremdartige Schlangen-Gestaltwandlerin. Das Blut stammt von dem Versuch, das Gift aus meinem Körper zu bekommen.«


      »Eine Schlange?« Er legte den Kopf in den Nacken und blähte witternd die Nasenflügel.


      Dann legte sich sein Tier, und die Energie zog sich zurück unter seine Haut. Beinahe hätte ich vor Erleichterung aufgeseufzt. Er glaubte mir. Ich meine, es stimmte ja – größtenteils –, aber ich war mir nicht sicher gewesen, ob er mir glauben würde.


      Ein Lächeln zog über sein Gesicht, als er den Kopf schüttelte. »Nichts ist mehr normal, seit du in meine Stadt gekommen bist.« Dann hob er seinen mitgenommenen Mantel von den Fliesen auf, schlüpfte hinein und ging zur Tür. »Kommt! Ich bringe euch zu der Leiche, die ich gefunden habe.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 16


      Wind kitzelte mein Gesicht, während Nathanial mich lautlos durch die Luft trug. Wir folgten dem Clanlosen auf einer Höhe knapp oberhalb der Straßenlampen, in die stärkste Illusion gehüllt, die Nathanial heraufbeschwören konnte. Auf der Straße unterwegs zu sein, erhöhte die Gefahr, erwischt zu werden, aber Tatius war der einzige Vampir in Haven, der stark genug war, um Nathanials Illusion zu durchschauen. Mit etwas Glück war er immer noch mit der Sammlerin beschäftigt. Aber vielleicht auch nicht. Vielleicht war er hier draußen auf der Suche. Es war ein Risiko, das wir eingehen mussten. Nathanial war mit mir einer Meinung, dass es uns helfen konnte, mehr über den enthaupteten Leichnam zu erfahren.


      Bis jetzt hatten wir eine menschliche Leiche mit einem fehlenden Kopf und einen Vampirkopf mit fehlender Leiche. Wir würden entweder gleich den Leichnam des Vollstreckers sehen, oder es hatte noch einen weiteren Mord gegeben.


      Die hohen Gebäude sausten links und rechts an uns vorbei und machten das Fliegen noch nervenaufreibender als gewöhnlich – oder vielleicht kam das auch daher, dass ich mich nur mit einem Arm an Nathanial festhalten konnte. Nathanial hatte mir eine behelfsmäßige Schiene für meinen verstümmelten Arm gebastelt und einen geborgten Mantel über meinen Schultern zugeknöpft. Möglicherweise hatte die Nervosität auch etwas damit zu tun, wieder von Nathanials warmer Umarmung umschlungen zu sein, aber Nathanial war völlig auf seine Illusion und auf Degans Verfolgung konzentriert.


      Hätte er mir nicht gelegentlich mit dem Daumen über den Rücken gestreichelt, hätte ich gedacht, dass er völlig vergessen hatte, dass ich mich an ihn schmiegte. Es war keine Spur mehr von der Hitze zu spüren, die zuvor zwischen uns aufgeflammt war. Ich hasste den kleinen Stich der Enttäuschung, den mir diese Tatsache versetzte.


      Nathanials geheimes Zuhause lag in der Nähe von Sydney Park, aber Degans Weg führte uns in einen geschäftigeren, stärker am Nachtleben orientierten Bereich der Stadt. Ich verkrampfte mich, als wir am Death’s Angel vorbeiflogen, aber keine Legion von Vampiren brach durch die Tür heraus, entschlossen, uns zurückzuschleppen. Bald schon verblassten seine schwarzen Lichter hinter uns. Wir waren nur drei Straßen vom Klub entfernt, als Degan geduckt in eine Gasse huschte und stehen blieb.


      Der clanlose Shifter hatte sich während des ganzen Wegs nicht nach uns umgesehen – Nathanial hatte ihm gesagt, dass er uns nicht würde entdecken können –, aber nun suchte er die Straße ab, um uns zu finden.


      Nathanial landete hinter Degan. Schnee knirschte unter meinen nackten Füßen, als Nathanial mich absetzte, woraufhin Degan herumfuhr. Energie sickerte in die Nacht hinaus. Seine Augen wurden schmal, aber er nickte uns nur zu, ohne sich den Aufruhr anmerken zu lassen, den ich um ihn herumwirbeln spürte. Ich nahm es ihm nicht übel – Raubtiere wurden reizbar, wenn man sie erschreckte.


      »Hier lang«, sagte er und ging zu den mit Brettern vernagelten Fenstern eines geschlossenen Nachtklubs.


      Dem Gebäude haftete ein Hauch von beißendem Rauch an, was einen Hinweis darauf lieferte, warum es verlassen aussah, während der Rest der Gegend pulsierendes Nachtleben beherbergte. Degan schob die Finger unter ein großes Stück Sperrholz und zog es mühelos beiseite. Zu leicht, selbst für jemanden mit der Kraft eines Gestaltwandlers. Eindeutig hatte das vorher schon jemand gemacht. Die Frage war, ob Degan diesen provisorischen Eingang geschaffen hatte oder ob er einfach nur darüber gestolpert war. Er verschwand in der dunklen Öffnung, und ich machte Anstalten, ihm zu folgen, doch Nathanial hob die Hand und hielt mich auf.


      »Für den Fall, dass es ein Trick ist«, flüsterte er. Dann schlüpfte er an der schiefen Holzplatte vorbei.


      Ich gab Nathanial fünf Sekunden Vorsprung – er hatte vorhin nur wenige Augenblicke gebraucht, um Degan zu besiegen –, dann zog ich mit meiner guten Hand das Holz beiseite und stieg hinein.


      In der Gasse war der Geruch nach Rauch nur ein Hauch gewesen, aber im Innern des beschädigten Gebäudes drohte er, meine Sinne zu überwältigen. Ich rümpfte die Nase.


      Komm schon. Wittere durch den Brandgestank hindurch.


      Ich sog erneut die Luft ein. Unter dem beißenden Geruch nach verbranntem Holz fing ich getrocknetes Blut und den sauren Geruch nach etwas Fremdartigem auf. Ein fremdartiger Geruch, der verteufelt nach dem Blut roch, das Biana mir aus den Adern gelassen hatte.


      Meine Vampiraugen gewöhnten sich sofort an die tintenschwarze Dunkelheit im Innern des Gebäudes, aber außer Degan und Nathanial gab es nicht viel zu sehen. Verkohltes Holz, kaum noch als Tische und Stühle erkennbar, lag in dem großen Raum verstreut. Eine geschwärzte, riesige Masse nahm die Hälfte des Raums ein, und ich vermutete, dass es einmal eine Bar gewesen war. Stützbalken, die vom oberen Stockwerk heruntergestürzt waren, unterbrachen die Fläche, als habe sich ein Designer entschieden, den Saal nach einem post-apokalyptischen Thema zu dekorieren. Von einer hölzernen Treppe waren ein paar untere Stufen übrig geblieben, aber der Rest war ein Raub der Flammen geworden.


      Ich ging zur Mitte des Raums, ging dann im Kreis herum und kehrte wieder zurück. »Keine Leiche.« Und auch keine Blutlache.


      Degan deutete nach oben, und ich hob den Blick zur dunklen, halb eingestürzten Decke. Okay. Erster Stock. Aber die Treppe war zu Asche verbrannt. Nathanial konnte mit uns nach oben fliegen, aber wenn Degan nicht über einen der heruntergefallenen Stützbalken nach oben geklettert war, dann wusste ich nicht, wie er die Leiche überhaupt hatte finden können.


      Der Clanlose blieb beim Eingang stehen und beobachtete mich. Was denn, soll ich vielleicht ganz allein draufkommen? Ich sah zu Nathanial hinüber. Er blickte nach oben, dann erhob er sich in die Luft. Degan zuckte erschrocken zusammen, und seine Hand tastete nach irgendetwas in seiner Manteltasche. Mit großen Augen starrte er Nathanial an, der mitten in der Luft zwischen den beiden Stockwerken schwebte. Theoretisch hatte Degan gewusst, dass Nathanial fliegen konnte, aber zu akzeptieren, dass etwas möglich war, und den Beweis vor sich zu sehen, waren zwei verschiedene Dinge. Ich konnte es ihm nachfühlen. Wir muteten ihm eine Menge zu, und alles in allem nahm er es gut auf.


      »Die Leiche ist dort oben«, bestätigte Nathanial, als er wieder neben mir landete. Er streckte die Hand aus, als wolle er mich hochheben.


      Ich trat einen Schritt zurück. »Ich finde selbst einen Weg hinauf.« Wenn Degan das konnte, dann konnte ich es schließlich auch. Außerdem, wenn unser Opfer oder möglicherweise der Mörder nicht fliegen konnten, dann mussten sie eine andere Möglichkeit gefunden haben, nach oben zu gelangen.


      Ich ging zurück zum vernagelten Fenster und kniete mich nieder. Der Fußboden war mit verkohlten Holzstücken und Asche bedeckt, in denen deutlich die Umrisse von Fußspuren zu sehen waren. Vielen Fußspuren. Die eckigen Abdrücke von Anzugschuhen stammten von Nathanial und hörten gleich innerhalb des Eingangs auf. Die Spuren von nackten Füßen waren meine. Dann waren da noch drei Spuren von Turnschuhen – eine, die ein zickzackartiges Sohlenmuster in der Asche hinterlassen hatte, eine mit rautenförmigen Abdrücken und eine, der große Teile des Sohlenmusters fehlten, als wären die Turnschuhe abgetragen. Gelegentlich konnte ich eine weitere Spur erkennen, diesmal kleiner, mit spitz zulaufender Schuhspitze, aber die Person mit der Rautensohle war durch diese kleineren Abdrücke gelaufen und hatte sie verwischt.


      Zwei der Turnschuhspuren und die kleinere, spitze Spur verliefen geradlinig, zielstrebig. Die Person, die die Zickzack-Spuren hinterlassen hatte, war im Raum herumgewandert, sodass sich ihr Weg gelegentlich kreuzte.


      Ich warf Degan einen Blick zu. »Lass mich deine Schuhsohlen sehen.«


      Er runzelte die Stirn, hob aber die Füße. Seine Schuhe waren alt, und an manchen Stellen der Gummisohle fehlte etwas. Also sind von ihm die abgetragenen Spuren. Er war dem direkten Weg gefolgt. Ich folgte seiner Spur.


      Die Schritte führten zu einer kleinen Nische, die ich vorher nicht bemerkt hatte. Eine gusseiserne Wendeltreppe schmiegte sich in die Ecke, vor den Blicken verborgen, wenn man nicht in der Nische stand. Nun, das beantwortet die Frage: »Wie kommt man nach oben?«


      Ich sah zurück zu Degan. »Du bist geradewegs zu dieser Treppe gegangen. Woher wusstest du, dass sie da ist?«


      »Auf die gleiche Weise wie du. Spuren.«


      Wo er recht hatte … Wir waren beide in Firth aufgewachsen, und zumindest in meinem Clan wurde einem Spurenlesen beigebracht, sobald man krabbeln konnte. Ich bezweifelte, dass es bei dem Clan, welcher auch immer Degan verstoßen hatte, viel anders war.


      Vorsichtig erklomm ich eine Stufe nach der anderen und hielt mich dabei mit meiner gesunden Hand fest. Nathanial schwebte durch die Zerstörung hindurch nach oben und landete irgendwo in der Dunkelheit des Obergeschosses. Sobald ich selbst den ersten Stock erreicht hatte, war es leicht, ihn ausfindig zu machen. Er war nicht weit von mir entfernt, ebenso wenig wie die nackte Leiche von dem Foto.


      Nathanial kniete über dem kopflosen Leichnam – dem zweiten in ebenso vielen Tagen. Der Tote lag mit dem Gesicht nach unten, das hieß, wenn er noch ein Gesicht gehabt hätte. Nathanial hob die Hand des Mannes und untersuchte sie kurz, bevor er sie wieder zurück in das getrocknete Blut legte, das die Leiche umgab. Degan folgte mir die Treppe hoch, blieb aber etwas abseits stehen und beobachtete uns schweigend. Der Boden fühlte sich unsicher unter mir an, das vom Feuer geschwächte Holz drohte unter unseren Schritten zu bröckeln, aber es hatte den Vampir und seinen Mörder getragen, also würde es sicher auch uns tragen.


      Nathanial erhob sich, als ich näher kam. »Was riechst du?«


      Ich legte den Kopf zurück. Der Geruch von verrottendem Blut war hier auf diesem Stockwerk stärker, aber er kam nicht gegen den Gestank nach Rauch an, der mir am Gaumen klebte. Darunter allerdings lag ein weiterer Geruch. Etwas Saures und Falsches.


      Ich kniete neben der Leiche nieder, beugte mich dicht darüber und sog tief die Luft ein. »Degan hat recht. Das Blut, das Biana mir ausgelassen hat, und diese Leiche riechen beide verdorben.«


      Degan schüttelte den Kopf. Er zog ein Taschentuch aus der Tasche. Dasselbe Taschentuch hatte er auch benutzt, um eine Geruchsprobe meines Bluts aus der Wanne zu nehmen. Er schnupperte daran. Dann kniete er sich neben die Blutlache und verglich die Gerüche. »Nicht vollständig gleich.« Er hielt mir das befleckte Tuch hin.


      Fügsam nahm ich es und atmete den Geruch ein. Ich roch geöltes Metall, was mich sofort an Tatius erinnerte und vermutlich sein ihm eigener Körpergeruch war, den ich vorübergehend von ihm angenommen hatte. Ein Hauch von Lavendel legte sich mir auf den Zungengrund – was vermutlich von der Person stammte, von der auch immer Tatius sich zuvor genährt hatte. Ein weiteres Durcheinander von Gerüchen wogte durch meine Sinne, manche davon waren Teil meines eigenen Körpergeruchs. Und über allem hing ein saurer, moschusartiger Geruch, zäh und schwer genug, dass sich mir vor Ekel die Zunge zusammenzog, aber Degan hatte recht. Die Gerüche waren ähnlich, aber an dem Blut, das um die Leiche herum trocknete, war etwas ein wenig anders. Etwas Zusätzliches, etwas Bittereres als der Geruch in meinem Blut.


      All das sagte ich, worauf Nathanial nickte und dann wieder zu seiner Untersuchung der Leiche zurückkehrte. Nachdem er die Oberschenkel des Mannes gespreizt und die Innenseite der Beine untersucht hatte, drehte er ihn um. Nathanial war stark genug, um den großen Mann herumzuwälzen, dennoch war es ein unangenehmes Gewicht. Eine Hand der Leiche fiel schlaff zur Seite und klatschte mit einem Übelkeit erregenden Laut auf den Boden.


      »Wonach suchst du?«, fragte ich, als Nathanial seine Suche entlang der Vorderseite des Mannes fortsetzte.


      »Er weist keine Male auf. Keine Bissspuren, keine Schnitte, keine Anzeichen dafür, dass er überhaupt mit seinem Angreifer gekämpft hat.« Nathanial deutete auf die Hände des Mannes.


      Die Fingernägel waren lang für einen Mann, aber sauber und nicht abgebrochen – keine Hautfetzen oder Blut unter ihnen, soweit ich sehen konnte. Wir konnten nicht sicher sein, ob der Kopf, der der Sammlerin geschickt worden war, irgendwelche Verletzungen aufwies, aber wir hatten den Rest des Körpers. Einen Körper ohne die geringsten Verteidigungsspuren.


      Ich stand auf und ging um die Leiche herum. »Also, was jetzt, er stand einfach nur da und ließ sich von jemandem den Kopf abschneiden?«


      »Sein Herz schlug nicht mehr, als er geköpft wurde«, warf Degan ein, der langsam näher rückte.


      »Woher weißt du das?«


      »Du hast doch schon mal Wild gejagt«, sagte er und verschränkte die kräftigen Arme vor der Brust. »Was passiert, wenn du eine Schlagader durchtrennst?«


      Ich runzelte die Stirn. »Blut spritzt.« Ich warf einen Blick zur geschwärzten, aber niedrigen Decke über uns, dann auf den Fußboden um die Leiche herum.


      Es gab keine Blutspritzer – nur die Lache um den Leichnam herum, die eindeutig aus seinem Hals geflossen war. Die Blutlache war nicht groß genug, um alle verräterischen Blutspritzer während einer Enthauptung zu überdecken.


      Degan hatte recht. Das Herz des Vampirs hatte nicht geschlagen.


      »Könnte es sein, dass er geschlafen hat, als er getötet wurde?« Fragend sah ich Nathanial an. Vampire fielen in eine Art Erstarrung während des Tages. Der Ausdruck »wie tot schlafen« traf es ziemlich gut. Keine Bewegung, kein Bewusstsein, und sehr wenig in Sachen Puls. Wenn das Herz des Vampirs langsam genug geworden war, dann hatte es vielleicht nicht genug Druck erzeugt, um Blut hervorspritzen zu lassen.


      Nathanial schüttelte den Kopf und deutete zur Wand. »Die Fenster sind auf diesem Stockwerk nicht vernagelt. Tagsüber fällt Sonnenlicht herein.«


      »Er könnte hierhergebracht worden sein. In einem Sarg vielleicht? Wenn er hergebracht wurde, bevor es ganz dunkel war, er aber noch schlief?«


      Wieder schüttelte Nathanial den Kopf. »Ich kenne diesen Vampir. Er war ein Krieger-Meister. Alt und mächtig genug, um lange vor der Dämmerung aufzuwachen.« Erneut beugte er sich über den Leichnam. »Sieh dir das an.«


      Ich trat an seine Seite, sah aber nicht, was sein Interesse geweckt hatte. Er deutete auf einen Fleck direkt unterhalb der Hüfte, und als ich mich tiefer beugte, entdeckte ich ein kleines Loch, nicht viel größer als eine große Pore. Aber Vampire hatten keine Poren. »Die Einstichstelle einer Nadel?«


      Nathanial antwortete nicht, sondern beugte sich näher über die Wunde.


      Ich erhob mich wieder. »Du hast diesen Ort hier durchsucht, hast du irgendetwas gefunden?«, fragte ich Degan.


      Er zeigte auf eine Stelle in der Ecke. »Seine Kleider.«


      Ich ging hinüber und starrte auf den kleinen Stapel aus Kleidungsstücken. Einen Stapel zusammengefalteter Kleidungsstücke. Einschließlich eines Paars Turnschuhe Größe fünfundvierzig. Wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Killer ihn auszog, nachdem er ihn geköpft hatte, dann seine Klamotten zusammenlegte und sie in der Ecke liegen ließ? Ich schnappte mir das T-Shirt ganz oben auf dem Stapel und schüttelte es aus.


      Kein Blut. Nicht einmal ein Tropfen.


      Nun, wenn das Herz des Vampirs stehen geblieben war, dann bestand die Chance, dass der Mörder sich die Zeit genommen hatte, ihn auszuziehen, bevor er ihm den Kopf absäbelte. Ich sah zurück zu dem Vampir und hob die Turnschuhe auf. Die Sohle hatte ein Rautenmuster. Genauso wie die Abdrücke unten, die, die geradewegs zur Treppe liefen.


      Ich ging zurück zu dem Toten und warf einen Blick auf die Sohlen seiner Füße. Sie hatten schmutzige Flecken von verbranntem Holz und Asche. Er war barfuß gelaufen und hatte sich ziemlich sicher selbst ausgezogen. Was zum Teufel hatte er hier oben gemacht? Ich dachte zurück an die Fußabdrücke unten, die größtenteils verwischten, kleinen, spitzen Abdrücke.


      Klein genug, um die einer Frau zu sein.


      »Okay«, sagte ich und blickte zwischen dem toten Vampir und dem Stapel Kleider in der Ecke hin und her. »Also sind dieser Vampir und wahrscheinlich eine Frau hier heraufgekommen. Einer von ihnen wusste von der Treppe. Sie kamen hoch in den ersten Stock, und er zumindest hat sich ausgezogen. War das hier ein romantisches Stelldichein, das übel ausging?« Mit gerunzelter Stirn starrte ich den säuberlichen Stapel Kleidung an. »Aber er hat sich die Zeit genommen, seine Kleider zusammenzufalten? Nicht gerade besonders leidenschaftlich. Ich meine, Nathanial, du und …« Ich brach ab und lief glühend rot an. Du und ich haben uns vorhin beinahe gegenseitig die Klamotten in Fetzen gerissen, hätte ich beinahe gesagt, und der wissende Blick, mit dem Nathanial mich bedachte, ließ meine Wangen noch heißer glühen.


      Da mein Schweigen deutlich machte, dass ich nichts weiter sagen würde, warf Degan ein: »Also, dann müssen wir herausfinden, ob die Frau der Mörder oder ein weiteres Opfer ist.«


      Darauf hatte keiner von uns eine Antwort. Ich wandte mich an Nathanial. »Und was jetzt?«


      »Jetzt bringe ich dich nach Hause, bevor die Sonne aufgeht.« Er schlenderte über die verkohlten Dielen auf mich zu und schlang mir die Arme um die Taille.


      Missbilligend sah Degan uns an. »Ich nehme an, dann bleibt es mir überlassen, die Leiche loszuwerden.«


      »Lass sie liegen«, entgegnete Nathanial, als unsere Füße von den versengten Brettern abhoben. »Die Dämmerung wird die Überreste vernichten.«


      »Was machen wir jetzt?«, fragte ich, als ich ins Wohnzimmer von Nathanials geheimem Haus schlurfte.


      »Ich muss unsere Möglichkeiten abwägen«, sagte er, was in etwa hieß, dass er sich nicht sicher war, ob er mit der Information, die wir herausgefunden hatten, zu Tatius gehen sollte oder nicht. Oder vielleicht bedeutete es, dass wir noch nicht genug herausgefunden hatten.


      Ich ließ mich auf die große grüne Couch sinken. Soweit es mich betraf, war das Vorhandensein von Schlangengift im Blut des Opfers eine belastende Tatsache, aber Vampire konnten es nicht riechen, was die Sache verkomplizierte. Das Kinn sank mir auf die Brust, und meine Lider flatterten, als ich gegen die Dämmerung und den Schlaf ankämpfte.


      Nathanials Geruch erfüllte meine Welt, als er mich vom Sofa hochhob. »Am besten nicht in einem Zimmer mit Fenstern einschlafen«, flüsterte er, die Lippen in mein Haar gedrückt. Selbst so kurz vor der Dämmerung jagte mir das Gefühl ein elektrisierendes Prickeln über die Haut.


      »Wäre es sicher, zu Tatius zu gehen?«, fragte ich, dabei kämpfte ich mühsam darum, die Augen offen zu halten. »Was ist, wenn er erst handelt und später Fragen stellt?«


      »Ich glaube nicht, dass Tatius mir etwas antun würde.«


      Ich runzelte die Stirn. Mein Verstand wurde bereits träge, aber das klang, als würde Tatius speziell ihm nichts tun. »Warum? Weil du jetzt ein Mitglied im Rat bist?« Es hatte nicht nach besonders viel Schutz ausgesehen, als Tatius versucht hatte, ihn an eine Tür zu nageln.


      »Nein«, flüsterte Nathanial, als mir die Augen zufielen. Seine Lippen wanderten meine Stirn entlang, über meine Nasenspitze, bis sein Atem meinen Mund streifte. »Nein. Er wird mich anhören, weil ich sein Bruder bin.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 17


      Ich erwachte von dem Gefühl, dass Feuerzungen unter meine Haut krochen. Jäh sprang ich aus dem Bett, warf mich zu Boden und schlug auf meine Arme ein.


      Da war kein Feuer. Das Zimmer war ruhig, leer.


      Ich sah nach unten. Meine Arme waren beide heil und unverletzt. Doch das unheimliche Gefühl verschwand nicht. Tatsächlich wurde es immer schlimmer, als wäre irgendetwas unangenehm Heißes in meinen Körper gekrochen.


      Was zum Teufel …? Ich zog Nathanials Hemd aus und rieb mir über die nackten Arme, die Oberschenkel, den Bauch. Das Gefühl von Flammen, die an meiner Haut leckten, wurde nur noch heftiger. Es war eher ein gereiztes Brennen als richtiger Schmerz, die kribbelnde Empfindung, dass etwas falsch war.


      Das Gift? Beim Einschlafen hatte ich mich noch nicht so gefühlt.


      Ich rannte regelrecht ins Badezimmer, drehte die Dusche voll auf und begab mich unter den Wasserstrahl. Es half nicht. Ich konnte nicht einmal lange genug stillstehen, um mir die Haare zu waschen.


      Also stieg ich wieder aus der Dusche, ohne das Wasser abzustellen, und zog eine nasse Spur hinter mir her, als ich zurück ins Schlafzimmer hastete. Ich durchwühlte Nathanials Kommode und klaute mir ein weiteres Unterhemd. Dann schnappte ich mir den Mantel, den ich in der Nacht zuvor getragen hatte, und zog ihn über das dünne Hemd. Der Saum des Mantels klebte mir an den nassen Knöcheln, als ich den abgedunkelten Teil des Hauses verließ.


      Ich sah in jedem Zimmer nach, an dem ich vorbeikam, aber Nathanial war in keinem davon. Hatte er sich entschieden, zu Tatius zu gehen? Ohne mich? Ich tigerte um die Wohnzimmercouch herum und rieb mir die Arme durch den dicken Mantel hindurch. Die winzigen Feuerzungen, die unter meine Haut krochen, wurden schneller, stechend und kribbelnd.


      Ich tigerte schneller. Bewegung half.


      Ich muss hier raus.


      Der Gedanke hatte kaum genug Zeit gehabt, in mein Bewusstsein zu dringen, als ich mich auch schon dabei ertappte, dass ich die Vordertreppe hinuntersprang und die Tür hinter mir zuschlug. Barfuß ging ich in die Dunkelheit, durch den Schnee, über den Hof, durch das Tor und hinaus auf den eisigen Bürgersteig. Ich hielt nicht einmal an, um darüber nachzudenken, in welche Richtung ich gehen sollte. Allein dass ich mich bewegte, war wichtig, nicht welches Ziel.


      Während ich marschierte, wurde das Brennen schwächer, dann verblasste es so weit, bis es nur noch leicht unangenehm war. Ich bog in eine weitere Straße ab und blieb stehen.


      Was zum Teufel mache ich hier eigentlich? Will ich denn erwischt werden? Ich drehte mich um und wollte mich gerade auf den Rückweg machen, als die Flammenzungen auf meiner Haut mit voller Wucht zurückkehrten. Stärker als eine Reizung. Stärker als Schmerz. So heftig wie Höllenqualen.


      Keuchend ging ich in die Knie.


      »Bei allen Sternen, was zum Teufel ist das?«, flüsterte ich, während ich blinzelnd auf den Schnee unter meiner Nase starrte.


      Einen roten Schleier aus Schmerz vor den Augen rappelte ich mich auf und humpelte vorwärts. Ich achtete nicht darauf, wohin ich ging. Es war mir egal. Mit der Schulter drückte ich ein hölzernes Tor auf, zwängte mich hindurch, und der Schmerz verschwand.


      Beinahe wäre ich vor Erleichterung zusammengebrochen. Aber wo bin ich? Ich sah mich um. Unter der Schneedecke konnte ich gerade noch die Umrisse einer riesigen Rutsche erkennen.


      Ein Spielplatz?


      Meine Füße hinterließen eine einsame Spur im Schnee, als ich auf eine Spielburg in Form eines Piratenschiffs zusteuerte. Neben dem Klettergerüst hingen ein paar schneebedeckte Schaukeln; offensichtlich spielten die Kinder hier im Winter nicht. Die erste Schaukel hing nur noch an einer Kette, aber die zweite war in Ordnung, also wischte ich den Schnee weg und setzte mich.


      Plötzlich traf mich etwas so heftig in den Rücken, dass es mich von der Schaukel katapultierte. Was zum …? Ich landete auf den Füßen und wirbelte herum, die Hände zu Fäusten geballt. Direkt hinter der Schaukel stand eine geduckte Gestalt, die Arme immer noch so ausgestreckt, wie sie mich geschubst hatte. Ich verlagerte mein Gewicht kampfbereit auf das hintere Standbein und hob die Fäuste, als die Gestalt die Schaukel beiseitestieß.


      »Hey, Schätzchen, nicht gleich aggressiv werden! Ich wollte dich nicht in den Schnee schicken. Dachte nur, du könntest einen kleinen Schubs gebrauchen.«


      Diese Stimme kannte ich. »Avin?«


      »Leibhaftig.«


      »Was machst du hier?« Von allen Orten und Leuten der Welt, warum sollte ich ausgerechnet auf einem Spielplatz einen Nekromanten treffen?


      »Hab auf dich gewartet, Schätzchen. Du hast dir jedenfalls mächtig viel Zeit gelassen, auf meinen Ruf zu reagieren.«


      Ruf? Als ich ihn nur verständnislos anblinzelte, hob er eine behandschuhte Hand. Er öffnete die Finger, und auf seiner Handfläche schwebte eine kleine Kugel von der Größe einer Murmel. Im Innern der Kugel befand sich ein kleiner blutroter Punkt. Vielleicht wusste ich nicht viel über Magie, aber ich erkannte Blut, wenn ich es sah. Als ich die Hand danach ausstreckte, schlossen sich Avins Finger schnell wieder darum.


      »Ich bin gekommen, um meinen Gefallen einzufordern.«


      »Schon?«


      »Nun ja, eigentlich hatte ich vorgehabt, ihn mir für etwas Besonderes aufzusparen, aber ich hatte einen ziemlich schlechten Tag.« Er schob seine Kapuze zurück.


      Ich konnte ihn nur entgeistert anstarren.


      Sein rotes Haar war verschwunden, und ohne es sah sein Kopf irgendwie deformiert aus. Ehrlich gesagt war er deformiert. Wenn er mir gesagt hätte, dass ihn jemand mit einem Vorschlaghammer frisiert hatte, dann hätte mich das nicht überrascht. Schnitte zierten sein Gesicht, einige davon so klaffend, dass der Knochen zu sehen war. Sein Kiefer hing schief herab. Avin schenkte mir ein schwaches Lächeln. Die meisten seiner Zähne fehlten.


      »Ich bin ein wahres Monsterwerk, nicht wahr?« Er kicherte und betastete sein Gesicht. »Das hab ich ein paar Straßengangstern zu verdanken. Ich sag dir, Schätzchen, diese Welt ist um einiges gefährlicher geworden seit dem letzten Mal, als ich wach war.«


      Es kostete mich Mühe, meinen Blick von seinen verstümmelten Zügen loszureißen. Ich konzentrierte mich auf einen Fleck über seiner linken Schulter. »Kannst …« Ich räusperte mich. »Kannst du das wieder heilen lassen?«


      »Nö, dieser Körper ist tot. Ich kann von ihm Besitz ergreifen und ihn erhalten, aber heilen kann ich ihn nicht. Und hier kommt der Gefallen ins Spiel, den du mir schuldest.«


      Ich zuckte leicht zusammen, da mir die Richtung, die diese Unterhaltung eingeschlagen hatte, bereits alles andere als gefiel. Avin bemerkte es nicht.


      »Ich brauche einen neuen Körper. Und du wirst mir einen besorgen.«


      Das meint er doch hoffentlich nicht ernst! Aber die entstellten Züge ließen nicht auf einen Scherz schließen. Mondverflucht. Genau das bin ich. Absolut mondverflucht.


      Ich ließ mich wieder auf die Schaukel sinken und schüttelte den Kopf. »Also was jetzt? Willst du, dass ich eine Leiche für dich ausgrabe? Uns in ein Leichenschauhaus schmuggle?«


      »Aus dem Leichenschauhaus komme ich gerade, und ich hab nicht vor, so schnell wieder eines von innen zu sehen. Ich schwör’s dir, in dieser Welt kann man sich nicht einmal mehr ausruhen, ohne dass die Leute gleich annehmen, man wäre ein Mordopfer. Aber ich bin sicher, dass ich die Gerichtsmediziner ganz schön auf Trab gebracht habe. Die konnten nicht herausfinden, wie ich gestorben bin, aber noch mehr haben sie darüber gerätselt, warum jemand mir das hier antun würde«, er deutete auf sein Gesicht, »und zwar post mortem. Ich bin sicher, die drehen gerade durch, weil jetzt auch noch meine ›Leiche‹ verschwunden ist.« Er warf mir ein verstörendes, zahnloses Lächeln zu. »Aber ich schweife vom Thema ab. Ich will eine frische Leiche. Jemanden, der noch nicht lange genug tot ist, um in die Leichenhalle zu kommen. Würdest du in einem Körper leben wollen, der schon anfängt zu verwesen? Außerdem ist das Einbalsamieren ein echt widerlicher Brauch. Schaltet die Hälfte meiner Sinne aus.«


      »Okay, also muss ich eine Leiche klauen, bevor sie auf dem Einbalsamierungstisch landet.«


      Er rümpfte die schiefe Nase. »Leichen fangen schnell an zu verwesen, und das Ritual, das nötig ist, um von einem Wirtskörper in den nächsten zu schlüpfen, ist lang. Aufs Geratewohl irgendeine Leiche zu stehlen geht nicht. Ich muss schon bereitstehen, wenn sie sterben.«


      »Nein.« Er deutete damit an, dass ich jemanden für ihn umbringen sollte. Und das würde ich nicht tun.


      »Wir hatten ›nicht lebensbedrohlich‹ abgemacht.«


      »Tja, weißt du, du musst vorsichtig mit deiner Wortwahl sein, Schätzchen. ›Lebensbedrohlich‹ bedeutet gefährlich für dich, und einen Menschen auszusaugen, ist das nicht. Also, dann lauf mal los und erledige deine ›Besorgung‹.«


      »Nein.«


      »Ernsthaft? Du kannst die Abmachung nicht brechen. Du schuldest mir einen Gefallen. Ich fordere ihn ein.« Er streckte die Hand aus und öffnete sie, um mir die Kugel erneut zu zeigen. Eine Art Blitz zuckte durch das Innere der Kugel. Wieder traf mich der glühende Schmerz. Er verwandelte die Welt in blendendes Weiß und schleuderte mich zu Boden.


      Ich unterdrückte den Schrei, der sich meine Kehle emporkrallte. Als das letzte Zucken des Schmerzes verebbte, lag ich auf den Knien. Mein Mantel war aufgegangen und hing offen in den Schnee.


      »Hübsche Beine, Schätzchen. Ich hatte ganz vergessen, dass ihr Untoten die Kälte nicht spürt.«


      Wütend funkelte ich ihn an, während ich den Mantel wieder zuzog und mich vom Boden hochrappelte. Sein schiefes Lächeln war nicht mehr Furcht einflößend – es lud mich ein, ihm sein Gesicht noch ausführlicher umzugestalten. Ich ballte die Hand zur Faust und holte aus.


      Der Schlag hatte keine Zeit zu landen.


      Avins Blick flog zu meiner Faust, und wieder durchzuckte ein Blitz die Kugel. Eine Lawine aus Schmerz traf mich. Feuer rollte brüllend über meine Haut, entflammte mein Inneres, ließ meine Knie schmelzen.


      »Jetzt sei artig«, sagte er mit einem Lächeln, als meine Beine nachgaben. »Vielleicht habe ich es vergessen zu erwähnen, aber Vampire sind dem Tod nah genug, um von Nekromanten beeinflusst zu werden, ganz besonders, wenn ein Nekromant über eine Blutprobe besagten Vampirs verfügt.« Er schüttelte die Kugel, und die Welt drehte sich.


      Blut?


      Das Messer.


      Diese verdammte Zeremonie. Er musste mein Blut nach dem Ritual von der Klinge genommen haben. Und Bryants Antworten waren nutzlos.


      Nichts davon spielte jetzt noch eine Rolle. Ich konnte die Vergangenheit nicht ungeschehen machen. Im Augenblick war alles, was zählte, diese verdammte Kugel – und die Tatsache, dass Avin von mir verlangte, jemanden für ihn zu töten.


      »Du bist doch ein großer, mächtiger Magier, warum suchst du dir nicht deine eigene Leiche?«


      »Meine Spezialität sind Dinge, die bereits tot sind.« Er zuckte mit den Schultern und schloss die Finger wieder um die Kugel. »Wenn ich meinen neuen Wirtskörper töte, würde er Anzeichen von Gewalteinwirkung aufweisen. Das macht es schwierig, unter den Menschen nicht aufzufallen. Aber ihr Vampire, ihr hinterlasst wunderschöne Leichen. Ihr saugt sie aus, versiegelt die Wunden, und mein neuer Wirt stirbt in makellosem Zustand.«


      »Du hast so was schon mal gemacht.«


      »Na klar. Wie, glaubst du, bin ich an diesen schönen Körper gekommen?«


      Ich starrte ihn an.


      »Na ja, er war mal schön«, räumte er mit einer Grimasse ein. »Das ist übrigens eine Bedingung, weißt du? Ich will eine gut aussehende Leiche. Jung. Attraktiv. Aber niemand Berühmtes. Ich will mich nicht vor Verwaltern und Paparazzi verstecken müssen.«


      Eines Nachts würde ich aufwachen, und alles würde einen Sinn ergeben. Normal sein. Aber diese Nacht war todsicher nicht heute. Ich presste mir die Handflächen auf die Augen und wünschte mir inbrünstig, Avin wäre verschwunden, wenn ich sie wieder fortnahm.


      Er war es nicht. Natürlich nicht. Er fuhr damit fort, beiläufig zu beschreiben, welche Art von Person ich für ihn von der Straße zerren und abmurksen sollte.


      »Hörst du mir eigentlich zu, Schätzchen?« Er trat näher, bis seine schiefen Schultern drohend vor mir aufragten. »Ich hab’s ein bisschen eilig, deshalb will ich sichergehen, dass du weißt, wonach du suchen sollst. Oh. Das hätte ich beinahe vergessen. Du wirst das hier brauchen.« Er hielt mir einen kleinen Ring hin, der im bleichen Mondlicht schimmerte.


      Ich griff nicht danach. »Das ist Silber.«


      »Wieso erzählst du mir eigentlich ständig, aus welchem Metall mein Zeug ist? Nimm das verdammte Ding! Ist ja nicht so, als wär’s ein Verlobungsring. Du trägst ihn, rufst meinen Namen, sobald du einen geeigneten Körper gefunden hast, und ich kreuze auf und bereite das Ritual vor, bevor du den Typ umbringst. So einfach ist das.« Erneut hielt er mir den Ring hin.


      Widerstrebend streckte ich die Hand aus. Sofort durchzuckte mich Schmerz, als er ihn in meine Handfläche fallen ließ, und ein taubes Gefühl breitete sich in meinen Fingern aus und kroch meinen Arm entlang. Perfekt. Ich schob den Ring in die Tasche. Wie bringe ich mich nur immer wieder in solche Schwierigkeiten?


      »Bis morgen um Mitternacht solltest du genug Zeit haben, einen angemessenen Körper zu finden, denkst du nicht?«, meinte er, und mir fiel die Kinnlade herunter.


      »Morgen?« Verzweifelt suchte ich nach irgendeiner Möglichkeit, Zeit zu schinden. »Ich kann nicht …«


      Ich hatte keine Gelegenheit, den Satz zu Ende zu bringen. Avin hob die Kugel. Licht blitzte darin auf, und unsichtbare Flammen griffen mich an.


      »Du hast mir einen nicht näher bezeichneten Gefallen versprochen, Schätzchen. Also stelle ich die Regeln auf. Einen attraktiven Körper. Bis morgen. Um Mitternacht. Ruf mich, falls du eher so weit bist. Und erzähle es keiner lebendigen oder nicht-lebendigen Seele.« Er zog sich die Kapuze wieder über den Kopf und trat unangenehm dicht an mich heran. »Und denk dran …«


      Eine verschwommene Bewegung vor mir verhinderte, dass ich je herausfand, woran ich denken sollte. Unvermittelt war Nathanial zwischen Avin und mir. Ich erhaschte einen Blick auf seinen Mantel, seine Schultern, aber noch bevor die Schwerkraft sein dunkles Haar einholen konnte, hatte er sich schon wieder geschmeidig in Bewegung gesetzt. Er war schnell, schneller, als ich ihm folgen konnte, und schon schlitterte Avin durch den Schnee.


      Der Magier verschwendete keine Zeit damit, sich wieder aufzurappeln, und versuchte auch nicht, gegen den wütenden Meistervampir zu kämpfen. Er sah mich nur an und sagte: »Bis morgen, Schätzchen.«


      Dann war er verschwunden.

    

  


  
    
      


      Kapitel 18


      Der kalte Hauch von Magie lag immer noch auf meiner Haut, selbst nachdem Avin verschwunden war, und ich starrte auf meine nackten Füße hinunter, als Nathanial sich umdrehte.


      »Ich kann das erklären«, murmelte ich. Aber das konnte ich nicht. Nicht vollständig. Nicht, warum ich das Haus verlassen hatte. Nicht, wer Avin war. »Erzähle es keiner lebendigen oder nicht-lebendigen Seele«, hatte er gesagt. Und ich hatte den stechenden Schmerz des Zaubers gespürt, der das garantierte. Wie habe ich das alles nur so fürchterlich verbocken können?


      Ich hatte mit einem Schurken einen Deal geschlossen, das war es, was ich gemacht hatte. Und er will, dass ich jemanden umbringe. Jemanden, der es wahrscheinlich nicht verdiente zu sterben.


      Nicht dass ich nicht schon einmal getötet hätte.


      Erst vor zwei Wochen hatte ich gegen zwei Einzelgänger gekämpft und sie getötet. Aber sie waren wahnsinnig gewesen. Mörder. Am Ende war es mehr gewesen als nur meine Verantwortung als diejenige, die Tyler gezeichnet hatte, mehr, als nur zu verhindern, dass weitere Frauen starben, mehr als bloßer Selbstschutz – das Leben von Nathanial und Bobby hatte ebenfalls auf dem Spiel gestanden. Das hier war etwas anderes. Ich schlang die Arme um mich und sank in den Schnee.


      Unvermittelt war Nathanial bei mir, erfüllte meine Sinne. Er legte mir die Arme um die Taille und zog mich hoch an seine Brust. Sein vertrauter Geruch hüllte mich ein.


      »Was ist passiert?«, flüsterte er.


      Kein Vorwurf. Keine Forderung. Die Frage war ruhig, seine Stimme bot mir Trost, während seine Arme mich vor der Welt beschützten.


      Trost, den ich nicht verdient hatte. Schließlich hatte ich mir diesen ganzen Schlamassel selbst eingebrockt. Ich atmete noch einmal tief seinen Geruch ein, dann trat ich aus dem schützenden Kreis seiner Arme. Ich fischte den Ring aus meiner Manteltasche und starrte ihn an, während er auf meiner Handfläche brannte. Blasen bildeten sich um die glänzenden silbernen Ränder herum.


      Ich werde es nicht tun. Ich werde nicht für Avin töten. Zum Teufel mit den Konsequenzen.


      Mit all der übernatürlichen Kraft, die ich gewonnen hatte, als ich zum Vampir wurde, schleuderte ich den Ring fort. Funkelnd wie ein Stern in der Nacht flog er durch die Luft. Ich sah nicht nach, wo er landete, sondern drehte mich zu Nathanial um.


      »Wie ist es mit Tatius gelaufen?« Ich bemühte mich um einen gleichmäßigen Tonfall, um nicht zu verraten, wie sehr ich die Antwort wissen wollte. Es gelang mir nicht.


      Nathanial schüttelte den Kopf. »Ich musste unerwartet fort, deshalb haben wir unsere Verhandlungen nicht zum Abschluss gebracht. Wechsle nicht das Thema, Kita. Wer war dieser Mann? Ein Magier, nehme ich an.«


      Wiederum kein Vorwurf, aber die Fragen wurden fordernder. Was unausgesprochen blieb, war, dass ich der Grund für die unerwartete Unterbrechung seiner Verhandlungen gewesen war. Er musste über unsere Verbindung meine Angst gespürt haben. Ich bezweifelte, dass Tatius diesen unvermittelten Rückzug billigte.


      Mit hängendem Kopf betrachtete ich den zertrampelten Schnee zwischen meinen Füßen. Plötzlich zuckte Schmerz durch meine Hand. Was zum …


      Der silberne Ring saß fest an meinem Zeigefinger.


      Ich starrte ihn einen vollen Herzschlag lang an, bevor ich mir das verdammte Ding vom Finger riss, bereit, ihn wieder von mir zu schleudern. Diesmal weiter weg, wenn ich konnte. Dann ließ ich die Hand sinken. Es hat keinen Zweck. Avin musste sichergestellt haben, dass ich das verdammte Ding nicht loswerden konnte. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ ich den mondverfluchten Silberreif zurück in meine Manteltasche gleiten.


      »Also, was sollen wir jetzt …« Ich brach ab, als das Tor hinter mir quietschte.


      Ich wirbelte herum, gleichzeitig trat Nathanial zwischen mich und das Geräusch. Das Tor schwang in den Angeln, aber da war niemand. Der Durchgang war leer.


      Ich legte den Kopf zurück, atmete tief ein und prüfte den Wind. Nichts. Nur die normalen Gerüche der Stadt. Und die einzigen Geräusche in der Nähe waren die quietschenden Angeln und eine Schaukel, die in der leichten Brise schwang. Sonst regte sich nichts.


      »Vielleicht sollten wir uns an einen weniger offen zugänglichen Ort zurückziehen«, schlug Nathanial vor, als er sich wieder zu mir umdrehte. Er klang entspannt, aber kaum hatte er die Arme um meine Taille gelegt, erhob er sich in die Luft.


      Wir waren ein paar Meter über dem Schnee, als ich eine Bewegung bemerkte. Nicht auf dem Boden unter uns. Nein. Über uns.


      Ein Stern blinkte, verdeckt von einem dunklen Körper.


      »Nathanial, da ist …« Etwas Schweres und Metallisches fiel über uns und schnitt mir das Wort ab.


      Ketten?


      Ein Kettennetz.


      Nathanial wurde schneller, ohne das schwere Netz zu beachten, das uns klirrend umgab. Ich löste einen Arm von seinem Nacken und kämpfte mit den Ketten. Jedes Glied war so dick wie mein Handgelenk. Ich war stark, aber in der Luft konnte ich nicht richtig ansetzen, um das Netz von uns zu heben, deshalb verstrickten wir uns durch meine Bemühungen nur noch weiter.


      Der Vampir, der das Netz geworfen hatte, schoss auf uns zu. Er packte eine Ecke des Netzes, und drei weitere Vampire kamen hinzu und ergriffen jeweils eine weitere Ecke. Sie hatten die Schwerkraft auf ihrer Seite und zogen uns nach unten.


      Unser Aufstieg verlangsamte sich.


      Kam zum Stillstand.


      Ich konnte mich nicht bewegen, nicht einmal zappeln. Nathanial kämpfte, um die Ketten zu heben, der Schwerkraft zu trotzen.


      Er verlor.


      Mit einem dumpfen Laut landeten wir auf dem Boden. Unter der Wucht des Aufpralls gaben meine Knie nach, aber obwohl wir zu Boden geholt waren, blieb Nathanial nicht unten. Er erhob sich wieder in die Luft, so weit das Netz es erlaubte, und starrte unsere Fänger an. Sein ruhiges Gesicht stand im Widerspruch zu der Anspannung, die ich in seinen Muskeln spürte.


      Die vier Vampire bleckten ihre Fangzähne und befestigten die Ecken des Netzes mit Pflöcken.


      Einer von ihnen zog ein Handy aus der Tasche und drückte einen Knopf. »Wir haben sie«, sagte er zu der männlichen Stimme am anderen Ende.


      »Ach, wirklich?« Mit hochgezogener Augenbraue starrte Nathanial auf den Vampir am Telefon.


      Wir befanden uns in einem verdammten Kettennetz, dennoch machte der Vampir unwillkürlich einen Schritt rückwärts, und sein Adamsapfel hüpfte, als er schluckte. Aber alles, was er sagte, war: »Ich schicke jetzt die Koordinaten.« Er nahm das Telefon vom Ohr, und seine Finger flogen über den flachen Touchscreen.


      Draußen vor dem Tor fuhr ein Auto um die Ecke. Wurde langsamer. Blieb stehen. Kies knirschte unter den Reifen eines zweiten Autos. Das Geräusch von zwei Motoren im Leerlauf brummte durch den Park.


      Vier Männer und zwei Frauen rannten um das hölzerne Tor herum. Irrtum. Sechs Vampire.


      Sie gesellten sich zu den vier Vampiren, die um das Netz herumstanden. Zehn gegen zwei? Und wir sitzen in der Falle wie ein Fuchs in der Schlinge – nur konnten wir uns nicht das Bein abbeißen, um in die Freiheit zu entkommen.


      Einer der weiblichen Vampire trat vor, den Blick auf Nathanials Gesicht geheftet. »Ihr werdet friedlich mit uns kommen, ja?«


      Nathanial antwortete nichts, seine Miene blieb unverändert.


      »Wir werden euch jetzt befreien«, sagte sie und gab ihren Kameraden einen Wink.


      Die ursprünglichen vier Vampire zückten von weiß der Himmel woher Brechstangen und hebelten die Pflöcke heraus. Ich zwang mich, reglos zu bleiben, und konzentrierte mich darauf, nicht die Hände zu Fäusten zu ballen, während sie den Rand des Netzes anhoben.


      Das Netz war jetzt auf Höhe meiner Knie. Ich ließ mich fallen, rollte mich unter dem Rand der Kette durch und sprang im nächsten Augenblick auf die Füße.


      Nicht dass ich weit kam.


      Der baumstarke Bodyguard der Sammlerin packte mich am Arm und bereitete meiner Flucht ein Ende.


      »Schau mal einer an, was ich da gefangen habe … Ein Sammlerstück«, sagte er und leckte sich über die dicken Lippen.


      »Sieht mir nicht nach viel aus, Ronco«, entgegnete Jomar, der rattengesichtige Bodyguard, der von Luna getrunken hatte.


      O nein, so leicht ließ ich mich nicht fangen. Wenn es etwas gab, das ich als kleinste Gestaltwandlerin gelernt hatte, dann, dass es manchmal kein Vorteil war, groß zu sein. Ich drehte mich in Roncos übergroßen Pranken und rammte ihm gleichzeitig mein Knie in den Schritt. Er gab ein lautes Uff von sich. Zappelnd wand ich mich aus seinem Griff und duckte mich weg, aber er krallte die Faust in meinen Mantel und zerrte mich zurück.


      Verdammt!


      Ich schüttelte den Mantel ab und rannte. Nathanial war dem Netz ebenfalls entkommen. Ich musste ihn erreichen. Doch er war von einer Gruppe von Vampiren umringt. Einer von ihnen, tapferer – oder dümmer – als der Rest, durchbrach die Formation. Er griff an, den Arm zum Schlag erhoben.


      Der Hieb traf nie sein Ziel.


      Gerade war Nathanial noch vor dem Vampir, im nächsten Moment schon hinter ihm. Der Vampir hatte keine Zeit, sich umzudrehen. Nathanial versetzte ihm einen harten und schnellen Tritt aus der Hüfte. Der Vampir flog vorwärts, gefolgt vom Geräusch seines brechenden Rückgrats. Er prallte gegen einen anderen Vampir und riss diesen mit sich zu Boden.


      Alles geschah schnell, schneller als ich zwei Schritte laufen konnte. Dann richtete Nathanial sich auf. Sein Blick fand mich. Ich hatte ihn fast erreicht. Wir schaffen es hier raus.


      Jomar war nur einen Schritt hinter mir. Ich trieb mich zu noch mehr Geschwindigkeit an. Wenn ich in irgendetwas gut war, dann im Rennen.


      Aber Jomar holte auf.


      Er hechtete mir in den Weg. Ich schlug nach ihm, doch er erwischte mein Handgelenk, verdrehte mir den Arm und riss ihn mir auf den Rücken, während er mir gleichzeitig die Beine unter dem Körper wegtrat. Ich ging zu Boden. Heftig. Schnee knirschte unter meinen nackten Knien. Meine Schulter schrie auf, als Jomar den Arm höher riss.


      »Gib auf, Eremit, oder ich breche deiner Gefährtin die Knochen«, drohte er.


      Nathanial erstarrte. Langsam hob er die Hände. Kapitulation.


      »Nein!«, schrie ich, dann jaulte ich auf, als Jomar erneut an meinem Arm riss. Schmerz zerrte mir an Arm und Schulter.


      »Kita, halt still«, sagte Nathanial, und aus seinen Augen las ich sein Flehen zu kooperieren.


      Ich biss die Zähne zusammen. Das Versprechen würde ich ihm nicht geben.


      In der Nähe des Tors räusperte sich jemand leise. Das Porzellanpüppchen Elizabeth stand am Eingang des Parks. Schnee durchweichte ihre zierlichen Ballerinas.


      »Bitte leistet uns im Wagen Gesellschaft«, sagte sie. Dann drehte sie sich um und verschwand durch das Tor.


      Jomar zerrte mich auf die Füße und stieß mich vorwärts, sodass ich beinahe wieder auf die Knie stürzte. Nur sein Griff um meinen Arm hielt mich auf den Beinen, und der Preis dafür war eine weitere Welle Schmerz, die durch meine Schulter raste. Aber als ich vorwärtsstolperte, durchzuckte mich ein neuer Schmerz, diesmal ein stechendes Gefühl der Taubheit, das von meinem Finger ausging. Avins Ring. Ich hatte ihn mit dem Mantel zurückgelassen, und der Zauber musste ausgelöst worden sein, als ich mich zu weit davon entfernte. Doch ich hatte jetzt keine Zeit, mir deswegen Sorgen zu machen.


      Ich stemmte die Fersen in den gefrorenen Boden, biss die Zähne gegen den Schmerz in meinem Arm zusammen und weigerte mich, mich von der Stelle bewegen zu lassen. Jomar knurrte, und die Vampire um Nathanial sahen zu ihm herüber.


      »Wir kommen. Freiwillig.« Beim letzten Wort sah Nathanial mich an. »Gebt ihr ihren Mantel.«


      Ronco, der meinen Mantel immer noch festhielt, kam herbei und warf ihn mir nachlässig von vorn über die Schultern. Nathanial nickte, dann folgte er seinen Kidnappern gelassen.


      Nun, es sah so aus, als bliebe mir keine andere Wahl, als bei dieser Sache mitzuspielen. Wortlos drückte ich meinen Mantel an mich und ließ mich von Jomar durch den Schnee führen.


      Nathanial stieg gerade in eine dunkle Limousine, als ich durch das Tor kam. Jomar schob mich hinter ihm ins Auto, dabei stieß er absichtlich meinen Kopf gegen den Türrahmen. Er schubste mich auf den Platz neben Nathanial, direkt gegenüber der Sammlerin. Elizabeth saß neben der Sammlerin, die siamesischen Zwillinge schräg seitlich von ihr. Der Reisende war nirgends zu sehen.


      Als Jomar auf den Platz neben mir rutschen wollte, winkte die Sammlerin ihn fort. »Danke, Jomar. Das wäre alles.«


      Jomars Griff um meinen Arm verstärkte sich. »Sie ist ziemlich lebhaft, Herrin. Sollte ich nicht …«


      »Du kannst gehen.«


      Er verbeugte sich, so gut das gebückt in einem Auto möglich war, dann ließ er meinen Arm los. Meine Schulter pochte vor Erleichterung, und ich zog den Arm an mich und drückte ihn an die Brust. Schmerz strahlte meine Hand entlang, als das Gefühl wieder zurückkehrte. Die Haut an meinem Finger war um Avins Silberring herum rot und geschwollen. Ich riss ihn herunter und ließ ihn in die Manteltasche fallen, als sich der bullige Bodyguard vorbeugte und den Kopf durch die offene Tür steckte. Er fragte nichts, sondern sah die Sammlerin nur an. Sie nickte ihm knapp zu, woraufhin er seinen massigen Körper auf den Platz neben mir zwängte. Vor dem Auto sprühten Jomars zusammengekniffene Augen Funken.


      Da ist wohl jemand in Ungnade gefallen.


      Jomar schlug die Tür zu, und der Motor erwachte brüllend zum Leben. Meine ohnehin schon angespannten Muskeln verkrampften sich. Ich hasste Autos. Nathanial rückte näher und nahm meine Hand, als das Auto sich jäh in Bewegung setzte.


      Sicherheitsgurt, Sicherheitsgurt, wo ist dieser verdammte …


      Dann sah ich ihn unter dem massigen Bodyguard neben mir hervorlugen. Als ich an dem Gurt zerrte, starrte mich der große Vampir verdutzt an, doch als ich heftiger zerrte, verlagerte er sein Gewicht etwas, damit der Gurt freikam. Das Auto bog um eine Kurve, und ich schrie auf, jeder Muskel in mir verkrampfte sich noch stärker, was meine wunde Schulter vor Schmerz pochen ließ. Mit zitternden Händen packte ich die Steckzunge aus Metall und fummelte damit an der Schnalle herum, bis Nathanial mir beides wegnahm und sie für mich einrasten ließ.


      »Ich bitte um Entschuldigung, wenn meine Männer etwas grob waren. Sie neigen dazu, sich mitreißen zu lassen«, sagte die Sammlerin, während die Häuserblocks am Fenster vorbeiglitten. »Aber ganz gleichgültig, wie wenig deine Gefährtin trug, es war absolut unnötig, sie auszuziehen. Ich werde ein ernstes Wort mit ihnen reden.«


      Mein Gesicht glühte bei dieser zweischneidigen Entschuldigung. Der Mantel war in den Fußraum gerutscht, als ich mit dem Sicherheitsgurt kämpfte, und ich zeigte viel Bein unter dem dünnen weißen Unterhemd – ziemlich viel Bein. Aber es war ja nicht so, als wäre ich nackt. Nathanial beugte sich vor und hob meinen Mantel vom Boden auf. Als er ihn mir reichte, zögerte ich einen Augenblick, bevor ich ihn über meinen Schoß breitete.


      Ich zögerte deshalb, weil ich mich nicht entscheiden konnte, ob ich die Stichelei der Sammlerin bestätigen sollte, indem ich mich bedeckte. Wofür sie sich schließlich nicht entschuldigt hatte, war, dass sie uns von der Straße entführt hatte. Wozu sie verdammt sicher nicht das Recht hatte. Was juckt mich ihre Meinung darüber, wie ich angezogen bin? Am Ende gab ich nur deshalb nach, weil ich wusste, dass Nathanial derjenige war, der uns durch diese gefährlichen politischen Gewässer manövrieren musste, und ich wollte es ihm nicht noch schwerer machen.


      Als ich den Mantel über meinem Schoß glattstrich, legten sich Nathanials Finger um meine. Er drückte sie leicht, was ich als stummes »Danke« deutete. Ich sank tiefer in meinen Sitz. Sicher war ich doch nicht so schwierig, dass eine solche Kleinigkeit einen Dank verdiente. Oder etwa doch?


      »Du hast für diese Unterhaltung eine Menge Schwierigkeiten auf dich genommen«, sagte Nathanial, ohne auf die Halbherzigkeit der Entschuldigung der Sammlerin einzugehen. »Tatius wurde gesagt, du hättest Haven bereits verlassen.«


      »Eindeutig wurde er falsch informiert. Hast du über mein Angebot nachgedacht?« Ihre Augen wurden schwarz, als sie ihn beobachtete. »Lass mich an deinen Gedanken teilhaben, Eremit …« Sie hielt inne. »Oder Illusionist, wie man dich eigentlich nennen sollte.«


      »Ich bin zufrieden mit meinem Titel.« Nathanials Stimme war völlig emotionslos, aber seine Hand drückte meine fester. »Du solltest wissen, dass Kita, meine Gefährtin, ihre Fähigkeit verloren hat, all die Dinge zu tun, die die Gefährtin des Reisenden sah. Diese Fähigkeiten haben ihre Verwandlung nicht überstanden. Sie kann nicht länger die Gestalt wechseln.«


      Glasige schwarze Augen musterten ihn, vermutlich auf der Suche nach einer Lüge, und die eisig hoheitsvolle Haltung, die die Sammlerin an Tatius’ Hof zur Schau gestellt hatte, zeigte sich in ihren Zügen. Sie faltete die Hände im Schoß, die Fingerspitzen wie zu einer Pyramide aneinandergelegt.


      »Akane hatte eine Zwillingsschwester. Ich befahl einem meiner Diener, sie zu verwandeln. Die Bedingungen waren perfekt, aber sie starb während der Verwandlung unter Qualen, wie ich sie noch nie gesehen habe. Diese anderen«, sie machte eine unbestimmte Geste, die mich einschloss, »sind vielleicht widerstandsfähig gegenüber der Verwandlung. Noch mehr als Menschen. Gleichgültig also, ob ihre Fähigkeiten es überstanden haben oder nicht, deine Gefährtin interessiert mich dennoch.«


      Nathanial entgegnete nichts. Das Geräusch der Reifen auf dem Asphalt und das tiefe Brummen des Motors erfüllten den Wagen. Das Auto bog um eine Kurve und beschleunigte. Dann fädelte es sich auf die Schnellstraße ein, und die Fahrt wurde ruhiger. Immer noch sprach niemand.


      Das Schweigen nagte an mir. Bei jeder Bewegung des Fahrzeugs hob sich mir der Magen, aber das Gewicht der Stille war sogar noch schlimmer als meine Angst davor, in der fahrenden Limousine zu sein.


      »Was wollen Sie?«, fragte ich, nicht in der Lage, das Schweigen noch einen Augenblick länger zu ertragen.


      Die Sammlerin betrachtete mich mit einem Blick, den die meisten Leute für lästige Fliegen übrig hatten. Das war auch alles an Aufmerksamkeit, was sie für mich übrig hatte, bevor ihr Blick wieder zu Nathanial zurückkehrte.


      Er löste seine Hand von meiner und legte mir den Arm um die Schultern. Es war eine beiläufige Geste, aber seine Finger drückten gegen meine Haut, und ich war mir nicht sicher, ob er mich zum Schweigen bringen wollte oder ob es ein Zeichen seiner Nervosität war.


      »Tatius wird über unsere Entführung höchstwahrscheinlich nicht begeistert sein.« Er ließ diese Aussage beiläufig, unwichtig klingen.


      Doch das war sie nicht.


      »Entführung?« Das Lächeln der Sammlerin wurde breiter. »Du und deine Gefährtin, ihr seid meine verehrten Gäste. Ich beabsichtige nur, euch zu zeigen, was ihr gewinnen würdet, falls ihr mein Angebot annehmen solltet. Du hast Tatius’ kleines Gebiet seit Jahrhunderten nicht verlassen, seit einer Zeit, als deine einzige Möglichkeit einer Mahlzeit aus Stämmen von Wilden bestand. Die Welt ist gewachsen und hat sich verändert, und obwohl Haven eine beeindruckende Stadt ist, ist sie schwerlich eine Kulturhauptstadt. Ich denke, du wirst die schönen Künste genießen, die meine Stadt zu bieten hat.«


      Die Sammlerin nickte Elizabeth zu, woraufhin die kleine Puppe von einem Vampir unter ihren Sitz langte. Sie zog einen großen braunen Briefumschlag hervor und reichte ihn Nathanial.


      Er öffnete ihn langsam, als wäre er argwöhnisch, was sich darin befinden könnte. Wenn man die letzten beiden Päckchen bedachte, die die Vampire bekommen hatten, konnte ich es ihm nicht verdenken. Aber ich roch kein Blut, und als er hineingriff, waren bunte Broschüren alles, was zum Vorschein kam. Ich runzelte die Stirn. Reiseführer?


      »Meine Ratsmitglieder sind allesamt Herren einer Stadt. Beachte bitte die gekennzeichneten Attraktionen.« Die Sammlerin wies auf die Broschüren. »Sicher gibt es einen Ort, an den du schon immer reisen wolltest.«


      Nathanial blätterte durch etwa ein Dutzend Druckschriften. Wie groß ist ihr Rat? Tatius hatte Angst davor gehabt, dass sie Krieg oder Groll in sein Revier brachte. Ich konnte verstehen, warum. Bei so vielen Verbündeten, die auf Abruf bereitstanden, wären die Vampire von Haven mehr als nur in der Unterzahl.


      Ich erkannte ein paar der Städtenamen, aber einer davon weckte meine Aufmerksamkeit besonders. Ein Reiseführer für das Nachtleben in Demur? Ich riss Nathanial die Broschüre aus der Hand.


      »Sie haben Verbindungen zu Demur?«, fragte ich, während ich den Reiseführer auf der Suche nach einem Stadtplan durchblätterte. Es gab vermutlich mehr als eine Stadt im Land mit dem Namen Demur, aber … Der Einzelgänger, den ich gezeichnet hatte, stammte aus Demur. Wenn ich mich vergewissern wollte, dass ich nicht noch mehr Männer versehentlich gezeichnet hatte – oder dass Tyler sie während seiner umnachteten Phase als Shifter gezeichnet hatte –, dann war Demur der Ort, an den ich gehen musste.


      Die Sammlerin ignorierte mich. Man sollte mich sehen und nicht hören können.


      Nathanial nahm mir den Reiseführer aus den Händen. »Als Gäste, stelle ich mir vor, werden uns gewisse Aufmerksamkeiten zugesichert?«


      »Selbstverständlich. Ich bin eine großzügige Gastgeberin. Man wird sich um all eure Bedürfnisse kümmern.«


      »Und unser Blut?«, fragte er.


      »Ist tabu. Solange ihr Gäste seid.«


      Nathanial nickte. »In diesem Fall würde ich Demur den Vorzug geben.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 19


      Mehrere Stunden, einen Privatjet – der eine brandneue Art von Hölle für mich darstellte – und eine weitere Fahrt in einer Limousine später wurden wir durch die Eingangstür einer viktorianischen Villa geführt. In der Zeit, in der ich mich als streunende Katze ausgegeben hatte, um zu überleben, war ich von den verschiedensten Leuten mit nach Hause genommen worden und demzufolge in vielen interessanten Häusern gelandet.


      Aber noch nie war ich in einem Haus mit hohen, schlossähnlichen Türmchen, breiten, geschwungenen Treppen oder Kristallkronleuchtern, die fünfzehn Meter über meinem Kopf hingen, gewesen. Ich zog den Mantel enger um mich und starrte auf meine nackten Füße auf dem Marmorboden der Eingangshalle.


      »Die Herrin befindet sich im Salon«, sagte der Mann, der die Tür geöffnet hatte, und verbeugte sich vor der Sammlerin.


      Sie rauschte ohne ein Wort an ihm vorbei, gefolgt von Elizabeth und den Zwillingen. Der Mann richtete sich aus seiner Verbeugung nicht wieder auf, aber er hob den Blick, und seine Lippen verzogen sich zu einem hämischen Lächeln, als er ihnen nachsah. Okay, offensichtlich war die Sammlerin kein besonders willkommener Gast, nicht einmal in den Städten, die sie als die ihren betrachtete. Entweder das, oder der Vampir ärgerte sich über den Mangel an Beachtung. Schwer zu sagen. Nicht, dass ich Zeit gehabt hätte, mir darüber lange den Kopf zu zerbrechen. Nathanial ging bereits durch die Halle und folgte der Sammlerin. Widerstrebend schlurfte ich hinter ihm her.


      Ich war die Letzte in der Reihe, die den Salon betrat. Leider war ich nicht zu spät dran für die Show. Eine blonde Frau in einem Kleid, das dünn genug war, um durchsichtig zu sein, saß in der Mitte eines Sofas aus rotem Samt. Vor ihr kniete ein braun gebrannter Mann mit nichts als seidenen Shorts und Körperöl am Leib. Er hatte den Oberkörper vorgebeugt und den Kopf zur Seite gedreht, sodass eine Seite seines Halses entblößt war, und rieb sich mit geschlossenen Augen über die Beule in seinen schwarzen Shorts. Ein dünnes Rinnsal Blut quoll unter den grell geschminkten Lippen der Frau hervor, die an seinem Hals saugten. Ein weiterer Mann, der genauso wie der erste gekleidet war, lag ausgestreckt mit glasigem Blick über ihrem Schoß.


      Sie ließ sich Zeit inmitten dieser verschlungenen Männerkörper, um uns Gelegenheit zu geben, von der Tür aus zuzusehen, wie ihr Abendessen zu zittern begann. Unbehaglich trat ich von einem Fuß auf den anderen und rückte näher zu Nathanial. Er beobachtete die Szene mit finsterer Miene, aber seine Pupillen waren geweiteter, als es in dem hell erleuchteten Raum nötig war. Ich hatte in der Nacht zuvor viel Blut von ihm genommen. Hatte er seitdem Zeit gehabt, um zu jagen? Ich war mir nicht sicher, ob es mir gefiel, wie er das Rinnsal von Blut betrachtete, das dem Mann über den Hals lief, aber wenigstens half mir, Nathanials Reaktion zu beobachten, dabei, meinen eigenen wachsenden Hunger zu ignorieren.


      Der Mann schrie auf, seine Hände kamen zum Stillstand, und die Frau zog sich zurück. Sie ließ ihn zu Boden sacken, als sie sich erhob. Der reglose Mann auf ihrem Schoß rutschte ebenfalls schlaff zu Boden. Dann stieg sie über die lang ausgestreckten Körper hinweg.


      Sie betupfte sich die Mundwinkel und schlenderte auf uns zu. »Sammlerin, du beehrst meine Stadt mit deiner Anwesenheit. Ich hoffe, du hattest eine angenehme Reise?«


      Ihre Stadt? Das war die Herrin von Demur. Na, Scheiße. Gab es denn nirgends in diesem Land normale Vampire?


      Die Sammlerin sah die Frau missmutig an. »Ehrlich gesagt waren die letzten paar Nächte anstrengend. Ist Aaric schon angekommen?«


      »Kurz vor dir«, ertönte dröhnend eine Stimme von der Tür her, und ich zuckte erschrocken zusammen.


      Der Reisende duckte sich unter dem Türrahmen durch und marschierte mit langen Schritten auf die Sammlerin zu. Ich versteifte mich, als er an mir vorbeiging. Anders als in Haven hatte er jetzt einen Geruch. Er roch nach porösem Holz, alter Baumwolle und gegerbtem Leder. Keine vampirische Projektion diesmal. Elizabeth eilte ihm entgegen, um ihn zu begrüßen, aber seine Aufmerksamkeit war auf die Sammlerin gerichtet.


      Die Sammlerin nickte ihrem Stellvertreter zu, dann wandte sie sich wieder an die Herrin von Demur. »Sorge dafür, dass meinen Gästen ihr Zimmer gezeigt wird«, sagte sie, bevor sie mit dem Reisenden nach draußen ging. An der Tür hielt sie noch einmal inne und deutete mit einem Finger auf mich. »Und lass der da angemessene Kleidung geben.«


      So eine … Ich biss die Zähne zusammen, um den heftigen Wortschwall zurückzuhalten, der mir über die Lippen zu strömen drohte. Ich trage verdammt noch mal mehr Kleidung als die Herrin von Demur und ihre zwei Leckerbissen. Nicht dass ich mit ihnen verglichen werden wollte. Ich schob die Hände in die Taschen und starrte dem Gefolge der Sammlerin finster hinterher, als sie nacheinander den Raum verließen. Nathanial machte keine Anstalten, ihnen zu folgen, also warteten wir anscheinend auf die Gastfreundschaft der Herrin von Demur.


      Die blonde Frau starrte die Tür an. Ihr stieg keine Farbe in die Wangen, aber wenn, wäre es nicht verwunderlich gewesen – ihre Wut, die sich in der Luft um sie herum zusammenbraute, war regelrecht greifbar. Ich trat von einem Fuß auf den anderen. Sobald die Sammlerin weit genug fort war, wandte sich die Blondine wieder zu Nathanial und mir um und musterte uns abschätzig.


      »Und ihr seid wer?«, fragte sie. Sie verschränkte die Arme vor der Brust und trommelte mit ihren langen, rot lackierten Fingernägeln gegen die Ellbogen.


      Nathanial machte eine kleine Verbeugung. »Ich bin als der Eremit bekannt.«


      Sie spitzte die vollen Lippen und ließ den Blick über ihn wandern, aber es war kein hungriger Blick und ganz gewiss kein sexueller. Nein, die Augen dieser Vampirin waren Waagschalen.


      Nathanial lächelte sie an. Es war ein betörendes Lächeln, das ihre harten Züge weicher werden ließ. Außerdem war es falsch. Er streckte ihr die Hand hin. »Und du musst die strahlende Aphrodite sein, die Herrin von Demur. Der Ruf deiner Schönheit hat mich sogar in meiner Zurückgezogenheit erreicht.«


      Mit welchen Waagschalen sie ihn auch abgewogen haben mochte, das Gleichgewicht verschob sich und neigte sich zu seinen Gunsten. Sie öffnete die verschränkten Arme, stützte eine Hand in die Taille, und schob die Hüfte ein wenig zur Seite, um ihre Sanduhrfigur zu betonen. Die andere Hand legte sie in Nathanials angebotene Handfläche. Er hauchte ihr einen Kuss auf die Fingerknöchel.


      »Du bist nicht so alt, wie sich deine Macht anfühlt«, sagte sie, und es war eine Feststellung, keine Frage. »Ja, ich bin Aphrodite. Du und deine Gefährtin, ihr seid in meiner Stadt willkommen, Eremit.« Sie drehte sich um und gab einem der jungen Männer auf dem Boden ein Zeichen. Benommen hob er den Kopf. »Daniel, führe sie in ein Gästezimmer.«


      »Warte! Sei vorsichtig, was du sagst. Jemand könnte uns belauschen.«


      Auf der anderen Seite der Leitung war es so still, dass ich glaubte, Bobby habe vielleicht aufgehängt. Verdammt, ich war überrascht, dass er überhaupt abgehoben hatte. Das Telefon hatte nie geklingelt, während ich bei Nathanial zu Hause war, und Nathanial hatte zwei Versuche gebraucht, bevor er sich an seine eigene Telefonnummer erinnert hatte.


      »Wo bist du?«, fragte Bobby schließlich.


      »Erlaubt dir deine Jäger-Befugnis, die Stadt zu verlassen?«


      Ich konnte regelrecht durchs Telefon hören, wie er die Stirn runzelte. »Ich sehe mal, was ich machen kann. Wo bist du?«


      »In der Stadt, in der unsere Schwierigkeiten angefangen haben.«


      »Du meinst D…«


      Ich fiel ihm ins Wort. »Versuch einfach hierherzukommen. Gil wird sich mit dir treffen, sobald du hier bist.« Oder zumindest hoffte ich das. Ich hatte noch nicht mit ihr gesprochen.


      »Kita, was ist los?«


      »Ich … Du wirst mir einfach vertrauen müssen, Bobby. Oh, und Nathanial möchte, dass du Regan einstweilen beim Tierarzt unterbringst. Seine Nummer hängt am Kühlschrank. Ich muss jetzt aufhören.« Ich legte auf, ohne mich zu verabschieden.


      Nathanial beobachtete mich vom Rand des Kingsize-Betts aus, das den kleinen Raum beherrschte, in den man uns geführt hatte. Er hatte nur wenig gesprochen, seit wir angekommen waren, und mich gewarnt, auf meine Worte zu achten. Als ob ich nicht wüsste, dass unser Gästestatus eher in Richtung »Gefangene« ging. Ich war schon an schlimmeren Orten festgehalten worden – Mama Nedas Keller kam mir da in den Sinn, direkt nach meiner Verwandlung durch Nathanial an eine Matratze gefesselt –, aber ich hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass wir beide gefangen und unter Beobachtung waren.


      Die großen Glastüren und das gewaltige Aufgebot an dekorativen Spiegeln garantierten, dass man uns an jeder Stelle des Zimmers sehen konnte. Das riesige Bett hatte zarte, cremefarbene Vorhänge, die mit goldenen Kordeln zurückgebunden waren, aber obwohl die Vorhänge zur Tagesdecke und dem Berg aus cremefarbenen und goldenen Kissen passten, waren sie durchsichtig, wodurch sie wenig Privatsphäre boten.


      Der einzige Ort, der vielleicht »sicher« war, war das kleine Badezimmer, das sich in einer Ecke versteckte. Es war für Nathanial und mich eine nutzlose Annehmlichkeit, aber es war mit Seife und Toilettenpapier ausgestattet, also wurde dieses Zimmer möglicherweise gelegentlich auch von Menschen benutzt. Außerdem hatte das Badezimmer eine Tür, die es zum privatesten verfügbaren Ort machte.


      Ich legte den Hörer wieder auf die Gabel und schlurfte mit nackten Füßen über den flauschigen Teppich. Die Dämmerung war gefährlich nahe, aber ich musste noch vor Sonnenaufgang mit Gil reden. Das Badezimmer war so ziemlich der einzige Ort, an dem ich es riskieren konnte, sie zu rufen. Ich hörte nicht, wie Nathanial vom Bett glitt, doch plötzlich legten sich seine Arme um meine Schultern.


      »Dieses Ränkeschmieden ist gefährlich«, flüsterte er in mein Haar. »Komm ins Bett.«


      Ich warf einen verächtlichen Blick auf das Bett. Das Bett, Einzahl – wie: das einzige im Zimmer. Dann blickte ich zu den Türen, die größtenteils aus Glas bestanden.


      »Wir sind hier drin praktisch wie eine Attraktion im Zoo«, wisperte ich und drehte mich zu ihm um.


      Das hätte ich nicht tun sollen. Da er mir die Arme um die Schultern gelegt hatte, standen wir nun Brust an Brust, und mit den unsichtbaren Blicken, die ich auf uns gerichtet glaubte, war mir das zu nah, zu intim. Aber er schien nicht die geringste Absicht zu haben, mich loszulassen. Stattdessen beugte er sich näher zu mir, bis seine Lippen dicht an meinem Ohr waren.


      Als er sprach, waren seine Worte nur für mich bestimmt. »Wir sind Gäste. Vampire nehmen Gastfreundschaft sehr ernst. Solange wir unseren Status als Gäste behalten, wird man uns freundlich behandeln und freies Geleit garantieren. Auch wenn es diesem Zimmer an Privatsphäre mangelt, wird es während unseres Besuches unser sicherer Zufluchtsort sein. Abgesehen davon lässt sich in einem Haus voller Vampire nur sehr wenig privat halten. Selbst wenn sie nicht absichtlich lauschen, können unvorsichtige Worte mitgehört werden. Ich kann mir vorstellen, dass Aphrodite schalldichte Räume für ihre heiklen geschäftlichen Unterredungen besitzt, aber das hier ist definitiv keiner davon. Hör auf, heimliche Pläne zu schmieden. Lass uns ins Bett gehen.«


      Ich entzog mich seinen Armen. Sicheres Geleit klang gut, ebenso wie ein sicherer Zufluchtsort und die Vorstellung, dass wir vielleicht nicht unter ständiger Beobachtung standen. »Ich mache schnell«, sagte ich und schlüpfte ins Badezimmer. Auf den missbilligenden Blick hin, mit dem er mich bedachte, fügte ich hinzu: »Und leise.«


      Ich hätte ihn ausgesperrt, wenn ich die Tür schnell genug hätte schließen können. Ich war nur ein bisschen zu langsam. Das Badezimmer war nicht für zwei Personen gemacht, und ganz gewiss nicht für drei. Hoffentlich hat Gil genug Platz, um zu uns zu kommen. Ich wollte nicht einmal daran denken, was passieren würde, wenn sie plötzlich einfach so im Schlafzimmer auftauchte, wo die Sterne wussten, wer dabei zusah.


      Nathanial lehnte sich an die Wand, während ich den Wasserhahn am Waschbecken bis zum Anschlag aufdrehte. Dann ging ich zur Badewanne und drehte dort ebenfalls den Hahn auf. Das Rauschen des Wassers machte den kleinen Ort noch ungemütlicher, aber es sorgte auch für eine nette Geräuschkulisse.


      »Gildamina«, flüsterte ich. Nichts geschah.


      »Was machst du?«, fragte Nathanial.


      Mit einer Handbewegung bedeutete ich ihm, leise zu sein. Es hat schon einmal funktioniert. Es hatte sie zwar stinksauer gemacht, aber es hatte funktioniert.


      Ich sagte ihren Namen erneut. Dann wiederholte ich ihn ein drittes Mal.


      Magie knisterte in der Luft, und unvermittelt stand Gil in der Badewanne. Nur gut, dass sie immer Gummistiefel trug.


      »Du hast besser etwas wirklich Wichtiges …«, setzte sie an.


      Schnell legte ich ihr die Hände auf den Mund und erstickte ihre Worte. »Sprich leise«, wisperte ich, dabei sah ich mich um, als könne ich die unsichtbaren Ohren entdecken, die uns vielleicht belauschten.


      Gils Augen weiteten sich, und Wut ließ ihre Wangen glühen. »Ich sagte dir doch, du sollst mich nicht mit meinem Namen anrufen!«


      Ich krümmte mich ein wenig. »Ich weiß, ich weiß. Tut mir leid, okay? Ich hatte keine andere Wahl. Hör zu, ich habe keine Zeit für die lange Version von dem, was hier vor sich geht. Es beinhaltet Vampire, die uns gekidnappt haben, aber das Wichtige ist, dass wir uns in Demur befinden.«


      Die Wut wich aus ihrem Gesichtsausdruck, und ihre Augen weiteten sich noch stärker, als sie sich umsah. »Demur? Das ist doch, wo …«


      »Genau. Du musst Bobby finden. Legt einen Treffpunkt für morgen Nacht fest, aber sag mir nicht, wo. Und was immer du auch tust, lass dich hier nicht blicken, es sei denn, ich rufe dich. Okay?«


      Jemand klopfte an die Glastür. Was für ein mondverfluchtes Timing … Natürlich war die Wahrscheinlichkeit groß, dass das Klopfen nicht das Geringste mit Timing zu tun hatte, sondern vielmehr mit der Tatsache, dass Nathanial und ich nicht zu sehen waren. Oder mit Gils Geschrei.


      Mit dem Finger an den Lippen bedeutete uns Nathanial, leise zu sein, bevor er wortlos aus dem Badezimmer schlüpfte. Gil und ich starrten uns nur an, während wir darauf lauschten, was auf der anderen Seite der Tür vor sich ging. Ich erkannte die männliche Stimme nicht, die Nathanial fragte, wo ich war.


      Verdammt! Was jetzt?


      Ein Klopfen erklang an der Badezimmertür, und ich scheuchte Gil mit einer wedelnden Geste fort. Sie zog missbilligend die Augenbrauen zusammen, aber sie verschwand.


      Nathanial stand vor der Tür, einen kleinen Stapel zusammengefalteter Kleidungsstücke auf dem Arm. Stimmt ja, die Sammlerin hatte Aphrodite aufgetragen, mir welche bringen zu lassen. Wer auch immer die Kleider gebracht hatte, war wieder verschwunden. Ich schnappte mir den Stapel von Nathanial und zog mich wieder ins Bad zurück.


      Meine erste Einschätzung, dass der Stapel Kleidungsstücke enthielt, stellte sich als ein wenig zu optimistisch heraus. Aphrodite hatte mir ein dünnes, cremefarbenes und mit Spitzen verziertes Nachthemd und einen Morgenmantel aus goldenem Satin geschickt. Herrje, ich passe farblich zum Bett. Der Morgenmantel hatte eine kleine Tasche, in die ich Avins silbernen Ring steckte, damit mir das verfluchte Ding nicht wieder auf magische Weise an den Finger hüpfte. In meinen neuen Putz gekleidet drehte ich das Wasser ab und warf meinen Mantel und das Hemd über den Wannenrand. Dann schlüpfte ich aus dem Bad, ohne Nathanials eindringlicher Musterung Beachtung zu schenken. Ein weiteres Klopfen ertönte an der Schlafzimmertür.


      »Die Herrin meinte, ihr braucht noch einen Imbiss vor der Morgendämmerung«, sagte ein Mann Mitte zwanzig, als er ins Schlafzimmer trat. Er trug nichts als enge Jeans, was seinen muskulösen nackten Oberkörper zur Schau stellte. Wie die anderen Männer in Aphrodites Diensten besaß er eine tiefe, für die Jahreszeit ungewöhnliche Bräune, aber der leichte Stich ins Orangefarbene legte nahe, dass sie aus der Flasche stammte.


      O verdammt! Einen Imbiss. Er meinte sich selbst.


      Ich brauchte zwar noch nicht dringend Blut, aber ewig würde ich es nicht aushalten. Und da ich tief in mir immer noch ein Shifter war, bestand zugleich bei jedem Menschen, den ich biss, die Möglichkeit, dass er gezeichnet wurde und sich verwandelte, sobald sich das Tor nach Firth das nächste Mal öffnete. Ich durfte keine Spur aus Einzelgängern und Stadt-Shiftern, wie gezeichnete Menschen von den Jägern genannt wurden, hinter mir zurücklassen. Nicht nur, dass das ein schnelles Todesurteil für mich bedeuten würde, falls der Richter herausfand, dass ich noch mehr Raubtiere geschaffen hatte, es wäre außerdem falsch.


      Ich konnte von Nathanial trinken. Er war sowohl meinen Krallen als auch meinen Zähnen bereits ausgesetzt gewesen. Wenn sich das Tor nach Firth öffnete, könnte er sich vielleicht verwandeln, aber der Schaden war bereits angerichtet. Das war nicht mehr zu ändern. Aber keine weiteren Menschen. Das Risiko, weitere Menschen zu zeichnen, war einfach zu groß.


      Ich öffnete schon den Mund, um den Mann fortzuschicken, doch da streckte er die Hand aus und strich mir mit dem Daumen sanft über die Unterlippe. Sein erregter Herzschlag füllte meine Ohren, drängte sich an meine Haut. Meine Fangzähne glitten hervor. Ich konnte nichts dagegen tun. Konnte es nicht verhindern. Er beugte sich zu mir, bis sein Mund nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war.


      Der raue Atem des Mannes strich mir eben noch über die Lippen, doch im nächsten Augenblick war die Stelle vor mir leer. Blinzelnd wurde ich aus meiner benebelten Blutlust gerissen, als der Mann herumwirbelte, und das in Anbetracht seiner mangelnden Anmut nicht ganz freiwillig.


      Nathanial stand dicht vor ihm, die Arme vor der Brust verschränkt. »Deine Dienste werden nicht benötigt.«


      »Aber die Herrin sagte …«


      Nathanial winkte ab. »Du hast ihren Befehl missverstanden. Du wirst nicht benötigt.«


      Der Mann schob die Hände in die Taschen. »Mir wurde befohlen …«


      »Geh«, sagte Nathanial. »Oder ich werfe dich hinaus.«


      Der Mann öffnete den Mund, als wolle er protestieren. Dann sah er Nathanial an und klappte ihn wieder zu. Mit hängenden Schultern schlurfte er aus dem Zimmer. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, wandte ich mich zu Nathanial um.


      »Danke.« Schätze ich.


      Er nahm meine Aussage nicht zur Kenntnis. Er sah mich nicht einmal an. Als ich näher trat, bemerkte ich, dass er atmete. Er atmete kaum jemals. Aber er atmete nicht nur, er atmete schwer.


      »Nathanial?«


      »Solange wir hier sind, nimmst du das Blut, das du brauchst, von mir. Nur von mir.« Seine Worte waren so leise, dass ich sie kaum hörte. Er hob die Hand, aber kurz bevor er mich berührte, hielt er inne und wandte sich ab.


      Ich runzelte die Stirn, als er zur anderen Seite des Zimmers schlenderte. Er bewegte sich zu ruhig und gelassen, als dass ich ihn bezichtigen könnte, vor mir davonzulaufen, aber genau das war es, was er tat. Sehr langsam zwar, aber er lief vor mir davon. Sollte das nicht eigentlich mein Job sein?


      Ich folgte ihm, aber nicht zu dicht, um ihm Freiraum zu lassen. Uns beiden Freiraum zu lassen. Auch wenn er eine sichere Blutquelle darstellen mochte, war es definitiv nicht ohne Risiko, ihn zu beißen. Zumindest nicht für meine emotionale Gesundheit; außerdem gefiel mir nicht, wie besitzergreifend seine Stimme geklungen hatte, als er sagte, dass ich nur von ihm trinken sollte.


      Er blieb stehen, um ein großes Gemälde zu betrachten, das eine nackte Frau darstellte, die in einer offenen Muschel über Meerschaum dahinglitt. Eine Frau, die der Herrin von Demur auffallend ähnlich sah.


      Mit offenem Mund starrte ich das Gemälde an. »Ich habe den Namen Aphrodite schon einmal gehört. War sie nicht so was wie die Göttin der Schönheit in …«


      »… der griechischen Antike.« Nathanial nickte. »Unsere Gastgeberin ist zwar nicht alt genug, um die Inspiration für diesen Mythos gewesen zu sein, aber sie stand eindeutig Modell für das Gemälde hier. Ein Botticelli, nehme ich an.«


      »Woher willst du das denn wissen?«


      »Sieh dir die Ähnlichkeit an.«


      »Nein, ich meine, dass sie nicht alt genug ist, um den ursprünglichen Mythos inspiriert zu haben?«


      Nathanial sah mich an und runzelte die Stirn. »Kita, wenn du einem neuen Vampir begegnest, was fällt dir dann als Erstes auf?«


      Ich zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht. Zuerst einmal müssen sie mir überhaupt auffallen. Ich habe immer noch keine gute ›Methode‹ gefunden, um Vampire als solche zu identifizieren.« Gestaltwandler besaßen normalerweise eine ungewöhnliche Haar- oder Augenfarbe, die sie mit ihrem Tier gemeinsam hatten, aber wenn ich nicht gerade über eine geschärfte Wahrnehmung verfügte, um zu sehen, dass die Haut von Vampiren keine Poren hatte, dann waren Vampire für mich von Menschen nicht zu unterscheiden. »Ich schätze, die einzige übereinstimmende Ähnlichkeit, die ich bisher bemerkt habe, ist, dass ich Vampire nicht als Nahrung wahrnehme.« Allerdings traf das zugegebenermaßen auch auf Magier oder Shifter zu – es sei denn, ich war ausgehungert, oder sie bluteten.


      Als ich aus meiner nachdenklichen Selbstbetrachtung auftauchte, bemerkte ich, dass Nathanial mich anstarrte. Was habe ich denn gesagt? Ich begegnete seinem skeptischen Blick. »Gibt es denn da etwas, das mir auffallen sollte?«


      »Wenn du in der Nähe eines anderen Vampirs bist, spürst du dann nicht das Gewicht und die Stärke seiner Macht? Kannst du nicht abschätzen, wie alt er ist?«


      Ich wollte den Kopf schütteln, doch die Muskeln in meinem Nacken verkrampften sich so, dass es mir nicht gelingen wollte. Nathanial wusste bereits, dass ich seine Gefühle nicht so spüren konnte, wie er die meinen. Dass ich seinen Aufenthaltsort durch unsere Verbindung nicht fühlen konnte, hatte ich ihm noch gar nicht gesagt. Und nun gab es da noch etwas, das ich eigentlich können sollte, aber nicht konnte. Nicht nur, dass ich meine Katze verloren habe, ich bin auch noch ein kaputter Vampir.


      Der Gedanke drang mir wie ein Stachel in die Brust. Schon als sechs Pfund schwere Katze war ich unter all den Löwen und Tigern nur ein jämmerlicher Abklatsch eines Shifters gewesen. Ich hatte es mir nicht ausgesucht, ein Vampir zu werden, aber warum sollte ich auch erwarten, dass ich irgendetwas anderes als jämmerlich sein würde?


      Ich wusste nicht, was Nathanial aus meinem Gesicht ablesen konnte, oder vielleicht machte er auch von dem emotionalen Barometer Gebrauch, das zu unserer Verbindung gehörte und für das ich zu blind war, um darauf zugreifen zu können, aber innerhalb eines Augenblicks war er bei mir. Er schlang mir die Arme um die Taille, warm und beschützend, und seine Lippen streiften meine Stirn.


      Ich schloss die Augen und ließ mich von seiner Wärme, seinem aromatischen Duft einhüllen, und einen Augenblick lang hatte ich beinahe das Gefühl, dort hinzugehören. Beinahe. Dann war der Augenblick vorüber und wich Verlegenheit. Nathanials Arme wurden schwer auf meinem seidenen Morgenmantel. Ich schüttelte sie ab.


      »Du solltest trinken und dann ins Bett gehen«, flüsterte er.


      Trinken … Mit anderen Worten: von ihm. Ich schüttelte den Kopf, doch als ich den Mund öffnete, entschlüpfte mir ein Gähnen. Nathanial ignorierte meinen Protest. Er ging zum Bett und band die Baldachinvorhänge los – ich hatte recht gehabt, sie waren so dünn, dass sie regelrecht durchsichtig waren. Als er damit fertig war, stand ich immer noch reglos da. Er runzelte die Stirn. Dann kam er zurück zu mir, nahm mich bei der Hand und zog mich in Richtung Bett.


      Ich stolperte über meine eigenen Füße, weil ich zwischen zwei Lidschlägen kurz eingenickt war. Okay, dann hatte er eben recht – ich konnte kaum noch die Augen offen halten.


      Nathanial setzte sich an den Rand des Betts und zog mich neben sich. »Trink«, flüsterte er und bot mir sein Handgelenk an.


      Die Dämmerung war schon zu nahe, und ich war zu müde, um mich zu wehren. Er zog mich enger an sich, als meine Zähne seine Haut durchbohrten. Als seine Finger über meine Hüfte streichelten, zogen sich meine Eingweide kribbelnd zusammen. Mein Verstand tauchte in seinen, aber die nahende Dämmerung ließ meine eigenen Gedanken zu langsam, zu vernebelt werden, als dass ich seinen Erinnerungen folgen konnte. Warme Zufriedenheit breitete sich in mir aus, und ich zog mich zurück und versiegelte die Wunde.


      Nathanial ließ mich sanft auf die Matratze zurücksinken. Der spitzenbesetzte Kissenbezug, auf dem mein Kopf landete, fühlte sich rau und kratzig an, aber das Daunenkissen in seinem Innern war herrlich weich.


      »Schlaf«, flüsterte er, während er mir mit den Fingern sanft durchs Haar strich, und ich schlief ein, in einem fremden Haus, voll fremder Vampire, und dennoch fühlte ich mich zum ersten Mal seit Jahren sicher und behaglich.

    

  


  
    
      


      Kapitel 20


      Das ist langweilig«, murmelte ich leise, während ich unruhig auf meinem Platz herumrutschte.


      Nathanial sah mich lange genug an, um seine Missbilligung über mein Gezappel zum Ausdruck zu bringen, dann richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf die Bühne.


      Nicht dass es auf der Bühne irgendetwas zu sehen gab. Die Sammlerin hatte von dem Ausblick aus ihrer privaten Loge geschwärmt, dennoch sah man von dort aus immer noch dieselben Musiker, die schon seit einer halben Stunde spielten. Ein Sänger hätte die Sache vielleicht ein wenig aufgelockert, aber es folgte nur ein Instrumentalstück nach dem anderen.


      Ich zappelte erneut, worauf Nathanial sich einen weiß behandschuhten Finger an die Lippen legte, ohne diesmal überhaupt zu mir herzusehen. Mit geschlossenen Augen bewegte er leicht die Finger zu der Musik, als wäre er der Dirigent. Er genoss die Symphonie offensichtlich. Verdammt, er war beinahe verzückt von ihr.


      Mit einem Seufzen pustete ich mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht und fummelte an dem kleinen Pompadour-Täschchen herum, in dem ich Avins Ring verstaut hatte. Vor lauter Verzückung sollte Nathanial besser nicht vergessen, dass wir nicht in Demur bleiben! Die Sammlerin mochte zwar »jede ihrer Städte dazu ermuntern, zu einer Kulturhauptstadt heranzuwachsen«, wie sie es ausgedrückt hatte, aber ich würde todsicher nicht ihrer Kuriositätenschau beitreten, nur damit Nathanial in den Genuss von Symphonien kam.


      Ich lümmelte mich in meinen Sitz und zupfte an den Satinhandschuhen, die zu meinem scharlachroten Kleid passten. Als die letzte Note verklungen war, hatte ich es geschafft, eine der Innennähte meines rechten Handschuhs aufzutrennen. Verlegen ballte ich die Hand zur Faust, um den Schaden zu verbergen, während das Publikum in Applaus ausbrach.


      Als das Licht anging, drehte sich der Reisende, den ich während der gesamten Vorstellung zu ignorieren versucht hatte, zu mir um. »Du wirkst unruhig, Kind. Ich nehme an, reine Musik sagt dir nicht zu?«


      »Nein. Ich meine, es war toll. Und … laut.«


      Er verkniff sich ein Lachen. »Ich muss schon sagen, das ist das erste Mal, dass ich das Adjektiv ›laut‹ als Hauptbeschreibungsmerkmal für Beethovens sechste Symphonie höre.« Er drehte sich um und sah Elizabeth an, die an seiner anderen Seite saß. »Was denkst du, meine Liebe?«


      »Insgesamt hat das Orchester die Stimmung auf bezaubernde Weise zum Ausdruck gebracht, aber die Piccolo-Flöte im vierten Satz schien mir ein wenig falsch.«


      »Das sagst du doch immer, meine Liebe.« Der Reisende beugte sich näher zu mir und flüsterte: »Sie war im Theater an der Wien, als die Sechste uraufgeführt wurde. Alles in allem ein unzureichend geprobtes Durcheinander, soweit ich gehört habe, aber sie liebt es, mich daran zu erinnern, dass ich an jenem Abend nicht anwesend war.«


      Ich starrte ihn ausdruckslos an, während er über etwas lachte, das offensichtlich eine bereits lang andauernde Diskussion zwischen den beiden war. Das dröhnende Geräusch hallte in unserer Loge wider, und seine Augen funkelten fröhlich, als er sich wieder zu Elizabeth umdrehte.


      »Komm mit, Eremit«, sagte die Sammlerin, als sie an unseren Plätzen vorbeirauschte. »Die Elite von Demur ist hier zur Gala versammelt. In der Halle findet ein Empfang statt, und es ist an der Zeit, dass wir uns sehen lassen.«


      Na prima. Mischen wir uns unters Volk …


      Aphrodite, ihre Sahneschnittchen und ihre Ratsmitglieder begleiteten die Sammlerin hinaus. Die Zwillinge, der Reisende und Elizabeth erhoben sich, um ihnen zu folgen, und Nathanial reichte mir die Hand. Ich ergriff sie, erinnerte mich jedoch zu spät an das klaffende Loch in meinem Handschuh. Er zog eine Augenbraue hoch, als er den ruinierten Handschuh entdeckte.


      Uups. Beschämt zuckte ich zusammen. Ich streifte die Handschuhe ab und sah mich um, ob ich sie irgendwo entsorgen konnte, bevor irgendjemand den Schaden bemerkte, den ich angerichtet hatte, doch da gab es nichts. Ach nun, ist eben nicht zu ändern. Ich warf die zusammengeknüllten Handschuhe über die Brüstung.


      Nathanial starrte mich an, als wären mir gerade Schnurrbarthaare gewachsen, und ich schenkte ihm ein verlegenes Lächeln. Kopfschüttelnd nahm er meine nun nackte Hand und führte mich aus der Loge.


      »Dir gefällt es hier«, flüsterte ich, als wir uns auf den Weg zur Empfangshalle machten.


      Er zuckte nur mit den Schultern. »Das Orchester war ziemlich begabt.«


      Das war es nicht, was ich gemeint hatte. Ich wettete, das wusste er auch.


      Der kleine Gang vor unserer Loge führte in einen Raum, der voll war von Demurs Reichen und Mächtigen. Ich ließ meinen Blick über die Menge aus Smokings und Abendkleidern schweifen – niemand trug hier Leder. Oder Ketten. Oder Isolierband. Selbst mit der kunstvollen Hochsteckfrisur stach mein dreifarbiges Haar hervor, aber Nathanial passte perfekt dazu. Die Sammlerin und Aphrodite standen inmitten einer Gruppe von Menschen und hielten beide Champagnergläser, aus denen sie nicht trinken konnten. Nathanial gesellte sich zu der Gruppe, und das Lächeln, das um seine Lippen spielte, als er sich an der Unterhaltung beteiligte, war echter als seine übliche maskenhafte Miene.


      »Auch wenn Beethovens frühe Werke unbestreitbar durch Haydn und Mozart beeinflusst waren, so sind seine späteren …«


      Während Nathanial sprach, zog ich mich unauffällig zurück. Ich konnte zu der Unterhaltung nichts beisteuern – verdammt, ich konnte ihr nicht einmal folgen.


      Es juckte mich in den Beinen, auf und ab zu marschieren, und in meinem Nacken kribbelte es, als beobachte mich jemand. Ich muss hier raus. Nur gab es nichts, wohin ich gehen konnte. In meinem Versuch, sowohl den Vampiren als auch den übertrieben intellektuellen Menschen aus dem Weg zu gehen, blieb ich vor einem Gemälde stehen und tat so, als würde ich es studieren.


      »Ein interessanter Kommentar über die Gesellschaft, nicht wahr?«, ertönte eine männliche Stimme hinter mir. Aphrodites Stellvertreter und rechte Hand, der General, trat näher und deutete auf das Gemälde. »Wenn man beachtet, dass das Kind in Weiß die einzig zivilisierte Person beim Mahl ist?«


      Ja, klar. »Entschuldigung.«


      Ich raffte mit beiden Händen mein weites Kleid und bahnte mir meinen Weg zu einer der Nischen in der Ecke des Saals. Die Nische war nicht besonders groß, vielleicht gut einen halben Meter tief und nur teilweise überschattet, aber sie schottete mich von der Menge aus Pfauen und Pinguinen ab.


      Ich schmiegte mich in die dunkelste Ecke und zog den Rock meines Kleids eng an mich, damit der Schatten mich verdeckte. Ich musste mit Gil reden. Wir brauchten einen Plan, wie wir nach Hinweisen auf weitere gezeichnete Menschen suchen sollten. Ich dachte gerade darüber nach, ob in der Nische genug Platz war, um Gil zu rufen, ohne dass jemand etwas davon mitbekam, als sich ein Mann rückwärts in die Nische zurückzog und dabei gegen mich stolperte.


      »Hey!«


      Er zuckte zusammen. »Oh, Entschuldigung. Ich wusste nicht, dass das Versteck hier schon besetzt ist.«


      »Ich verstecke mich nicht«, murmelte ich und trat von der Wand fort.


      Der Ausdruck höflicher Entschuldigung auf seinem Gesicht wurde wärmer, als ich aus dem Schatten trat. »Natürlich verstecken Sie sich nicht«, sagte er und fuhr sich durch das perfekt gestylte Haar. Er war etwa in meinem Alter, und auf seinen Wangen zeigten sich Grübchen, als er mir ein Grinsen schenkte, das eher an einen Wolf denken ließ. »Ich hasse solche Veranstaltungen auch. Mein Vater besteht jedes Mal darauf, dass ich komme. Das macht er, seit ich achtzehn wurde. Das hier ist für gewöhnlich meine Nische, wenn ich mich nicht einfach rausschleiche. Wenn dieser Bogen reden könnte …« Er schüttelte den Kopf und kicherte über irgendeine Erinnerung. »Ich bin Justin.« Damit streckte er mir die Hand entgegen und straffte die Schultern, sodass seine ohnehin schon breite Brust noch breiter wirkte.


      Spreizt sein Gefieder wie ein Vogel.


      Zögernd nahm ich seinen Handschlag an, und obwohl ich satt war, fing mein Puls bei der Berührung ebenso an zu rasen wie seiner. »Kita«, antwortete ich und zog meine Hand schnell wieder zurück, bevor mein Instinkt noch entschied, dass es Zeit für einen Imbiss war.


      Justin war attraktiv, aber ich hatte die letzten Wochen in der Gesellschaft des wie aus Marmor gemeißelten Nathanial und des auf raue Weise gut aussehenden Bobby verbracht. Verdammt, und dann waren da auch noch Tatius mit seinen eindringlichen Augen und der Macht, die praktisch aus ihm herausströmte, und all die Sahneschnittchen, die halb nackt in Aphrodites Villa um sie herumschwänzelten. Ich war regelrecht übersättigt an attraktiven Männern, und Justin konnte mit der Konkurrenz einfach nicht mithalten. Das musste mir ins Gesicht geschrieben stehen, denn Justins Grübchen verblassten.


      »Justin Morgan, übrigens«, sagte er und stützte sich mit dem Ellbogen am Rundbogen ab. »Wie in Morgan Suites, der landesweiten Hotelkette.«


      Ich hatte noch nie davon gehört, nickte aber trotzdem. Ein Kribbeln lief mir den Rücken entlang, und das Gefühl war unangenehm genug, dass ich dem Drang widerstehen musste, mir den Nacken zu reiben. Es war, als starre mich jemand an – nur dass ich in einer Nische mit dem Rücken zur Wand stand. Niemand konnte mich anstarren.


      »Gut.« Justin richtete sich auf und ließ den Arm sinken. Seine plötzliche Verlegenheit, mit der er einen Schritt zurücktrat, ließ ihn noch jünger wirken. »War schön, dich kennenzulernen, Kita. Ich schätze, ich werde eine andere Nische in Beschlag nehmen.«


      »Warte!« Ich versuchte, das verstörende Gefühl abzuschütteln, während ich mich wieder auf Justin konzentrierte. »Du sagtest, dass du dich manchmal rausschleichst? Gibt es denn hier eine Möglichkeit, unbemerkt zu kommen und zu gehen?« Wenn ich mich nur lange genug hinausschleichen konnte, um ein paar Minuten mit Gil zu reden, ohne Gefahr zu laufen, dabei belauscht zu werden …


      Justin zögerte. »Ja, aber dazu muss man wissen, wie man die Alarmanlage entschärft. Was …«, er straffte die Schultern und schob die Hände in die Taschen, »… ich ganz zufällig tue. Verschwinden wir von hier?« Das Letzte sagte er mit einem Lächeln. Sein Selbstbewusstsein von vorhin war wiederhergestellt.


      Wir? Ich spähte um die Ecke des Rundbogens. Nathanial stand immer noch mitten in einer Menge, mit einem echten Lächeln auf dem Gesicht, als er nickte und so einem Argument der Frau, die gerade sprach, zustimmte. Die Sammlerin und Aphrodite standen neben ihm und beteiligten sich lebhaft an der Unterhaltung, ihrer Körpersprache nach zu urteilen, aber ich sah, dass die Sammlerin abschätzend ihren Blick über Nathanial gleiten ließ und selbstgefällig die Lippen spitzte. Die sind noch eine Weile beschäftigt. Niemand würde es bemerken, wenn ich für eine halbe Stunde verschwand.


      Außerdem wurden das Gefühl von Verkehrtheit, das mir über den Rücken kribbelte, und der Drang, mich zu bewegen und etwas – irgendetwas – zu tun, so stark, dass ich ungeduldig auf den Zehen wippte. Ich lächelte Justin an.


      »Ja, lass uns gehen.«


      »Bist du mit jemandem hier, von dem wir nicht gesehen werden dürfen?«, fragte er, während er mich aus der Nische führte.


      »Mit mehreren, ehrlich gesagt.«


      »Blutrot ist nicht gerade die unauffälligste Farbe. Hättest du nicht besser ein schwarzes Kleid tragen können?«


      Darauf hatte ich keine Antwort. Was nur wie eine weitere Nische ausgesehen hatte, stellte sich als Treppenhaus heraus. Er stieß eine Tür auf und scheuchte mich schnell hindurch. Dann führte er mich sechs Treppenabsätze hinunter – und das in einem Ballkleid. Und High Heels. Am Fuß der Treppe erwartete uns ein Notausgang. Die rote Griffstange, die quer über die Tür verlief, verkündete, dass ein Alarm erklingen würde, wenn sie geöffnet wurde, aber Justin ging zu einer Eingabetastatur neben der Tür und tippte einen Code ein. Dann holte er tief Luft und drückte die Griffstange nach unten.


      Kein Alarm ertönte, und Justin stieß erleichtert den Atem aus.


      »Siehst du? Ich bin ein Profi«, sagte er, doch sein selbstbewusstes Lächeln passte nicht zu dem aufgeregten Schlagen seines Herzens, das ich in dem engen Treppenhaus beinahe gegen seine Rippen hämmern hörte. Er machte eine kleine Verbeugung und hielt mir die Tür auf. »Eure Freiheit erwartet Euch, Mylady.«


      Ich eilte an ihm vorbei die vereiste Treppe hinunter.


      »Hey, warte auf mich!«, rief er mir hinterher. Nicht dass er lange brauchte, um mich einzuholen.


      Die Stufen führten in eine Gasse hinter dem Konzerthaus. Von der Straße her konnte ich den Verkehr hören, aber die Gasse war still und verlassen. Es wäre der perfekte Ort, um Gil zu rufen. Wenn Justin nicht hier wäre.


      »Also, du hast mir noch gar nicht deinen vollen Namen gesagt«, meinte er, als wir den Fuß der Treppe erreicht hatten.


      »Katrina Deaton.« Der Name, den Nathanial mir gegeben hatte, fühlte sich immer noch merkwürdig an, aber ich nannte ihn trotzdem, während Justin sich verstohlen umsah. Nichts bewegte sich in der engen Gasse, aber … sie fühlte sich nicht so leer an, wie ich anfangs gedacht hatte.


      »Deaton? Bei dem Namen klingelt bei mir nichts. Du gehörst nicht zu den einflussreichen Machern hier in Demur, oder?«


      »Ich hoffe nicht.« Das letzte Mal, als ich in Demur gewesen war, hatte ich aus Versehen einen Einzelgänger gemacht – was, wie ich mir sicher war, einigen Einfluss auf manche Dinge gehabt hatte. Jetzt musste ich nur sicherstellen, dass ich nicht noch mehr als einen einzigen geschaffen hatte. Aber zuerst musste ich Justin loswerden.


      »Hör mal, danke, aber ich muss …« Ich brach ab, als schwerer Stoff auf meinen Schultern landete. Justin hatte mir seine Smokingjacke umgelegt.


      »Du musst ja am Erfrieren sein«, sagte er und trat näher.


      »Das ist wirklich nicht …«


      Mit einer wegwerfenden Handbewegung wischte er meinen Einwand beiseite.


      »Behalt sie nur. Mir ist warm genug«, entgegnete er, untergrub seine Aussage allerdings damit, dass er sich in die Hände hauchte. Sein Atem kondensierte in der kalten Luft. Meiner nicht. »Weiter die Straße hinunter ist ein nettes kleines Diner. Was hältst du davon, wenn ich dir einen Kaffee spendiere?«


      Ich hörte ihm kaum noch zu. Dort am Ende der Gasse war irgendetwas. Da war ich mir sicher. Und ich schien den Blick nicht abwenden zu können. Mein Kleid schleifte durch Pfützen aus Schneematsch und Streusalz, als ich auf die hintere Ecke des Gebäudes zusteuerte.


      »Hey, falsche Richtung! Zum Diner geht es da lang.«


      Ich antwortete nicht. Etwas bewegte sich in der Dunkelheit, aber selbst meine Vampiraugen konnten sich aus den Schatten nichts zusammenreimen. Ich trat noch einen Schritt näher. Justin packte mich am Arm und hielt mich auf. Das Kribbeln an meinem Rückgrat entlang explodierte zu kleinen Feuerzungen. Das hatte ich schon mal gespürt. Oh, Scheiße!


      Mit weit aufgerissenen Augen stieß ich Justin zurück. »Verschwinde von hier!«


      »Was zum Teufel …?«


      Justin hatte den Satz noch nicht zu Ende gesprochen, als Avin aus dem Schatten des Gebäudes trat, die deformierte Gestalt in einen dunklen Trenchcoat gehüllt.


      »Der ist perfekt, Kita«, sagte er und schlurfte auf uns zu.


      Nein, nein, nein! Ich versuchte, Justin aus der Gasse zu schieben. Er bewegte sich nicht. Verdammt!


      »Was geht hier vor?«, fragte er. Sein Blick flog von mir zu der heruntergekommenen Gestalt, die auf uns zutorkelte.


      »Lauf weg, du Idiot!«


      Justin wich einen Schritt zurück. Aber er lief nicht weg. Ich trat zwischen ihn und Avin.


      »Kita, benimm dich!«, tadelte Avin. Etwas blitzte in seiner Hand auf.


      Eine Kugel. Blitze. Ich sank auf die Knie.


      Brüllender Schmerz strömte mir wie flüssige Lava durch die Adern. Meine Fangzähne brachen durchs Zahnfleisch, aber ich erstickte meinen Schrei. Der Schmerz dauerte nur eine Sekunde. Dann fiel ich nach vorn auf alle viere.


      »Hör auf!« Mein Flüstern klang heiser.


      »Dann gib mir meine Bezahlung.« Avin war jetzt direkt vor mir.


      Justin stand immer noch neben mir, verständnislos und mit weit aufgerissenen Augen.


      »Ich rufe die Polizei!«, warnte er, doch als er sein Handy aus der Tasche zog, glitt es ihm ungeschickt aus den Fingern und fiel ihm zu Füßen in den Schnee.


      Avin ignorierte ihn. Ich rappelte mich hoch. Meine Beine zitterten zwar, trugen mich aber. Schnee klebte an der Vorderseite meines Kleids und verwandelte das Scharlachrot in ein tieferes Rot, als er schmolz.


      »Er ist Justin Morgan, der Erbe des Morgan-Suites-Vermögens. Man würde ihn vermissen.« Bitte lass ihn den Namen wiedererkennen!


      »Ein Erbe? Verdammt, das wird nicht gehen.« Avin wandte sich ab und fluchte leise. »Werd ihn los!«


      Ich packte Justin am Arm und zerrte ihn aus der Gasse, aber meine Füße schienen nicht richtig zu funktionieren. Meine Bewegungen waren ruckartig und ungelenk, als ich versuchte zu laufen.


      »Nicht du, Schätzchen«, rief Avin mir nach, und wieder durchfuhr mich Schmerz und ließ mich wie angewurzelt stehen bleiben.


      »Lauf!«, schrie ich Justin an.


      Diesmal zögerte er nicht. »Ich hole Hilfe!«, rief er über die Schulter, als er um die Ecke bog.


      Jetzt waren es nur noch Avin und ich.


      Ich wirbelte herum, als er seine Kapuze zurückschlug und die monströsen Züge enthüllte, die von seinem Gesicht übrig waren.


      »Es ist nach Mitternacht. Ich sehe meinen neuen Körper nirgends. Weißt du, was mit Leuten passiert, die ihren Schwur brechen?«


      Energie knisterte durch die Luft. Wenn ich den Schmerz von vorhin schon für schlimm gehalten hatte, dann war er nichts im Vergleich zu diesem. Feuer fraß mich von innen her auf, als meine Haut sich in verkohlten Fetzen ablöste. Diesmal konnte ich meinen Schrei nicht zurückhalten. Er brach mir aus der Kehle. Der Schmerz des alles verzehrenden Feuers steigerte sich ins Unerträgliche.


      Die Zeit schien zu gefrieren. Stand still. Dann hörte der Schmerz auf.


      Ich blinzelte mir den Schnee aus den Augen. Mit dem Gesicht nach unten lag ich in der schmutzigen Gasse. Ich schmeckte Blut im Mund, aber das Feuer unter meiner Haut war verschwunden. Mein Fleisch war nicht verkohlt. Als ich mich vom Boden hochschob, hockte sich Avin neben mich. »Es macht keinen Spaß, wenn du ohnmächtig wirst, Schätzchen. Du schuldest mir einen Körper, und du scheinst nichts zu unternehmen, um mir einen zu besorgen.«


      »Man hat mich gekidnappt!« Ich spuckte ihm die Worte regelrecht entgegen. Sie schmeckten feucht, nach meinem eigenen Blut und Entsetzen. Mit wilden Gesten deutete ich auf die Gasse. »Sieh dich doch mal um, das ist nicht meine Stadt.«


      »Nicht mein Problem. Mein Problem ist, dass ich aussehe wie Frankensteins Monster.« Er stand auf und zog sich die Kapuze wieder über den Kopf. »Wenn du mich nicht bis Ende dieser Nacht rufst, weil du einen Körper für mich hast, dann kannst du damit rechnen, dass ich da sein werde, wenn du bei Sonnenuntergang aufwachst. Und das willst du nicht, Schätzchen, wenn du weißt, was gut für dich ist.« Magie tanzte durch die Luft, und er verschwand.

    

  


  
    
      


      Kapitel 21


      Ich stolperte die Stufen zur Konzerthalle hoch, als die Tür aufflog und Nathanial herausstürmte. Sein wilder Blick glitt über mein ruiniertes Kleid, das zerzauste Haar und das Blut, das ich mir vom Gesicht zu wischen versuchte. Dann zog er mich in seine Arme.


      »Wer hat dir wehgetan, Kita?«


      Ich antwortete nicht und wich auch nicht zurück. Ich lehnte mich einfach nur an seine Brust und atmete seinen Duft ein. Meine Hände, die ich dicht an meinen Körper presste, zitterten. Sosehr ich auch dagegen ankämpfte, das Zittern blieb. »Mir ist kalt«, flüsterte ich.


      Nathanial schlang die Arme enger um mich, aber seine Wärme spendete mir keinen Trost. Die einzige Wärme in meinem Körper staute sich hinter meinen Augenlidern. Dann rollte mir die erste Träne über die Wange. Er trat einen Schritt zurück und untersuchte mein Gesicht. »Du hast einen Schock. Was ist passiert?« Als ich nicht antwortete, fragte er weiter: »Ich habe deine Angst gespürt, aber mir war nicht bewusst, dass du den Saal verlassen hattest. Sag mir, was passiert ist.«


      Ich wischte mir die Träne von der Wange, aber eine weitere stahl sich hervor, um ihre blutige Spur zu hinterlassen. Je stärker ich darum kämpfte, nicht zu weinen, umso sengender stiegen mir die Tränen in die Augen und umso mehr von ihnen rollten mir übers Gesicht. Vampirtränen. Ich holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Doch die Luft war rau und schmeckte nach Blut und Angst.


      Verdammt. Ich hasste das. Ich hasste die Angst. Ich hasste die Tränen. Ich hasste diese gesamte verdammte Situation. Ich steckte in einer einzigen Gestalt fest, an einem fremden Ort mit unheimlichen Vampiren, die mich als Freak vorführen wollten, und ich hatte einen verrückten Nekromanten am Hals, der von mir wollte, dass ich ihm einen neuen Körper besorgte.


      Aber wenigstens versucht niemand, mich umzubringen.


      Bis jetzt.


      Ein Lachen stieg mir in der Kehle empor und schüttelte mich heftig, während sich frische Tränen brennend ihren Weg bahnten. Nathanial zog mich erneut an sich, als könnten seine Arme mich vor der Hysterie beschützen, die mich in Stücke riss. Ich krallte mich in das Revers seines Smokings, um Halt zu finden. Dann sog ich erneut Luft ein. Der Atemzug war immer noch zittrig, durchschnitt mich abermals mit jäher Heftigkeit, aber er war reiner als der letzte. Stärker. Nathanial hielt mich fest.


      Ich hatte ihm immer noch nichts von Avin erzählt. Ich war mir nicht sicher, was passieren würde, falls ich es versuchte, aber ich war an dem Punkt angelangt, an dem ich die Folgen riskieren würde. Schon öffnete ich den Mund, um es ihm zu erzählen, doch da landete mein Blick auf der Sammlerin und ihrem Gefolge, die aus dem Konzerthaus kamen. Ich konnte es ihm nicht sagen. Nicht hier. Nicht bei so vielen Ohren in der Nähe.


      »Ich muss mit dir reden«, flüsterte ich, worauf Nathanial mich noch fester umarmte.


      »Nun, es hindert dich niemand daran«, sagte Aphrodite und klappte ein goldenes Opernglas zu. »Also ist das verloren gegangene Küken wieder sicher und wohlbehalten aufgetaucht. Kehren wir zur Gala zurück?«


      »Nein.« Die Sammlerin schlenderte die Treppe hinunter. »Ich denke, der Abend ist damit beendet. Eremit, es ist an der Zeit, dass wir uns unterhalten.« Sie wandte sich an Jomar. »Lass die Wagen vorfahren.«


      Ich schob mich von Nathanial fort. Immer noch schüttelte mich ein leichtes Zittern, aber es war innerlich und zeigte sich nicht in meinen Gliedern. Nur um sicherzugehen, schlang ich die Arme um mich und klemmte mir die Hände unter die Achseln. Ich ging hinunter zum Fuß der Treppe, um ein wenig Abstand zwischen mich und die Vampire zu bekommen.


      Es funktionierte nicht.


      Elizabeth verließ den Reisenden und bahnte sich anmutig ihren Weg in meine hauchdünne Seifenblase der Einsamkeit. Sie blieb auf der letzten Stufe stehen, was ihr einen gewissen Größenvorteil verschaffte, damit sie mich von oben herab ansehen konnte. »Wenn du schon darauf bestehst, herumzuschleichen, dann solltest du dir einen besseren Anstandswauwau als Justin Morgan aussuchen. Er wird es nie zu etwas bringen.«


      »Ich bin nicht herumgeschlichen. Und ich brauche keinen Anstandswauwau.«


      Sie schnaubte verächtlich. »Es ist würdelos, und so sollte sich eine Gefährtin nicht benehmen. Ich bin überrascht, dass der Eremit es toleriert.«


      Hält sie mir etwa einen Vortrag über angemessene Gefährten-Etikette? Für so was hatte ich jetzt echt keinen Nerv. Ich ging zur Bordsteinkante.


      Alles, was ich im Augenblick wollte, war, den Schwanz einzuziehen und ein schönes, katzengroßes Loch zu finden, in dem ich mich verkriechen und meine Wunden lecken konnte. Nicht dass das zur Wahl stand, aber selbst unauffällig im Hintergrund zu bleiben erwies sich als zwecklos, da die Sammlerin langsam die Stufen herunterspazierte. Sie blieb weit genug von mir entfernt stehen, dass man fälschlicherweise annehmen konnte, sie warte einfach nur ungeduldig auf die Ankunft der Limousinen.


      Aber ich ließ mich nicht täuschen. Sie war bewusst in meine Nähe gekommen, was ihr kalter Blick bewies, der auf meinen nackten Schultern landete.


      »Ich nehme an, du hast dich fortgestohlen, um zu versuchen, diesen Jungen zu treffen«, sagte sie. »Bobby …«


      Also haben sie meinen Anruf belauscht. Das überraschte mich nicht. Nach der Art zu schließen, mit der mich die Sammlerin musterte, hätte ich vermutlich so tun sollen, als täte es das.


      Aber meine Nerven lagen zu blank, zu dicht an der Oberfläche, als dass ich meine Reaktionen so weit unter Kontrolle hätte, einen falschen Eindruck zu erwecken.


      »Also dieser Bobby, ist er ein Gestaltwandler?« Sie trat näher. »Ich würde ihn sehr gerne kennenlernen, falls er einer ist. Ich könnte mich sehr großzügig zeigen, falls jemand einen funktionstüchtigen Gestaltwandler für mich fangen würde.«


      Ihre Augen waren schwarz geworden, und ich sah zur Seite. Sie hatte mich schon einmal mit einem bloßen Blick in ihre Augen verhext. Ich würde ihr nicht die Gelegenheit geben, das noch einmal zu tun. Kann sie mich dazu zwingen, andere Shifter an sie zu verraten? Ein Schauer lief mir den Rücken hinunter.


      Das durfte ich nicht zulassen. Und das würde ich auch nicht.


      Sie machte eine kleine Bewegung aus dem Handgelenk, um meine Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. »Wo triffst du dich mit deinem Freund?«


      Ich zuckte mit den Schultern, ohne aufzublicken, um ihren Augen nicht zu begegnen. Dennoch wurde mein Blickfeld dunkel. Eine erstickende Gegenwart senkte sich in der Finsternis schwer auf mich herab.


      »Beantworte meine Fragen wahrheitsgemäß«, ertönte ihre körperlose Stimme aus der Dunkelheit. »Wo triffst du dich mit deinem Freund?«


      »Ich weiß es nicht«, hörte ich mich selbst antworten, obwohl ich nicht vorgehabt hatte, etwas zu sagen.


      »Wie wirst du ihn dann finden?«, fragte sie weiter.


      Ich biss mir heftig auf die Lippen und konzentrierte mich darauf, nichts zu sagen.


      Missbilligend schnalzte sie mit der Zunge. »Antworte mir!«


      »Durch eine gemeinsame Freundin.«


      »Ist diese Freundin ein Gestaltwandler?«


      »Nein.«


      »Was ist sie?«


      »Sie ist eine Gelehrte.« Ich klopfte mir innerlich dafür auf die Schulter, dass ich mich hatte zurückhalten können, Magierin zu sagen.


      »Und wo ist diese Gelehrte?«


      »Ich weiß es nicht.«


      »Wie willst du sie dann finden?«


      »Ich werde sie anrufen.«


      »Wie lautet ihre Telefonnummer?«


      »Ich weiß es nicht.«


      Die Dunkelheit, die mich umgab, knisterte vor Verärgerung, und ein gequälter Laut entschlüpfte der Kehle der Sammlerin. »Was weißt du denn überhaupt?«


      Oh, eine unbestimmte Frage. »Ich weiß, dass Sonnenlicht das Gehirn dazu veranlasst, Glückshormone auszuschütten, deshalb bin ich der festen Überzeugung, dass ältere Vampire aufgrund von Lichtentzug griesgrämig werden.«


      Die Dunkelheit um mich herum verschwand mit einem Schlag, und die Straße rückte wieder ins Bild. Verwirrt wankte ich ein wenig. Der eisige – und absolut unerfreute – Blick der Sammlerin beherrschte mein Gesichtsfeld. Meine Hand schmerzte, und mir wurde bewusst, dass Nathanial meine Finger mit eisenhartem Griff umklammerte. Ich sah auf unsere Hände hinunter. Wann hat er denn …? Verdammt, was machte das schon für einen Unterschied?


      »Du bist ein äußerst frustrierendes Geschöpf«, schnauzte die Sammlerin mich an. Dann drehte sie sich um. »Jomar! Wo bleiben die Limousinen?«


      Der Bodyguard mit dem verkniffenen Gesicht trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Da scheint es ein Problem zu geben, Herrin. Einer der Fahrer ist verschwunden. Ich habe nach einem anderen schicken lassen. Aber bis dahin haben wir nur einen einzigen Wagen.«


      Ich konnte ihren Gesichtsausdruck nicht sehen, aber sie musste grimmig aussehen, da Jomar rückwärts stolperte. Er knurrte etwas in sein Handy.


      Nathanial nahm meine Hand und führte mich ein paar Schritte fort. Als wir mehrere Meter von den anderen Vampiren entfernt waren, legte er mir den Arm um die Taille und zog mich an seine Brust.


      Ich versteifte mich. »Nathanial, ich …«


      »Schhh, Kätzchen. Hör mir zu«, flüsterte er. Seine Lippen waren so nahe, dass sie mein Ohr streiften, dennoch hörte ich ihn kaum.


      Und wenn ich ihn nur mit Mühe hören konnte – dann konnte es sonst niemand. Ich schmiegte mich an seine Brust, woraufhin er einen Seufzer ausstieß, als habe er erwartet, dass ich mich sträuben würde. Ich runzelte die Stirn. Das war nicht das erste Mal, dass er überrascht reagierte, wenn ich mich nicht gegen ihn wehrte. Eindeutig hielt er Widerborstigkeit für meine natürliche Grundbefindlichkeit. Ich schnaubte beleidigt. Okay, dann bin ich eben vielleicht manchmal ein bisschen schwierig, aber ich bin nicht völlig unvernünftig. Wenn das die einzige Möglichkeit war, eine einigermaßen private Unterhaltung zu führen, dann sollte es eben so sein.


      »Ich weiß, dass du nach den fehlenden Mitgliedern von Tylers Gang suchen musst, und ich werde dir helfen, wenn ich kann, aber du musst vorsichtig sein.«


      Als ob ich das nicht wüsste. »Vertrau mir, dass Bobby und Gil im Zoo der Sammlerin landen, steht nicht auf meiner To-do-Liste.«


      »Kita, es steht mehr auf dem Spiel als das. Was die Vampirgesetze der Gastfreundschaft betrifft, wandeln wir auf einem gefährlich schmalen Grat. Im Moment versucht sie, uns mit Glanz und Herrlichkeit zu verführen …«


      »Dich. Sie versucht, dich zu verführen.«


      Ich spürte, wie es um seine Mundwinkel zuckte, nur eine kleine Bewegung an meiner Wange. Missbilligung? Ein Lächeln? Ich war mir nicht sicher.


      Nach einem Augenblick fuhr er fort: »Sie betreibt Haarspalterei mit unseren Gesetzen. Du bist meine Gefährtin, deshalb kann sie dich nicht von mir trennen, es sei denn, wir befinden uns in ihrem Revier.«


      »Wir befinden uns in ihrem Revier.«


      »Deswegen müssen wir vorsichtig sein. Einstweilen sind wir Gäste, aber wenn wir ihre Regeln brechen oder ihr den Gehorsam verweigern, dann könnte uns das als Feindseligkeit ausgelegt werden. Das würde uns in eine äußerst missliche Lage bringen.«


      Und höchstwahrscheinlich könnte sie mein heimlichtuerisches Verhalten und meine vorlaute Klappe als Übertretung betrachten. »Sie hat dir versprochen, dass wir nicht getrennt werden würden, wenn du dich ihr anschließt.«


      »Ich bleibe Tatius’ Untertan und nur ein Meistervampir zu Besuch, es sei denn, ich ersuche sie um einen Platz in ihrer Stadt. Sollte man mich aber als feindselig oder als Bedrohung betrachten, kann sie mich straflos hinrichten lassen. Dann wärst du ohne Meister.«


      Und ich hatte schon gelernt, dass ohne Meister bedeutete: »Futter für jeden«.


      Wir flüsterten schon zu lange miteinander. Nathanial hielt mich nicht zurück, als ich mein Gewicht auf die Fersen verlagerte und mich ein wenig von ihm fortschob, um über unser Dilemma nachzudenken.


      »Wie lange bleiben wir Gäste?«, fragte ich. Die anderen Vampire konnten uns vielleicht hören, wenn sie angestrengt lauschten, aber was spielte das für eine Rolle? Ich bekam die Kurzfassung des Vampirgesetzes, von dem ich mir sicher war, dass die anderen es bereits kannten.


      »Das bestimmt Tatius. Obwohl ich ein Meistervampir bin, muss ich dem Herrn meiner Stadt gehorchen. Mein Status als Tatius’ Untertan schützt mich. Aber wenn ich ihm den Gehorsam verweigere, solange ich mich nicht in seinem Revier befinde, lehne ich ihn gewissermaßen ab und verliere seinen Schutz. Er ist kein Narr. Inzwischen hat er sicher bemerkt, dass wir verschwunden sind. Wir wissen nicht, ob er glaubt, dass wir freiwillig gegangen sind oder nicht, aber sobald er unseren Aufenthaltsort herausfindet, wird er unsere Rückkehr verlangen. Ich glaube, die Sammlerin rechnet damit, dass er seinen nächsten Zug macht. Sobald er nach uns schickt, ist die Zeit abgelaufen, und wir müssen eine Entscheidung treffen.«


      Eine Entscheidung? Als ob es zur Wahl stünde, dem Wanderzirkus der Sammlerin beizutreten? Natürlich musste Tatius inzwischen stinksauer sein, und wenn er glaubte, dass Nathanial das Angebot der Sammlerin angenommen hatte … Dann war es vielleicht nicht möglich, nach Haven zurückzukehren. In die Stadt eines anderen Meistervampirs zu ziehen, bedeutete, dass Nathanial freies Geleit für uns aushandeln musste, was sich als schwierig erweisen würde, solange die Sammlerin uns als ihre Gäste unter Verschluss hatte.


      »Wir sind so was von angeschissen.«


      Nathanial zuckte leicht zusammen. »Reizendes Vokabular, aber das trifft es ziemlich gut.«


      »Also, was sollen wir tun?«


      Nathanial zog mich wieder in seine Arme. »Wir spielen nach ihren Regeln mit. Sie besitzt viele Städte. Wenn wir nicht zu einer schnellen Entscheidung gezwungen werden, könnte ich vielleicht einen dauerhaften Wohnortwechsel für uns aushandeln. Einen, der einschränkt, wie sie dich herumzeigt.«


      Einschränkt war dabei das Schlüsselwort. »Ich hasse Vampire.«


      »Ich weiß.« Er hauchte mir einen Kuss auf die Stirn. »Und ich weiß, wie wichtig es ist, dass wir dieses … andere Problem lösen.« Er strich mir mit einem Daumen leicht über das Zeichen des Richters, um zu verdeutlichen, welches andere Problem er meinte. »Aber einstweilen wäre es vielleicht angebrachter, wenn du versuchst, dich wie Elizabeth zu benehmen.« Er wies mit einem Nicken auf das Porzellanpüppchen, das die Hand des Reisenden umklammerte und sich an ihn schmiegte.


      Ich biss die Zähne zusammen. Ich kann nicht glauben, dass er gerade vorgeschlagen hat … »Da ist noch mehr«, flüsterte ich, und meine Worte waren hitzig vor Wut. »Da ist dieser Nekro…«


      Mein Mund klappte zu, als mich zuerst ein heftiger Strom aus Feuer und dann aus Eis durchzuckte. Avin hat mich davor gewarnt, es zu verraten. Ich schwankte leicht und kniff die Augen zu. Als ich sie wieder öffnete, hatte ich mich an Nathanial geklammert, und sein besorgter Gesichtsausdruck sprach Bände.


      »Kita, was ist passiert? Was war das?« Doch in diesem Moment bog eine weiße Limousine um die Ecke.


      Ich schüttelte den Kopf, während der Wagen am Bordstein anhielt. Ich musste eine Möglichkeit finden, es ihm zu sagen. Irgendwie. Aber erst später.


      Die Sammlerin wandte sich uns zu. »Ich gehe davon aus, dass ihr euren kleinen Plausch beendet habt?« Es war keine Frage. Sie spazierte zur Limousine. »Aphrodite, du scheinst ein Personalproblem mit deinen Fahrern zu haben. Ich schlage vor, du löst es.« Sie bedachte die blonde Frau mit einem knappen Lächeln. Das nicht erwidert wurde. »Du und deine Ratsmitglieder, ihr könnt auf den Ersatzwagen warten. Meine Ratsmitglieder werden zur Villa zurückkehren. Komm, Eremit. Wir haben viel zu besprechen.«


      In der Villa angekommen ließ ich Nathanial zusammen mit der Sammlerin in Aphrodites Salon zurück. In diesem Zimmer wurde über mein Schicksal entschieden, aber ich hatte kein Mitspracherecht, deshalb gab es für mich auch keinen Grund, dabei zu sein.


      Na ja, tatsächlich war ich der Meinung, dass es jede Menge Gründe gab. Aber nachdem die Sammlerin ihre »Pläne« erläutert hatte – sie wollte mich auf große Rundreise schicken, damit jeder einzelne Meistervampir, den sie beeindrucken wollte, einen Schluck von mir nehmen konnte –, hatte ich die Beherrschung verloren und ihr gesagt, wohin sie sich ihr Angebot stecken konnte, worauf man mich prompt hinauswarf.


      Ich hasste Vampire! Blöde, selbstsüchtige, machthungrige …


      Ein paar Minuten lungerte ich noch vor der Tür des Salons herum, doch das verdammte Zimmer war schalldicht. Ich konnte kein einziges Wort hören. Jetzt blieb mir nichts anderes mehr übrig, als darauf zu vertrauen, dass Nathanial einen besseren Deal für mich aushandeln würde. Wenn er kann.


      Ich stieß einen Seufzer aus und hastete die breite Treppe empor. Nathanials und mein Schlafzimmer war das letzte im ersten Stock. Ich achtete nicht auf die Türen, an denen ich vorbeikam, bis eine davon sich öffnete. Der saure Geruch nach Schlange schlug mir entgegen, noch bevor eine mit einem Kimono bekleidete Gestalt in den Korridor trat.


      Akane.


      Mit wütendem Blick stellte sie sich mir in den Weg. Dann zog sie eine glänzende Klinge aus der Scheide.


      Scheiße.


      Das einzige japanische Schwert, das ich kannte, war das Katana, und ihr Schwert war viel zu kurz, um eines zu sein. Zweifellos konnte es aber immer noch Schaden anrichten. Falls sie wusste, wie man es benutzte.


      Ihre Körpersprache verhieß, dass sie genau wusste, was sie tat.


      »Du riechst faulig«, stieß sie aus. »Du lässt das ganze Haus stinken.«


      »Auch nett, dich wiederzusehen. Wie wär’s, wenn du das spitze Schwert wegsteckst?«


      Sie tat nichts dergleichen. Stattdessen nahm sie eine breitbeinige Haltung ein, hob das Schwert und zielte damit auf meinen Hals. Nicht gut. Ich raffte die weiten Falten meines Kleids und wich einen Schritt zurück. Komm schon, jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für Krallen. Ich schickte Energie hinunter in meine Finger. Ein Krampf zuckte meine Arme entlang.


      Dem Mond sei Dank!


      Ein weiterer Krampfanfall traf mich, und ein Knacken ertönte. Dann erfasste mich eine Welle von Schwindel. Ich taumelte, und Akane griff an.


      Scheiße. Ich warf mich rückwärts und hob abwehrend die Arme. Die Krämpfe hatten aufgehört, aber anstelle von Krallen hatte ich Pfoten!


      Ich war mir nicht sicher, welche Reichweite sie mit ihrem Schwert hatte, aber sie war definitiv größer als meine, besonders da meine natürlichen Waffen im Augenblick nur aus meinen Fangzähnen bestanden. Sie versperrte mir den Weg zur Treppe. Um Hilfe zu rufen, würde mir gerade nicht viel nützen, da Nathanial sich in einem schalldichten Raum verschanzt hatte. Meine Möglichkeiten beschränkten sich also darauf, einen ungleichen Kampf zu kämpfen oder mich in meinem Zimmer zu verbarrikadieren.


      Also rannte ich los.


      Akane setzte mir nach. Ihre hölzernen japanischen Schuhe klapperten gedämpft auf dem Teppich. Ich bog um die Ecke. Die Glastüren meines Zimmers waren nur noch wenige Meter entfernt. Ich musste sie nur erreichen.


      Als ich Akanes Klinge durch die Luft zischen hörte, duckte ich mich schnell genug, um auszuweichen. Oder zumindest dachte ich das, bis Akanes Fuß mich in den Rücken traf und nach vorn schleuderte.


      Als ich auf den Boden prallte, rollte ich mich herum, um wieder auf die Beine zu kommen. Zu spät.


      Akanes nächster Tritt warf mich auf den Rücken. Hart stellte sie mir den Fuß auf die Brust und drückte die Klinge an meine Kehle. Etwas Warmes lief meinen Hals entlang.


      »Sieh, was du getan hast, Bestie.« Sie zog den Kragen ihres Kimonos auseinander und entblößte feuerrote Striemen, die über ihre Schulter liefen – die Spuren meiner Krallen. Sie waren nicht verheilt.


      »Du hast mich vergiftet.«


      Nicht die Antwort, die sie hören wollte.


      Ihre Klinge schnitt tiefer in meinen Hals. Ich schluckte. Den Kopf zu verlieren, stand nicht auf meiner Liste.


      Unbeholfen packte ich ihren Fuß auf meiner Brust mit meinen pfotenartigen Händen und verdrehte ihn heftig. Etwas knackte. Akane schrie auf.


      Das Schwert verschwand von meiner Kehle, und ich rollte zur Seite. Gerade noch rechtzeitig.


      In hohem Bogen sauste die Klinge herab und schnitt durch ein Büschel meiner Haare. Aber nicht durch meinen Hals. Ich warf mich mit meinem ganzen Gewicht gegen ihr Standbein, und sie stürzte nach hinten. Das Schwert flog ihr aus der Hand.


      »Was geht hier vor?«, rief jemand von der Treppe her. Schritte liefen auf uns zu.


      Ich rappelte mich hoch und presste eine Pfote an meinen blutenden Hals. Akane versuchte aufzustehen, aber ihr Bein knickte in einem unnatürlichen Winkel weg. Es konnte ihr Gewicht nicht tragen. Wild funkelte sie mich an, während sie mir einen unablässigen Strom melodischer, aber stinkwütender Worte entgegenschleuderte. Ich kannte die Sprache zwar nicht, konnte mir aber denken, was es bedeutete.


      »Diesmal nicht, du Wurm«, sagte ich und trat das Schwert außer Reichweite.


      Drei Gestalten bogen um die Ecke und rannten auf uns zu.


      »Was hast du getan?«, rief ein verschlagen dreinblickender Bodyguard, den ich nur allzu gut kannte.


      Jomar packte mich, bevor ich zurückweichen konnte. Er zerrte mir die Hand von der Kehle weg und drehte mir den Arm auf den Rücken. Oh, also das kam mir bekannt vor!


      »Lass mich los! Sie ist diejenige, die mir den Kopf abschlagen wollte.«


      Er riss heftiger an meinem Arm und drehte mich zu sich um. Dann holte er aus und schlug mich mit dem Handrücken auf die Wange, dass sich mein Blickfeld rot färbte.


      »Das war für die Respektlosigkeit«, sagte er. Dann stieß er mich von sich und drehte sich zu den beiden anderen Vollstreckern um.


      Schmerz pulsierte unter meinem Auge, aber ich vermied es, mein Gesicht zu berühren. Diese Genugtuung würde ich ihm nicht verschaffen.


      »Was sollen wir tun?«, fragte ein Vampir, den ich noch nie zuvor gesehen hatte, während er versuchte, Akane beim Aufstehen zu helfen.


      Jomar blickte von Akane, die am Arm des Vampirs humpelte, zu dem Blut, das mir über die Vorderseite meines Kleids sickerte. »Ronco, eskortiere sie«, dabei zeigte er auf mich, »zurück zu ihrem Zimmer und stell sicher, dass sie dort bleibt. Sean, du und ich, wir tragen Akane zurück in ihr Zimmer.«


      Ronco nahm meinen Arm, dabei wanderte sein Blick von meinem Hals zu den missgestalteten Händen und dann wieder zurück. »Sie verliert eine Menge Blut. Sollten wir die Wunde nicht versiegeln oder nach ihrem Meister schicken?«


      »Ich fasse dieses unnatürliche Ding nicht an«, entgegnete Jomar höhnisch. »Mach du das, wenn du willst, aber die Herrin sollte ohnehin bald mit ihrem Meister fertig sein.«


      Ronco streckte die dicken Finger nach meinem Hals aus, und ich wich einen Schritt zurück. O nein, der würde seine Lippen schön von mir lassen!


      »Es geht mir gut«, knurrte ich.


      Gleichgültig zuckte er mit den Schultern und umfasste mit seiner riesigen Pranke mein Handgelenk, bevor er mich den Gang entlang zu dem Zimmer führte, das Nathanial und ich miteinander teilten. Nachdem er mich dort abgesetzt hatte, lehnte er sich von außen gegen die Glastüren, um dadurch wirkungsvoll den einzigen Ausgang zu versperren. Arsch.


      Ich ging schnurstracks ins Badezimmer.


      Im Spiegel begutachtete ich meinen Hals. Der Schnitt sah oberflächlich aus, und das blutige Rinnsal wurde bereits langsamer. Ich suchte nach Verbandszeug. Was ich fand, war ein Waschlappen, den ich dazu benutzte, um mir so gut wie möglich das Blut von der Haut zu waschen. Dann betupfte ich das geronnene Blut, das am Mieder meines Kleids klebte, aber es war vergebliche Liebesmüh – das Kleid war nicht mehr zu retten.


      Ich drehte die Wasserhähne voll auf und spähte vorsichtig aus der Badezimmertür. Ronco stand immer noch mit dem Rücken zum Zimmer, ohne mir irgendwelche Aufmerksamkeit zu schenken. Gut. Nachdem ich die Tür geschlossen und verriegelt hatte, zog ich mich in die Ecke des Badezimmers zurück und flüsterte Gils wahren Namen. Beim dritten Mal färbte Magie die Luft, und sie erschien in der Badewanne. Sie musterte zuerst mich und dann das kleine Zimmer, bevor sie zu sprechen anfing.


      »Hat ja lange genug gedauert«, flüsterte sie. »Bobby hat das Warten schon vor Stunden aufgegeben. Er durchkämmt die Stadt auf der Suche nach dir.«


      »Na, dann ist es ja gut, dass er mich nicht gefunden hat. Ich hätte nie gedacht, dass ich dich jemals darum bitten würde, aber schleudere mich ins Nichts und bring mich verdammt noch mal hier raus!«


      Sie blinzelte mich verdutzt an. »Dir ist schon bewusst, wie kurz vor der Dämmerung es ist?«, fragte sie. Als ich nickte, runzelte sie die Stirn. »Wo ist Nathanial?«


      »Beschäftigt. Lass uns gehen.«


      Diesmal zögerte sie nicht, sondern legte mir eine Hand auf die Schulter. Dann versank die Welt um uns.


      Meine Augen hatten sich noch nicht an das Licht in der Gasse gewöhnt, als Bobby mich auch schon in eine enge Umarmung riss. Ich schob ihn von mir, nicht nur, weil er eine Gefährtin hatte, die nicht ich war, sondern auch weil er schrecklich gut roch. Und das nicht wie ein sexy Typ, sondern wie ein leckeres Steak. Ich musste mehr Blut verloren haben, als ich dachte.


      »Was ist passiert? Wo warst du? Bist du okay?«, wollte Bobby wissen, ohne mich loszulassen. Als sein Blick auf meinen Händen landete, blieben ihm die weiteren Fragen im Hals stecken. »Du hast Pfoten?«


      Missmutig runzelte ich die Stirn. »Ich bin zu schwach, um sie jetzt zurückzuverwandeln.«


      Gil trat näher und starrte mich an. »Du kannst sie jetzt absichtlich verwandeln? Wann ist das denn passiert?« Sie zauberte ihre Schriftrolle aus der Luft.


      »Das ist neu, völlig irrelevant und nicht notwendigerweise absichtlich.« Ich versteckte die pfotenähnlichen Hände in den Falten meines Kleids. »Wir müssen einen Plan aufstellen, wie wir nach den anderen Männern suchen sollen, die ich vielleicht gezeichnet habe. Ich bin mir nicht sicher, wann ich wieder in der Lage sein werde, mich wegzuschleichen, und …«


      »Ich habe schon einen gefunden.«


      Mein nächstes Wort schien mir nachgerade auf den Lippen zu gefrieren, und ich drehte mich zu Bobby um und starrte ihn an. »Was?«


      »Ich habe einen der Shifter gefunden. Er ist kein Jäger. Sein Geruch stammt nicht von Firth. Er ähnelt dem der Einzelgänger, die wir vorher verfolgt hatten. Ein Stadt-Shifter.«


      Irritiert sah ich ihn an. Also gab es tatsächlich noch weitere. Und er hatte einen davon gefunden. Was großartig war. Glaube ich zumindest. »Hast du …?«


      »… ihn getötet?« Bobby schüttelte den Kopf. »Wir wissen nicht, ob er ein gefährlicher Einzelgänger wurde oder nicht. Ich habe die Gegend ausgekundschaftet und gewartet, ob er sich aus seinem Versteck wagen würde, aber als ich losging, um Gil zu treffen, hatte er sich noch nicht gezeigt.«


      Bobby strahlte mich an, dass seine hellen Augen im trüben Licht der Straßenlaterne funkelten. Er war eindeutig begeistert darüber, der Überbringer guter Nachrichten zu sein. Und das hier waren doch gute Nachrichten, oder? Ich meine, wir mussten nicht losziehen und den Shifter aufspüren, wir wussten bereits, wo er war.


      Zu einfach. Nichts ging je einfach, ohne dass die Sache einen Haken hatte.


      Ich versuchte, Bobbys Optimismus zu teilen, aber ich konnte mich einfach nicht dazu durchringen. Also schenkte ich ihm ein schwaches Lächeln und starrte in den Nachthimmel. Es war immer noch dunkel, ohne eine Spur der heller werdenden Morgendämmerung, aber ich konnte spüren, dass sie näher rückte wie ein allmählich schwerer werdendes Gewicht um meinen Hals. Es war bereits eine lange Nacht gewesen, und Avin erwartete immer noch, dass ich ihm beim Morgengrauen eine Leiche aushändigte. Oh, und die Vampire in der Villa diskutierten darüber, ob ich eine Jahrmarktattraktion werden sollte. Das hier war definitiv eine Nacht, für die ich gerne einen Knopf hätte, auf dem stand: »Versuch’s noch mal!« Aber wenn wir den Stadt-Shifter finden … Dann wäre die Nacht wenigstens kein völliger Fehlschlag.


      »Wie weit ist es?«, fragte ich.


      Bobbys Blick folgte meinem zum nächtlichen Himmel empor. »Wir werden uns beeilen müssen.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 22


      Ich starrte auf die Spirale aus Stacheldraht, die den Zaun um den Schrottplatz herum krönte.


      »Bist du sicher?«, fragte ich mit einem Blick zurück zu Bobby. Er antwortete nicht. Das musste er auch nicht. Ich hatte einen Hauch der Witterung eines Stadt-Shifters aufgeschnappt. Er hatte recht.


      Bobby bog die untere Kante des Maschendrahts am Tor hoch, damit ich durch die Lücke schlüpfen konnte. Als ich unter dem Tor hindurchkrabbelte, verfing sich mein Kleid und zeriss, als ich es mit einem Ruck losmachte. Na ja, es war sowieso schon hinüber. Ich stand auf und packte die unteren Maschen des Tors, um die Lücke für Bobby aufzuhalten.


      Gil sah uns dabei zu. Dann verschwand sie und tauchte einen Augenblick später auf meiner Seite wieder auf. Lächelnd ließ sie eine kleine Kugel aus violettem Zauberlicht über ihrer Schulter erscheinen.


      Angeberin.


      »Also, wo hier drin ist er?«, fragte sie. Das Licht ihrer Kugel wurde von Bergen aus verbogenem und rostigem Metall zurückgeworfen.


      Bis zur Unkenntlichkeit verbeulte Fahrzeuge, Autos, denen Türen und Innenausstattung fehlten, und Haufen aus Einzelteilen türmten sich zu riesigen Stapeln. Die ganze Verwüstung bescherte mir einen völlig neuen Grund, Autos nicht zu trauen. Aber sie verriet uns nicht, wo unser Shifter steckte.


      Ich legte den Kopf in den Nacken und sog witternd die Luft ein. Im Wind konnte ich Spuren seines Geruchs wahrnehmen, aber meine Nase sagte mir nur, dass er irgendwo weiter vor uns war. Ich sah zu Bobby hinüber, und er nickte. Okay, Zeit, uns auf die Suche zu machen.


      Irgendwann einmal hatte es einen Trampelpfad durch die Stapel aus ausgeschlachteten Autos gegeben, aber jetzt war er von zerbrochenem Glas und rostigen Ersatzteilen übersät. Und ich trug Stöckelschuhe.


      Vorsichtig suchte ich mir einen Weg durch die gezackten Trümmer. Nicht vorsichtig genug. Mein Rocksaum blieb am rostigen Ende eines Auspufftopfs hängen, der halb im Schnee begraben war. Ich zerrte daran, und der Stoff gab mit einem hässlichen Geräusch nach. Finster starrte ich den großen, v-förmigen Riss an. Mal sehen, wie viele Löcher ich in dieses verdammte Ding noch reißen kann. Ich raffte den Rock bis zu meinen Knien hoch. Es half nichts. Ich stolperte über eine schneebedeckte Stoßstange.


      Frustriert knurrte ich, und als Antwort ertönte ein Knurren.


      Ich erstarrte. Gils magisches Licht erlosch flackernd und ließ mich in der plötzlichen Dunkelheit blind zurück. Der Stadt-Shifter? Wenn er es war, dann klang er nicht erfreut.


      Ein weiteres Knurren durchdrang die Stille. Ich fuhr herum und spähte durch die Dunkelheit auf die skelettartige Karosserie eines Jeeps. Nichts bewegte sich. Das Herz hämmerte mir in der Brust. Bobby schlich näher. Wieder ertönte das Knurren. Und immer noch bewegte sich nichts.


      Bis unvermittelt eine massige Gestalt aus dem Jeep sprang. Kein Shifter. Ein Rottweiler.


      Mondlicht funkelte auf den Stacheln seines Lederhalsbands. Ich stolperte rückwärts. Knirschend zermalmte mein Schuh im Schnee verborgene Glasscherben. Ein weiteres Knurren grollte hinter mir. Näher. Ich wirbelte herum. Ein weiterer riesiger Hund tauchte um einen verschrotteten Truck herum auf.


      Scheiße.


      Eine kleine Stimme in meinem Hinterkopf ermahnte mich, sehr ruhig stehen zu bleiben.


      Der Rest von mir hörte nicht auf sie.


      Ich war bereits zwei Sätze losgesprintet, als mich ein paar kräftige Hände zurückrissen. Bobby hielt mich fest. Gil war nirgends zu sehen, aber die Hunde kamen schnell näher. Sie hatten uns schon fast erreicht.


      Mein Mund wurde trocken. Die Zunge klebte mir am Gaumen, dass ich nicht schreien konnte.


      »Das sind nur Wachhunde«, flüsterte Bobby, dann ließ er meine Arme los, trat neben mich und hob die Fäuste.


      Es war keine Zeit mehr, um wegzulaufen. Die Hunde sprangen uns an.


      Ich trat wild nach ihnen, verfehlte sie aber. Einer der Hunde verbiss sich in meinen Rock und zerfetzte den Saum. Mein nächster Tritt traf ihn am Kiefer. Hunde. Warum müssen es immer Hunde sein?


      Bobby schleuderte den Hund zur Seite. Er jaulte auf, sprang aber sofort wieder auf die Pfoten und fletschte die Zähne. Beide Hunde knurrten, und Bobby antwortete. Sein Tier lauerte dicht unter der Oberfläche, die Energie strahlte von ihm aus und strich kribbelnd über meine Haut. Die Hunde zögerten, gerade außerhalb der Reichweite meiner Füße. Sie umkreisten uns, um uns von beiden Seiten in die Zange zu nehmen. Zeitgleich duckten sie sich und setzten zum Sprung an.


      Bobbys Energie wogte über meinen Körper. Wie ein aufsteigender Schrei antwortete eine heiße, animalische Energie unter meiner Haut. Sie brach aus meinem Innersten hervor und breitete sich explosionsartig aus.


      Die Rottweiler pressten sich flach auf den Boden und zogen winselnd die kupierten Schwänze ein. Der scharfe Geruch unterwürfigen Urinierens erfüllte die Luft. Als Bobby erneut knurrte, drehten sich die beiden Hunde um und rannten, Kopf und Hinterteil dicht über dem Boden, jaulend davon.


      Ich starrte ihnen nach. »Scheiße, Bobby. Das war eine Alphawelle. Wie zum Teufel hast du das gemacht?«


      Bobby drehte sich zu mir um, ohne etwas zu sagen, und ich bemerkte, dass er mich mit einem Ausdruck der Ehrfurcht auf dem Gesicht musterte. Er schüttelte den Kopf. »Nicht ich. Wir waren das. Du bist mein Dyre.«


      Ich blickte ihn an und runzelte die Stirn, als das Kribbeln von Magie über meine Haut kroch. Gil tauchte an der leeren Stelle hinter mir auf, die Schriftrolle bereits in der Hand.


      »Interessant«, sagte sie, während sie sich Notizen machte. »Kannst du mir erklären, was genau du gemacht hast?«


      Finster funkelte ich sie an. »Du hättest uns helfen können.«


      »Ich habe einige Bücher über die Stärke von Vampiren gelesen. Du hattest meine Hilfe bei ein paar Hunden gewiss nicht nötig. Und jetzt beantworte meine …«


      Ich ignorierte Gils unablässige Fragen darüber, wie wir die Hunde in die Flucht geschlagen hatten, und machte mich wieder daran, einen Weg zwischen toten Autos hindurch zu suchen. Außerdem gab ich mir ausdrücklich Mühe, das hoffnungsvolle Grinsen nicht zur Kenntnis zu nehmen, das Bobbys Augen jedes Mal aufleuchten ließ, wenn er mich ansah. Ich konnte es nicht zur Kenntnis nehmen. Ich war zu sehr mit dem Versuch beschäftigt, meine eigene aufkeimende Hoffnung zu ignorieren.


      Ich stolperte über meine bleischweren Füße und tat so, als wäre ich über einen Außenspiegel gefallen, der aus dem Schnee ragte. Ich war schwächer als vorhin. Schwächer, als sich durch die nahende Dämmerung erklären ließ. Aber meine Katze … Ich konzentrierte meine Aufmerksamkeit tief in mich hinein und berührte mein gefrorenes Innerstes, das meine Katze einst beherbergt hatte. Fühlte es sich jetzt etwas wärmer an, etwas weniger verknotet?


      Die Energiespirale war still. Kalt. Tot.


      Aber …


      Ich starrte auf meine halb verwandelten Hände. Haben wir wirklich zusammen diese dominante Energiewelle ausgelöst? In Firth konnten Torins und Dyres die Energie ihrer Clanmitglieder anzapfen. Mein Vater hätte es nicht nötig gehabt, sich Energie von einem anderen Shifter zu borgen, um eine kleine Alphawelle zu erzeugen – er konnte andere Shifter oder Tiere nur durch seinen Willen dominieren. Aber seine Katze ist auch keine tote Energiespirale wie meine.


      »Wir waren das. Du bist mein Dyre.« Zum Teufel mit Bobby! Warum hatte er das sagen müssen? Es gab mir Hoffnung, aber Hoffnung war etwas Trügerisches.


      Vor mir knirschte Schnee, und ich verharrte mitten im Schritt. Der Geruch des Stadt-Shifters war jetzt stärker. Er durchtränkte die Luft um uns herum. Er ist in der Nähe.


      Bobby erstarrte hinter mir, offensichtlich war er sich des Neuankömmlings ebenso bewusst. Aber Gil war ahnungslos. Ich legte einen Finger an die Lippen, um sie dazu zu bringen, still stehen zu bleiben, aber sie bemerkte es nicht. Sie hatte ihr Licht nicht herbeibeschworen und konzentrierte sich angestrengt darauf, wohin sie ihre Füße setzte, anstatt auf mich. Dann stolperte sie im Schatten über irgendetwas und quiekte auf, als sie mit dem Hintern in den Schnee plumpste.


      Nun, das war’s dann wohl mit jeglichem Überraschungsmoment –das wir vermutlich ohnehin bereits verloren hatten, aber dennoch.


      Bobby machte sich daran, Gil aufzuhelfen, und ich schlich in den Schatten des am nächsten gelegenen Schrotthaufens. Der Berg aus Metall neben mir gab ein leises quietschendes Geräusch von sich. Ein gedämpfter Fluch wehte von der anderen Seite zu mir herüber. Dann knirschte Schnee unter schweren Stiefeln.


      Ich drückte mich tiefer in den Schatten, als der Shifter um die Ecke kam. Er marschierte an meinem Versteck vorbei, dabei verbarg er ein Metallrohr hinter dem Rücken. Gil war noch nicht wieder auf die Füße gekommen, und Bobby trat vor sie, um sie mit seinem Körper abzuschirmen, als der Stadt-Shifter ein paar Schritte vor ihnen stehen blieb.


      »Verzieht euch von hier!«, brüllte er, das Rohr immer noch hinter dem Rücken versteckt.


      Bobby runzelte die Stirn. Sein Blick glitt an dem Stadt-Shifter vorbei zu der Stelle, an der ich vorhin noch gestanden hatte, und dann herüber in den Schatten. Der stechende Geruch von Angst wehte zu mir herüber. Nicht von meinen Freunden. Von dem Stadt-Shifter. Er folgte Bobbys Blick und trat einen Schritt seitwärts, damit er ihn im Blickfeld behalten konnte, als er nervös in meine Richtung sah.


      Ich hielt den Atem an und wurde so statuenhaft reglos, wie es nur ein Vampir konnte. Komm schon, Bobby, verrate ihm doch nicht meine Position!


      Als hätte er meinen Gedanken gehört – was er, wie ich wusste, nicht getan haben konnte –, schnellte Bobbys Blick wieder zurück zu dem Stadt-Shifter, aber der Schaden war bereits angerichtet. Der Shifter war schon auf die Idee gekommen, dass sich noch jemand auf dem Schrottplatz befinden könnte. Gestaltwandler verfügten über ausgezeichnete Nachtsicht, aber anders als Vampire konnten sie in dunklen Schatten wie dem, in dem ich kauerte, nichts erkennen. Während er die Dunkelheit absuchte, erhaschte ich einen ersten klaren Blick auf das Gesicht des Shifters. Das Gefühl des Wiedererkennens traf mich mit voller Wucht.


      Ich sah ihn durch Tylers Erinnerung. Der Stadt-Shifter lächelte. Jünger. Sauberer. Er reichte eine Zigarette weiter und machte eine witzige Bemerkung über irgendetwas. Ich kniff die Augen zusammen und versuchte, Tyler in die Tiefen meines Verstands zurückzudrängen, als geisterhafte Bilder sich vor mein inneres Auge schoben.


      »Verzieh dich, du Klette. Das hier ist nichts für kleine Jungs.«


      »Du kannst mich mal, Tyler. Danny ist auch nicht älter als ich.«


      »Ja, aber du hast nicht den Mumm dafür.« Den hatte er einfach nicht. Das wusste ich. Den würde er nie haben. Und das würde ich ihm auch beweisen. »Also gut. Dann komm mit. Wir werden ein bisschen Spaß haben. Siehst du die Braut da drüben? Die mit den komischen Strähnen …«


      Mein eigenes Bild in der Erinnerung zu sehen, riss mich jäh wieder zurück in die Gegenwart. Ich hatte Teile dieser Erinnerung schon einmal durchlebt, aber noch nie die Sekunden, bevor Tyler auf mich zeigte. Bevor er mich zur Zielscheibe gemacht hatte.


      So versunken in Tylers Erinnerungen war ich einige Sekunden lang abgelenkt gewesen, und der Stadt-Shifter hatte das Rohr hervorgeholt. Knurrend schlug er sich damit in die Handfläche. Das Rohr zerbrach in einem Regen aus roten Rostflocken. Geräuschlos schlich ich aus meinem Versteck.


      »Wir, äh …«, stammelte Bobby, aber der Shifter hob das abgebrochene Rohr und fiel ihm ins Wort.


      »Ist mir egal, was ihr hier treibt. Verschwindet! Und zwar sofort!« Er machte einen Satz nach vorn, aber Bobby sprang zur Seite und zog Gil mit sich. Ein verrücktes Lachen sprudelte aus der Kehle des Stadt-Shifters. »Zu spät. Zu spät.«


      Er schwang das Rohr in weitem Bogen und rannte auf sie zu. Gils Hände flogen hoch, und ein violetter Nebel erfüllte die Luft vor ihr und Bobby. Ihre magische Barriere. Die halb durchscheinende Mauer verdichtete sich und schottete sie von dem Stadt-Shifter ab. Er rannte dagegen und prallte davon ab, woraufhin sich ein Lächeln auf Gils Gesicht ausbreitete.


      Ein verfrühtes Lächeln. Ich spürte, wie das Kribbeln von Magie in der Luft anschwoll.


      Dann explodierte die Barriere.


      Drei Körper flogen in verschiedene Richtungen, zusammen mit einem Regen aus Schnee und Ersatzteilen. Ich sprang aus dem Schatten, ohne auf die Schneeklumpen und rostigen Metalltrümmer zu achten, die auf mich herunterregneten. Bobby und der Stadt-Shifter kamen wieder auf die Füße und starrten einander an. Gil brauchte etwas länger.


      Mein Kleid raschelte, als ich nach vorn trat, und Bobbys Blick flog zu mir. Ich schüttelte den Kopf und beschwor ihn stumm wegzusehen. Zu spät.


      Der Stadt-Shifter schaute über die Schulter, nicht willentlich, sondern in einer Art Reflex, und entdeckte mich. Der Gestank nach Angst strömte von ihm aus, als er herumwirbelte. Er hatte immer noch das Rohr in der Hand und holte damit aus.


      Na großartig.


      Ich versteckte meine deformierten Hände in den Rockfalten.


      »Lass das Rohr fallen«, befahl ich mit so ruhiger Stimme wie möglich. Er dachte nicht daran. Da tauchte ein Name aus den Tiefen hervor, in die ich Tylers Erinnerungen verdrängte, also benutzte ich ihn. »Steven, lass das Rohr fallen.«


      Als der Shifter seinen Namen hörte, zuckte er zusammen und bremste den Schwung des Rohrs ab, hielt die Waffe aber weiterhin umklammert. Nervös kaute er auf seiner Unterlippe, die aufgesprungen und rau aussah, als wäre es seine Gewohnheit, darauf herumzukauen. Als er mich ansah, riss er die Augen auf, dass das Weiße seine geweiteten Pupillen überstrahlte.


      »O Gott, du bist es!«, stieß er hervor und wich zurück, bis er mit dem Rücken an einen verschrotteten Geländewagen stieß.


      Das Rohr glitt ihm aus den Fingern. Er sank neben ihm zu Boden und tastete blindlings danach, den Blick unverwandt auf mich geheftet. »Du bist es.«


      Bobby trat das Rohr aus seiner Reichweite, doch Steven bemerkte es nicht einmal. Er starrte mich einfach nur weiter an. Als ich näher kam, fuhr er sich nervös mit der Zunge über die aufgesprungenen Lippen, und etwas anderes – etwas zu Verzweifeltes, um Hoffnung zu sein – mischte sich unter die Angst in seinem Blick.


      »Bitte, nimm ihn zurück!« Die Worte waren kaum zu hören, als er sich auf den Boden warf und zu meinen Füßen im aufgewühlten Schnee kroch. »Ich schwöre, ich werde es nie wieder tun! Bitte nimm den Fluch wieder zurück!«


      Bobby blickte von dem bäuchlings ausgestreckten Shifter zu mir. Ich hatte Nathanial einmal um genau dasselbe angefleht – den Fluch wieder zurückzunehmen. Zwar hatte ich damit das Dasein als Vampir gemeint, aber es war dieselbe Bitte. Mach mich wieder zu dem, was ich war.


      Doch das konnte ich nicht. Ebenso wenig, wie Nathanial es konnte. Steven war jetzt ein Gestaltwandler. Aber ist er auch ein geistig gesunder Gestaltwandler?


      Ich starrte den Mann an, der da vor mir kauerte. Haar, das in sauberem Zustand hellbraun gewesen wäre, hing ihm in schweren, verfilzten Strähnen fast bis auf die Schultern. Ein leichter, rauer Bartschatten überzog sein Kinn – nicht dicht genug, um sich Bart nennen zu können. Beides war in Tylers Erinnerung nicht so gewesen. Ich runzelte die Stirn. Er wäre nicht verwahrlost, wenn er sich verwandelt hätte.


      Ich legte den Kopf zurück und sog witternd die Luft ein. Es bestand kein Zweifel. Er war gezeichnet worden. Aber er verwandelt sich nicht? Wie viele Tage ohne Verwandlung waren nötig, damit ein Shifter so schmutzig wurde?


      »Steh auf, Klette«, sagte ich. Dann zuckte ich zusammen, als mir bewusst wurde, dass ich Tylers höhnischen Spitznamen für ihn verwendet hatte, ohne es zu wollen.


      Er fuhr bei dem Namen ebenfalls so heftig zusammen, dass seine Schultern beinahe die Ohren berührten. Ein leichtes Zittern schüttelte ihn, aber er rappelte sich vom Boden hoch und stand auf. Diesmal hielt er den Blick gesenkt.


      Eindringlich musterte ich sein Gesicht auf der Suche nach Anzeichen für Wahnsinn. Und wie genau sehen die aus? Steven sah einfach nur ängstlich aus. Müde. Und jung. Viel zu jung.


      »Es ist kein Fluch«, sagte ich schließlich. »Du wirst ein Gestaltwandler bleiben, bis du stirbst.«


      Was nicht durch meine Hand geschehen würde, wenn ich in der Angelegenheit etwas zu sagen hatte. Ich würde ihn mit Bobby nach Firth schicken. Einer der Clans würde ihn hoffentlich aufnehmen. Ihm beibringen, wie man ein Gestaltwandler war. Wie man die neue Tierseele annahm, die sich nun den Körper mit ihm teilte.


      Da blickte er hoch, und seine grünen Augen weiteten sich. »Nein«, flüsterte er. »Nein. Du musst es zurücknehmen! Du musst einfach! Du weißt nicht, wozu es mich gezwungen hat!«


      Bobby knurrte und spuckte in den Schnee. »Dein Tier zwingt dich zu überhaupt nichts.«


      Steven krümmte sich wieder, und ich warf Bobby einen missbilligenden Blick zu. Noch vor einem Monat hätte ich ihm von Herzen beigepflichtet, aber jetzt war ich im Besitz der Erinnerungen von ein paar gezeichneten Shiftern. Ich wusste durch diese Erinnerungen, dass der menschliche Verstand während der ersten Verwandlung zu verwirrt war, um die Instinkte des Tiers zu bändigen. Menschen, die absichtlich gezeichnet wurden, wurden durch ihre ersten Verwandlungen geleitet, um ihnen dabei zu helfen, sich daran zu gewöhnen, aber selbst dann noch war die Rate derer, die wahnsinnig wurden, hoch. Ich zweifelte nicht daran, dass Steven glaubte, von seinem Tier beherrscht zu werden.


      Bryant hatte das auch geglaubt.


      Aber Bryant hatte keine Reue über seine Taten gezeigt. Er hatte jedem Impuls nachgegeben und dann sein Schuldgefühl ausgeblendet, indem er sich einredete, keine Kontrolle über sein Tier zu haben. Deshalb war Bryant jetzt tot.


      »Wozu hat es dich gezwungen?«, fragte ich, ohne den entsetzten Blick zu beachten, den Bobby mir zuwarf.


      Steven antwortete nicht. Er starrte zu Boden. Gil rückte näher an mich heran, sodass ihre Schulter mich streifte. Ihre Körperwärme jagte mir einen Schauer über den Rücken. Ich schluckte. Ich hatte viel zu wenig Blut in mir, um mit irgendjemandem auf Tuchfühlung zu gehen. O ja, ich kann Impulshandlungen verstehen!


      Als ich von Gil wegrückte, kam ich Steven näher. Stärker noch als der Geruch nach ungewaschenem Körper war der Gestank von Angst, der immer noch von ihm ausströmte. Am Rand meines Blickfelds konnte ich schwache gelbe Umrisse erkennen, die sich um ihn schlängelten. Geisterhafte, gelbe Fäden, die dem, was ich sah, wenn meine Betörer-Fähigkeit sich entschied, mir beim Jagen zu helfen, verdammt ähnlich sahen. Ich ignorierte sie. Ich konnte es nicht gebrauchen, dass meine Vampir-Fähigkeiten ausgerechnet jetzt zum Vorschein traten.


      »Worauf wartest du?«, fragte Gil und zog demonstrativ die Augenbrauen hoch, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen.


      Ich war zu sehr damit beschäftigt, meinen Hunger zu beruhigen, um zu verstehen, was sie meinte, deshalb deutete sie wenig unauffällig mit dem Kinn auf Steven. Oh.


      »Ich glaube nicht, dass er gefährlich ist«, flüsterte ich, obwohl Steven mich auf die Entfernung vermutlich besser hören konnte als Gil. Ich wandte mich wieder zu ihm um. »Wozu hat dich dein Tier gezwungen?«


      Steven blickte zwischen Gil und mir hin und her. »Seid ihr hier, um mich zu töten?«


      Ich öffnete den Mund, um es abzustreiten, aber es kamen keine Worte hervor. Wenn er zu einem gefährlichen Einzelgänger geworden war oder kurz davor stand, dann war es die Wahrheit. Dann musste ich ihn unschädlich machen. Ich hatte ihn gezeichnet. Ich war für ihn verantwortlich.


      »Ich habe versucht, es selbst zu tun«, flüsterte er. »Zweimal. Aber beide Male bin ich stattdessen als dieses … dieses Ding aufgewacht.«


      Ich wechselte einen Blick mit Bobby. Ein selbstmörderischer Shifter? Antidepressiva wirkten bei Gestaltwandlern nicht – dafür war unser Stoffwechsel zu schnell. Wenn er labil genug war, um einen Selbstmordversuch zu unternehmen …


      »Ich bin dein Sekundant. Willst du, dass ich mich um ihn kümmere, Kita?«, fragte Bobby.


      Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte Bobby nie offiziell als meinen Sekundanten akzeptiert. Nicht dass ihn das interessierte. Sobald er nach Firth zurückkehrte, würde er vermutlich geradewegs zu den Ältesten spazieren und ihnen sagen, dass er bereit war, seinen Anteil an meiner Bestrafung zu übernehmen. Dieser sture Luchs! Nach unseren Gesetzen durfte ein Sekundant einen gezeichneten Shifter hinrichten, wenn dieser Gefahr lief, zu einem gefährlichen Einzelgänger zu werden. Aber ich wollte nicht, dass Steven hingerichtet wurde. Er war nicht gefährlich – zumindest noch nicht. Er war verwirrt. Verängstigt. Und warum sollte er es auch nicht sein? Schließlich war er allein. Er brauchte einfach nur eine Chance. Er war so jung. Und so vertraut …


      »Bobby, ich möchte, dass du ihn in ein Schutzhaus bringst, bis sich das Tor nach Firth öffnet.«


      Bobby starrte mich an und öffnete den Mund. Dann klappte er ihn wieder zu. Öffnete ihn wieder. »Kita, es wäre ein Gnadentod. Du hast ihn doch gehört.«


      »Ja, und ich habe ein paar Tage, nachdem ich ein Vampir wurde, versucht, ein Sonnenbad zu nehmen. Findest du, dass mir auch jemand den Gnadentod geben sollte?«


      Bobby fiel die Kinnlade herunter. »Kätzchen, du würdest doch nicht …«


      »Kannst du für ihn ein Schutzhaus organisieren oder nicht?«


      Er nickte.


      »Dann wäre das geregelt. Also, Steven, von den anderen Männern, die in der Nacht bei dir waren, als ihr mich angegriffen habt, hat sich irgendeiner von ihnen verwandelt?«


      Bei meinen Worten wurde der saure Geruch seiner Angst schärfer – was nicht die Antwort war, die ich erwartet hatte. Ich runzelte die Stirn, und die Welt wurde eine Sekunde lang schwarz, als mir die Augen zufielen. Scheiße. Mühsam riss ich sie wieder auf.


      »Ich denke, ich sollte allmählich zurück«, sagte ich.


      Dann fielen mir die Augen erneut zu, und ich versank in Dunkelheit, als die Dämmerung hereinbrach.

    

  


  
    
      


      Kapitel 23


      Das Bewusstsein kehrte mit einem jähen Schlag zurück. Meine Augen flogen auf, und Schmerz keimte kurz in meiner Brust, als sich meine Lungen mit dem ersten Atemzug der Nacht füllten.


      Das Kissen unter meiner Wange roch nach Nathanial. Ich kuschelte mich hinein und sog mehr von dem Geruch in mich auf, bevor mein Verstand meinen Körper einholte und mir bewusst wurde, was ich tat. Ich schob das Kissen weg und setzte mich auf.


      Offensichtlich hatte Gil mich zurück zur Villa gezaubert, bevor die Sonne aufging. Nachdenklich betrachtete ich das Kissen und sah mich dann um. Die gold- und cremefarbenen Laken schmiegten sich auf Nathanials Seite um die Ecken der Matratze, und die Überdecke war nicht umgeschlagen, erst wo sie sich um mich herum bauschte. Zu Hause machte Nathanial immer das Bett. Aber nie, solange ich noch drinlag. Entweder hatte er während des ganzen Tages nicht geschlafen, oder …


      »Wir wurden gerufen.«


      Erschrocken zuckte ich zusammen, und mein Kopf fuhr beim Klang von Nathanials Stimme herum. Er lehnte so reglos an der Wand, dass ich ihn nicht einmal bemerkt hatte. Echt gute Überlebensinstinkte, Kita. Bloß nicht das Raubtier im Zimmer bemerken. Ich zog die hauchdünnen Vorhänge beiseite. Sein kalter Blick sprach Bände. Er war alles andere als erfreut.


      »Tut mir leid wegen …« Ich wedelte mit der Hand in der Luft, weil ich mich nicht laut dafür entschuldigen konnte, dass ich mich davongestohlen hatte. Außerdem tat es mir nicht so leid. »Wir haben etwas gefunden.«


      Nathanial starrte mich weiter einfach nur an, ohne sich zu bewegen, die Arme vor der Brust verschränkt. Er war noch nie wütend auf mich gewesen, zumindest nicht so. Ich schlug die Augen nieder und suchte nach etwas anderem, irgendetwas, auf das ich mich konzentrieren konnte. Mein Blick schweifte über das Bett. Es war mein Kissen, das nach ihm roch. Nur mein Kissen.


      »Hast du …?«


      Nathanial schnitt mir das Wort ab. »Anaya und Clive sind gestern Nacht mit einem Botschafter aus Haven angekommen.«


      »Oh.« Dann war unsere Zeit abgelaufen. »Was ist bei deinen Verhandlungen herausgekommen?«


      Nathanial stieß sich von der Wand ab. Seine Bewegungen waren steif, ohne ihre übliche lässige Anmut. Er nahm ein paar Kleidersäcke von einem Haken an der Kommode und warf sie über den Rand des Betts.


      »Die Sammlerin verlangt unsere Anwesenheit im großen Salon. Zieh dich an.«


      Ich zog eine Augenbraue hoch und betrachtete die Kleidersäcke missmutig. Nathanial kehrte mir den Rücken zu. Die Illusion von Privatsphäre oder eine Zurschaustellung seiner Verärgerung?


      »Also, was jetzt?«, fragte ich, während ich den Reißverschluss des ersten Kleidersacks aufzog. Nathanial antwortete nicht, als ich einen abscheulichen cremefarbenen Rock hervorzog, unter dem sich eine Tüllschicht nach der anderen bauschte. Das steife Material stand praktisch von selbst. »Äh …«


      Nathanial schaute über die Schulter, als ich völlig verdutzt auf das rockähnliche Ding starrte. »Das trägt man unter einem Kleid«, sagte er.


      Als ich mich nicht bewegte, kam er zu mir und öffnete den zweiten Kleidersack. Er enthielt ein smaragdgrünes Satinkleid, dessen Rock aus genug Stoff bestand, um es als Zelt zu benützen, dessen Oberteil aber nur ein kleines geschnürtes Mieder war, das meine Brust größtenteils unbedeckt lassen würde.


      »Bitte zieh dich an.«


      »Ist ja nicht so, als hätte ich eine andere Wahl«, murmelte ich, während ich die Kleidungsstücke zusammenraffte. Vor der Sammlerin in nichts als einem Nachthemd zu erscheinen, stand nicht zur Debatte. Und wenn wir schon mal bei dem Nachthemd waren … Wohin war eigentlich das Abendkleid verschwunden, das ich letzte Nacht getragen hatte? Ich runzelte die Stirn, aber ein Blick auf Nathanials steife Schultern genügte, um mir zu sagen, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um einen Streit anzufangen. Sobald all das hier vorbei ist, müssen wir uns einmal ernsthaft über persönliche Grenzen unterhalten. Die Arme voll mit Kleidersäcken machte ich mich auf den Weg ins Badezimmer. Nathanial fing die Tür auf, bevor sie ins Schloss fallen konnte.


      Wütend fuhr ich herum. »Ich geh schon nirgendwo hin!«, zischte ich lauter als beabsichtigt, weil meine Verärgerung in die Worte sickerte. »Ich ziehe mich einfach nur an.«


      Er antwortete nichts, sondern sah mich nur mit seiner sorgsam ausdruckslosen Miene an, trat ein und schloss die Tür hinter sich. Oh, zum Teufel noch mal!


      Ich öffnete den Mund, um zu protestieren, aber er legte mir einen Finger auf die Lippen und brachte mich so zum Schweigen. »Ich spürte, wie du der Dämmerung erlagst«, flüsterte er. Er stand dicht genug vor mir, dass ich seine Körperwärme spüren konnte, aber sein Finger auf meinen Lippen war das Einzige, was mich berührte. »Ich spürte die Entfernung. Ich hatte keine Ahnung, ob du in Sicherheit warst. Und ich konnte nichts tun.« Er ließ die Hand sinken. »Nichts.«


      Jetzt war seine Miene nicht mehr ausdruckslos. Die Angst, die Sorge, die Wut über das Gefühl der Hilflosigkeit – all das zeigte sich an der Oberfläche, nackt und verletzlich.


      »Ich bin hier. Ich bin in Sicherheit«, flüsterte ich, weil ich ihn nicht ansehen konnte, ohne etwas zu sagen. Beinahe hätte ich die Hand nach ihm ausgestreckt, beinahe die Distanz zwischen uns aufgehoben. Doch ich tat es nicht, und der Augenblick dehnte sich aus und wurde unbehaglich. Ich wandte den Blick ab. »Die Sammlerin wartet. Ich sollte mich anziehen.«


      Mühsam kämpfte ich mich in den Petticoat und versank dabei regelrecht in den kratzigen Tüllschichten. Das Kleid stellte die nächste Schwierigkeit dar. Als ich endlich beim Mieder angekommen war, hätte ich am liebsten nach einem Feuerzeug gesucht und das verdammte Ding angezündet. Ich mühte mich gerade mit der Schnürung ab, als sich warme Hände über meine legten, mir die Bänder abnahmen und das Durcheinander entwirrten, das ich verursacht hatte. Nathanials langgliedrige Finger bewegten sich methodisch, als er die Schnüre der Korsage sanft enger zog und sich dabei zur Mitte meines Rückens vorarbeitete.


      Sobald er die Bänder verknotet hatte, wanderten seine Hände über meine Schulterblätter und in mein Haar. Mit geübten Bewegungen flocht er meine dreifarbigen Strähnen, und ich beobachtete ihn im Spiegel dabei, wie er den Zopf anschließend auf meinem Kopf auftürmte. Er sprach kein Wort.


      »Hast du mit der Sammlerin einen Kompromiss geschlossen?«, fragte ich, als das Schweigen schneidend genug wurde, um mir unter die Haut zu gehen.


      Nathanial begegnete im Spiegel meinem Blick, während er die Haarnadeln vom Waschbecken nahm. »Keinen akzeptablen.«


      Okay, das war vermutlich schlecht. Aber Tatius hatte einen Botschafter geschickt und nicht einfach verlangt, dass wir zurückkehrten. »Der Botschafter bedeutet, dass Tatius versteht, dass wir vielleicht keine Wahl hatten, richtig? Nach Haven zurückzukehren, könnte eine Möglichkeit sein?«


      Er senkte den Blick. »Ich weiß es nicht.«


      »Du willst bleiben.«


      »Ich will nicht, dass du unglücklich bist.«


      Das konnte alles Mögliche bedeuten. Nachdenklich betrachtete ich sein Spiegelbild, aber er blickte nicht hoch und ging auch nicht näher darauf ein. Sobald mein Haar mit Nadeln und Haarspray so fixiert war, dass ich es mir wahrscheinlich abrasieren musste, wenn ich je eine andere Frisur tragen wollte, trat Nathanial einen Schritt zurück, um sein Werk zu begutachten. Ich versuchte, mich umzudrehen, doch er hielt mich an den Schultern fest. Im Spiegel starrten wir uns an.


      Das verdammte unbehagliche Schweigen war zurück, und ich trat von einem Fuß auf den anderen, sah aber nicht fort. »Die Legende behauptet, dass Vampire kein Spiegelbild hätten«, sagte ich schließlich, weil ich irgendetwas sagen musste.


      Nathanial lächelte mich über den Spiegel an. »Die Legende besagt, dass Spiegel die Seele einer Person wiedergeben. Unsere Seelen sind nicht verschwunden. Du sagtest, ihr habt etwas gefunden?«


      »Eher jemanden«, flüsterte ich mit einem misstrauischen Blick auf die Wände, die uns umgaben. Wie konnten wir sicher sein, dass uns niemand belauschte?


      Nathanials rechte Hand wanderte von meiner Schulter zum Schwung meines Nackens. Seine Finger hinterließen eine Spur herrlicher Wärme auf meiner Haut, und ich vergaß alles darüber, womöglich belauscht zu werden. Er beugte sich vor, und seine Lippen berührten die Stelle, wo seine Finger gewesen waren. Ein Schauer rieselte mir über die Haut.


      »Zeig es mir.« Seine Lippen hauchten die Worte über meine Schlagader.


      Irgendwann zwischen seinen Fingern und seinen Lippen auf meinem Hals hatte ich vergessen zu atmen, deshalb war der einzige Laut, der aus meinem Mund kam, als ich ihn öffnete, ein leises Keuchen. Mein Spiegelbild sah überrascht über den Laut aus, und in Nathanials Augen sammelte sich Hitze.


      Bleich schimmernd blitzten seine Fangzähne auf. Durchbohrten meine Haut. Der stechende Schmerz verblasste sofort unter der sengenden Glut seiner Lippen. Meine Lider flatterten, doch er hielt meinen Blick im Spiegel fest.


      Ich wusste, dass ich mich an etwas erinnern sollte. Da gab es Dinge, die er wissen sollte. Doch die Gedanken entglitten mir. Es gab nur noch seinen Mund. Seine Hände, die über meinen Körper glitten. Diese warmen grauen Augen.


      Dann verlor ich all das. Verlor jeden klaren Gedanken. Ich war nur noch Empfindung. Nur noch Lust. Entzweigerissen. Neu geschaffen. Taumelnd. Sterbend. Brennend. Lebend.


      Die Gefühle hätten einen einzigen Augenblick oder eine Million Jahre dauern können. Ich konnte es nicht sagen. Es kümmerte mich nicht. Aber als die Wellen der Lust verebbten, ließen sie mich mit zuckenden Nerven und dem tiefen Gefühl völliger Dunkelheit in meinem Innern zurück, als hätte ich die Sonne besessen, aber jemand hatte sie mir weggenommen.


      Ich blinzelte. Jemand atmete schwer. Gab zärtliche Laute in der Dunkelheit von sich.


      Mein Blick wurde klarer. Nathanials Augen – kein Spiegelbild diesmal – waren nur wenige Zentimeter von meinen, sein Mund nur einen Hauch entfernt. Ich konnte mein Blut auf seinen Lippen riechen.


      »Ich sollte mich hinsetzen.« Die Worte klangen heiser.


      Um Nathanials Mundwinkel zuckte es leicht. Er war so nahe, dass ich mich immer nur auf einen einzigen Zug seines Gesichts konzentrieren konnte. Zu nahe. Ein Teil von mir wehrte sich dagegen, sich von ihm zurückzuziehen. Oder vielleicht lag das auch an der Tatsache, dass ich mit dem Kopf auf den Fußbodenfliesen lag. Offensichtlich ein bisschen zu spät, um mich hinzusetzen.


      Nathanial war über mich gebeugt. Nahe. So nahe. Aber ohne mich zu berühren.


      Ich wollte berührt werden.


      Er musterte meine Augen, als glaubte er, dass sie ihm eine Antwort enthüllen konnten, nach der er sich verzweifelt sehnte. Er stieß den Atem aus, und sein Geruch strich über mich hinweg. Dann folgte sein Mund dem Weg seines Atems, bis seine Lippen sich auf meine pressten.


      Seine Handflächen, die er links und rechts von meinem Kopf auf die Fliesen stützte, trugen sein ganzes Gewicht. Unsere Lippen waren die einzige Stelle, an der sich unsere Körper berührten. Die Welt zog sich um mich zusammen, als ich ihm meinen Mund auslieferte.


      Entschlossen, aber sanft teilte seine Zunge meine Lippen und erfüllte mich mit dem Geschmack vertrauter Aromen. Ich schloss die Augen und ergab mich meinen Sinnen, während Nathanials Zunge langsam die Kontur meiner Schneidezähne nachzog. Er verlagerte sein Gewicht und unterbrach den Kuss, um mir die Hand unter den Kopf zu legen. Meine eigenen, mit einem Mal rastlosen Hände strichen über seine Arme und spürten die Muskeln durch seinen Smoking hindurch.


      Ich glaubte, dass er mich erneut küssen würde. Wollte, dass er es tat. Brauchte es. Aber er runzelte die Stirn, als er mein Gesicht musterte.


      »Bist du wirklich du selbst?«, fragte er.


      Ich hob mich seinem Mund entgegen.


      Überraschung flackerte in seinen Augen auf. Dann verstärkte sich sein Griff an meinem Hinterkopf. Seine Lippen pressten sich fester auf meine, seine Zunge wurde fordernd. Ich erstarrte.


      Ich weiß nicht, wie man küsst.


      Nathanial musste mein Zögern gespürt haben. Er nahm sich ein wenig zurück, ohne sich zu entziehen, und knabberte sanft an meiner Unterlippe.


      Ein erschrockener Laut entschlüpfte meiner Kehle. Nathanial lächelte, dann knabberte er erneut, diesmal fester. Schließlich trank er meinen Seufzer. Der Kuss wurde sanfter, weniger verzweifelt. Seine Zunge schnellte vor und berührte meine, nur um sich gleich wieder zurückzuziehen. Neckend. Quälend.


      Zögernd fuhr ich mit der Zungenspitze über seine Zähne und erkundete die unglaublich weiche Haut an der Innenseite seiner Lippen. Nathanial stöhnte an meinem Mund, und mein Herz setzte einen Schlag aus.


      Der nächste Herzschlag dröhnte mir laut in den Ohren. Nathanial fuhr zurück und ließ mich kalt und hilflos zurück, bis mir klar wurde, dass das Geräusch nicht von meinem Herzen gekommen war, sondern von der Tür, die aufgestoßen wurde.


      Der Neuankömmling stand im Türrahmen, aber ich weigerte mich, ihn anzuvisieren. Er war ein Schatten vor dunkleren Schatten. Nathanial hatte sich von mir entfernt, aber sogar in der Dunkelheit wusste ich, wo er war. Nicht durch seinen Geruch oder irgendeinen anderen Sinn, den ich genau benennen konnte. Ich wusste es einfach.


      Der Neuankömmling schnaubte kaum hörbar. »Die Herrin lässt euch rufen, und ihr beschließt, auf dem Badezimmerfußboden rumzumachen?«


      Diese Stimme kannte ich. Jomar. Ich knurrte genervt über seine Anwesenheit. Nein, nicht einfach nur genervt. Wütend. Eine so absolute Wut, dass sie mich ausfüllte. Jeden meiner Sinne. Die Wut hatte keinen einzelnen Ursprung. Es war, als sickerte sie von außen in mich hinein. Mit gefletschten Zähnen fauchte ich ihn an.


      »Eremit, du hast deine eigene Gefährtin ausgesaugt?«


      Schützend trat Nathanial vor mich. »Hinaus!«, sagte er. Seine Stimme war tief und dunkel.


      Ich streckte die Hand nach ihm aus und lächelte, als er mir einen Blick zuwarf. Ich konnte seine Züge nicht sehen, aber ich konnte erkennen, dass er nicht glücklich war. Nein. Nein, das war nicht gut. Ich wollte nicht, dass er unglücklich war.


      Mühsam rappelte ich mich hoch. Meine Beine waren wacklig, und ich schwankte, als ich aufstand, aber ich behielt das Gleichgewicht. Ich fand, dass das Nathanial eigentlich glücklich machen sollte – jedenfalls fühlte es sich für mich wie eine gewaltige Leistung an –, aber als ich ihm die Arme um die Taille schlang, versteifte er sich.


      »Du hast sie in den Bann geschlagen?«, fragte der Jomar-Schatten.


      Beim Klang von Jomars Stimme zuckte Nathanial zusammen und entzog sich meiner Umarmung.


      Ich wandte mich dem Schatten zu. Der Teufel sollte ihn holen. Alles lief schief, seit Jomar aufgetaucht war.


      Ohne Nathanial neben mir, ohne seine Körperwärme, seine Gegenwart, durchtränkte Kälte meine Haut. Ich zitterte.


      So kalt.


      So leer.


      So … hungrig.


      Farbe sickerte in mein Blickfeld. Statt eines Schattens war Jomar ein roter Umriss, der vor Wärme pulsierte.


      Wärme, die ich wollte.


      Meine Fangzähne schossen hervor, und ich stürzte mich auf ihn. Doch ich bekam nicht die Gelegenheit dazu. Arme umschlangen mich und rissen mich zurück. Die Tür schlug zu.


      »Trink«, wies Nathanial mich an. Er hatte sich über mich gebeugt und hielt mir sein Handgelenk hin.


      Ich zögerte nicht. Tief gruben sich meine Zähne in sein Fleisch. Der erste Schluck herrlicher Wärme erfüllte mich.


      Dann stürzte ich in seine Erinnerungen. Verwirrt blinzelte ich, als ich auf meinen eigenen Kopf hinuntersah, der sich über Nathanials Handgelenk beugte.


      Zu tief, flüsterte eine Stimme und lenkte mich von der Verwirrung ab.


      Gefühle nagten an mir, selbst als mich die Lust durchzuckte, die mir die Zähne in meinem Handgelenk bescherten – nicht mein Handgelenk? Schuldgefühle quälten mich. Angst.


      Würde sie verstehen, dass ich das nicht vorgehabt hatte? Würde sie mich noch mehr verabscheuen?


      Sie wer? Sie ich?


      Meine Kehle verkrampfte sich, und ich zog die Zähne zurück. Die Verbindung zu Nathanials Verstand riss ab. Ich fühlte mich warm. Gesättigt.


      Und alles war falsch.


      Was habe ich mir nur dabei gedacht? Was habe ich getan? Warum habe ich …? Ich stolperte rückwärts und rutschte von Nathanials zusammengekauertem Körper fort, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand prallte. Ich drückte mich dagegen. Ich hatte nicht nachgedacht. Ich war nicht ich selbst gewesen.


      Verwirrt sah ich Nathanial an. Farben wirbelten um seinen Kopf herum. Fäden aus Emotionen, die sich um ihn herum miteinander verwoben. Emotionen, die durch meine Fähigkeit zu betören sichtbar wurden. So viele Farben, so viele Fäden, aber Nathanials Gesicht war leer, seine Hände hingen schlaff herab.


      »Kita?«, flüsterte er, aber er machte keine Bewegung auf mich zu. Dann wurden die Farben um ihn herum gedämpfter. Sie verblassten nicht völlig, wurden jedoch zu schwach, um in leuchtenden Tönen zu strahlen. Nur ein einziger kränklich gelber Faden behielt seine Farbe.


      Ich schluckte. Die Erinnerung an seine Gedanken zerrte an mir. Aber die Erinnerung an seine Haut, an seinen Atem auf mir, an seine Lippen zerrte noch stärker. Hitze stieg mir in die Wangen. Ich versuchte, meine Knie an die Brust zu ziehen, aber der bauschige Tüll war mir im Weg. Heftig schlug ich darauf ein und ließ meine Verwirrung an den vielen Stofflagen aus.


      »Erinnerst du dich?«, fragte Nathanial.


      Erinnerte ich mich woran? Daran, dass er mich geküsst hatte? Oder dass ich seinen Kuss erwidert hatte? Dass ich die Hand nach ihm ausgestreckt hatte? Ihn gebraucht hatte? Erinnerte ich mich daran, dass meine ganze Welt sich ein paar Minuten lang nur darum gedreht hatte, ob er mich wollte? Ob er mit mir glücklich war? Ich knirschte mit den Zähnen. Wie hatte Jomar es genannt? In den Bann schlagen?


      »Was hast du getan?« Meine Stimme brach, und die Worte klangen rau. Vampirtricks. Er hat Vampirtricks bei mir angewendet. Aber selbst als dieser Gedanke durch meinen Verstand schnitt, wusste ich aus meinem Bauch heraus, aus tiefstem Innern, dass er es nicht beabsichtigt hatte. Die Frage war: Spielte das eine Rolle? Und kann ich meinem Bauch vertrauen? »Das war nicht ich. Du musstest wissen, dass das nicht ich war.«


      Die gedämpften Farben um Nathanials Kopf verblassten. Dann füllten sie sich mit Dunkelheit. Er stand vom Fußboden auf, ohne mich anzusehen. »Natürlich. Das hättest du nicht gewesen sein können. Wie konnte ich auch wagen zu glauben, dass du irgendetwas empfinden würdest, ganz besonders für mich.«


      Er drehte sich um und schlug die Tür hinter sich zu, als er ging. Meine Eingeweide schienen sich zu verknoten. Ich wollte ihm folgen.


      Doch ich unterdrückte den Drang.


      Ist das überhaupt mein Drang? Mein Wunsch?


      Zitternd vergrub ich das Gesicht in den Bergen aus grünem Satin, die meine Knie bedeckten. Die Erinnerung an den Gedanken, der in Nathanials Verstand widerhallte, kehrte zu mir zurück. »Würde sie verstehen, dass ich das nicht vorgehabt hatte?«


      Ich verstand es. Und ich glaubte ihm. Vielleicht war ich eine mondverfluchte Idiotin, aber ich glaubte ihm. Wem ich nicht mehr glauben konnte, war ich selbst.


      Es klopfte an der Tür. Ich rührte mich nicht.


      »Wir sind spät dran.« Nathanials Stimme war völlig ausdruckslos. Ohne Emotion.


      Ich lehnte den Kopf an die harte, geflieste Wand. Ich kann das nicht.


      »Ich komme nicht«, flüsterte ich und wusste, dass er es hören konnte.


      Von der anderen Seite der Tür kam keine Antwort.


      Ich seufzte. »Geh ohne mich. Ich werde nicht gebraucht.«


      Ein leiser, dumpfer Laut ertönte, als habe Nathanial die Stirn gegen die Tür gelehnt. »Kita.«


      Nur mein Name. Nichts sonst.


      Ich kniff die Augen zu. Ich wollte zu ihm gehen. Ich wollte, dass mein Name nie mehr so verloren auf seinen Lippen klang. Aber ich konnte dem nicht vertrauen. Ich konnte mir nicht vertrauen, ich selbst zu sein.


      Tatius hatte Vampirtricks bei mir angewendet. Nichts, was ich in seiner Nähe fühlte, war echt. Aber bei Nathanial hatte ich geglaubt …


      Ich habe mich geirrt. Nichts ergab mehr einen Sinn, seit ich ein Vampir geworden war. Meine Instinkte trogen mich, und nun ließen mich auch noch meine Gefühle im Stich. Eine Träne tropfte auf die Fliese neben meiner Hand. Noch während ich den roten Tropfen anstarrte, spürte ich, wie eine weitere ihrer Spur über meine Wange folgte.


      »Ich treffe dich unten.« Meine Stimme klang gebrochen, als versuche sie, sich aus einer zu engen Kehle hervorzuzwängen. Ich wischte mir mit dem Handrücken über die Wangen und setzte mich aufrechter. Dann sog ich einen tiefen Atemzug ein und hielt ihn. »Gib mir einfach nur ein paar Minuten für mich allein. Bitte. Ich treffe dich dann unten. Das verspreche ich.«


      Nathanial antwortete nicht. An der Wand zusammengesunken und mit umschlungenen Knien wartete ich.


      Mehrere Herzschläge verstrichen. Dann schlossen sich die Glastüren, und ich stieß den Atem aus, den ich angehalten hatte. Zitternd strömte er über meine Lippen, und ich atmete wieder ein. Und aus. Und ein. Und aus.


      Sobald sich mein Atem beruhigt hatte, zog ich mich hoch und begutachtete mich im Spiegel. Meine Frisur hatte es überlebt, auf dem Fußboden herumzukriechen, nur ein paar Strähnen hatten sich aus der Haarnadelfalle gelöst. Dem Kleid war es weniger gut ergangen. Der Rock war zerknittert und voller Falten, und das Mieder war unbequem verrutscht. Ich schüttelte den Rock aus und versuchte, die Falten einigermaßen glatt zu streichen, aber da war nicht viel zu retten.


      Mit einem resignierten Seufzer stürmte ich aus dem Badezimmer. Das Schlafzimmer war zum Glück leer. Kurz dachte ich darüber nach, einfach wieder ins Bett zu kriechen. Die Nacht noch einmal neu zu beginnen.


      Doch das konnte ich nicht.


      Ich wurde unten erwartet. Ich musste der Sammlerin gegenübertreten – und Tatius’ Botschaftern, und ich musste Nathanial gegenübertreten.

    

  


  
    
      


      Kapitel 24


      Warum bist du noch nicht im Salon?«, vernahm ich eine glockenhelle Stimme, als ich widerstrebend die Treppe hinuntertrottete.


      Ich blickte hoch. Elizabeth stand vor der Eingangstür. Wartet sie auf mich?


      »Ich, äh …« Ich hatte wirklich keine gute Antwort parat, und ich würde ihr todsicher nicht verraten, was oben passiert war. Jomar hatte genug gesehen, sodass die Sammlerin vermutlich bereits mehr wusste, als mir lieb war.


      Elizabeth klopfte mit einem zierlichen Fuß auf den Marmorfußboden. »Nun, beeil dich. Du wirst schon vermisst.«


      Das bezweifle ich. Aber ich ging ein wenig schneller die Treppe hinunter. Sie führte mich zu den Doppeltüren, die in den Salon führten, und drückte auf einen kleinen Knopf. Ronco öffnete die Tür einen Spalt.


      »Ich habe sie gefunden, wie sie die Treppe heruntertrödelte«, sagte sie mit einem Flüstern, das laut genug war, dass jeder Vampir im Raum es hören konnte.


      Na großartig. Finster starrte ich ihren Rücken an, als Ronco uns einließ. Elizabeth schlenderte an die Seite des Reisenden, aber ich drückte mich weiter in der Nähe der Tür herum. Nathanial saß allein auf einem Sofa in der Mitte des Zimmers. Die Sammlerin thronte ihm mit kerzengeradem Rücken gegenüber, in perfekter Haltung, ohne angespannt zu wirken. Der Reisende und die Zwillinge hockten auf einem Sofa neben ihrem Sessel. Das dritte Sofa nahm eine kleine Gestalt mit dunklen Rastazöpfen ein, die mir den Rücken zuwandte. Anaya und Clive standen hinter ihr. Nuri? Nathanial hatte gesagt, dass ein Botschafter angekommen war, aber Nuri schien Tatius’ rechte Hand zu sein. Dass er sie schickte, musste ein gutes Zeichen sein, was seine Absichten betraf. Oder ein wirklich schlechtes Zeichen.


      Mit einem Nicken wies Nathanial mich auf den Platz neben ihm auf dem Sofa.


      »Setz dich doch bitte, damit wir fortfahren können«, sagte die Sammlerin und sandte mir einen flüchtigen kalten Blick zu, wartete jedoch nicht darauf, dass ich gehorchte, bevor sie die Unterhaltung über politische Verpflichtungen wieder aufnahm, die sie geführt haben musste, bevor ich eingetreten war.


      Ich nahm so weit von Nathanial entfernt auf dem Sofa Platz, wie ich nur konnte. Dann wand ich mich unbehaglich. Die Haut in meinem Nacken spannte kribbelnd. Ich ignorierte es. Avin rief mich. Da war ich mir sicher. Nicht dass der unlogische Drang, mich zu bewegen, leicht zu ignorieren war. Ich zwang mich, meine Aufmerksamkeit auf Nuri zu konzentrieren.


      Sie lümmelte sich auf das Sofa und sah so entspannt und unbesorgt aus, wie Tatius selbst gewirkt hätte, wäre er im Zimmer. Ich runzelte die Stirn. Ich war Nuri zwar erst ein paarmal begegnet, aber sie lümmelte sich nie. So beiläufig wie möglich musterte ich sie. Ein kleines rotes Muttermal in Form einer Hand zierte ihre goldene Wange. Samantha?


      Schnell senkte ich den Blick, aus Angst, mein Gesichtsausdruck könnte mich verraten. Was zum Teufel geht hier vor? Vorsichtig schaute ich Nathanial an. Das hat er doch sicher bemerkt?


      »Der Puppenspieler weiß die Gastfreundschaft zu schätzen, die du seinen Ratsmitgliedern gewährt hast, Sammlerin, aber es ist an der Zeit, dass …« Samantha in Nuris Körper kam nicht weiter, da die Türen des Salons aufflogen.


      Aphrodite stürmte herein. Ihr blondes Haar umschäumte sie wie ein Umhang. Drei ihrer Ratsmitglieder und ein halbes Dutzend ihrer Vollstrecker folgten ihr. Die Vollstrecker schwärmten im Zimmer aus. Drei von ihnen traten hinter mein Sofa, und ich zuckte zusammen und drehte mich leicht, um sie im Auge zu behalten.


      »Wo ist der Rest von ihm?«, forderte Aphrodite, und ihre melodische Stimme war schrill, als sie zuerst die Sammlerin und dann Nathanial ansah.


      In Reaktion auf die Spannung, die plötzlich in Wellen die Luft erfüllte, sprang ich auf. Ich war nicht die Einzige. Tatsächlich hielt es nur die Sammlerin auf ihrem Platz. Mit kalter, teilnahmsloser Miene sah sie die vor Wut schäumende Stadtherrin an.


      »Beruhige dich«, befahl sie, und ihre Stimme dämpfte die aggressiver werdende Stimmung im Raum. »Also, wo ist der Rest von wem?«


      Aphrodites blaue Augen sprühten Funken. »Halt mich nicht für eine Närrin, Sammlerin! So schlecht ist mein Gedächtnis nicht. Es ist erst ein Jahrhundert her, dass du mich hierhergebracht und meine Eroberung dieser Stadt unterstützt hast, und vor kaum einem Jahrzehnt hast du die Absetzung des alten Meisters von New Brennan vorangetrieben. Du hast im Eremit einen neuen Günstling gefunden, aber ich werde mich nicht einschüchtern lassen. Ich habe die Macht, meinen Anspruch auf diese Stadt zu untermauern.«


      Sie denkt, die Sammlerin will Nathanial als Herrn von Demur einsetzen? Ich zog eine Augenbraue hoch und warf ihm einen Blick zu. Mit sorgsam ausdrucksloser Miene schüttelte er den Kopf. Nein. Er wusste nichts von dem, was hier vor sich ging.


      Die Sammlerin erhob sich. »Ich bin sicher, dass ich keine Ahnung habe, wovon du sprichst. Vielleicht sollten wir diese Unterhaltung irgendwo führen, wo wir etwas ungestör…«


      »Nein. Wir führen sie hier.« Aphrodite wandte sich um, und ein Vampir trug ein silbernes Tablett in den Raum.


      In der Mitte des Tabletts befand sich der Kopf des Generals. Sein blondes Haar, dunkel von getrocknetem Blut, ergoss sich über die Seiten des Tabletts, und als der Vampir damit näher kam, stieg mir der Geruch nach altem Blut in die Nase. Altes Blut, sauer von Schlangengift.


      »Die Diener haben das hier entdeckt.« Aphrodite zeigte auf das Tablett. »In der Küche. Ich will Gordons Leichnam. Und ich will ihn sofort.«


      Mit ihrem Blick schien sie die Sammlerin durchbohren zu wollen, die auf das Tablett und dessen grausige Bürde starrte.


      Noch ein abgetrennter Kopf. Und noch mehr Gift.


      »Was ist das für ein Spiel?«, flüsterte die Sammlerin so leise, dass ich mir nicht sicher war, ob sie überhaupt wusste, dass sie es laut ausgesprochen hatte. Dann wurden ihre Augen schmal. Sie drehte sich um, und ihr Blick landete auf Samantha-Nuri. »Eure Ankunft kam vielleicht ein wenig zu gelegen. Eure diplomatische Immunität ist soeben erloschen.« Sie hob die Hand. »Elizabeth, ich denke, es ist an der Zeit, die Wahrheit bei der Wahrheitssuchenden zu suchen.«


      Ein grausames Lächeln zuckte über das Porzellanpüppchengesicht, als sie einen Schritt nach vorn trat. Samantha riss die Augen auf. Suchend schaute sie zu Nathanial hinüber, und ihr Gesichtsausdruck flehte um Hilfe.


      Er wandte den Blick ab.


      »Wartet«, sagte ich.


      Die Sammlerin drehte sich um, und ihr Blick traf mich mit heftiger Wucht. Mein Sichtfeld füllte sich mit Dunkelheit.


      »Schweig!«, ertönte eine Stimme. Ich hatte keine andere Wahl, als zu gehorchen. Dann zog sich die Dunkelheit wieder zurück, da die Sammlerin ihre Aufmerksamkeit erneut auf Samantha richtete.


      »Hast du etwas zu verbergen, Wahrheitssuchende?«, fragte einer der Zwillinge und verschränkte die Arme vor der Brust. Sein Bruder ahmte die Haltung nach wie ein Spiegelbild. »Wenn du nichts zu verbergen hast, dann hast du auch nichts zu fürchten.«


      Samantha warf Anaya und Clive einen Blick zu. Anaya lächelte, aber es war kein fröhlicher Ausdruck. Sie nahm die Hand ihres Gefährten, und die beiden verschwanden.


      »Ergreift die Wahrheitssuchende«, schrie Aphrodite. Ihre Vollstrecker stürmten vorwärts.


      Samantha hatte keine Chance. Und Nathanial unternahm nichts.


      Sie hielten Samantha fest, während Elizabeth ihr Handgelenk packte. Zierliche Fangzähne bohrten sich in ihre Haut. Samantha hörte auf, sich zu wehren.


      »Sie ist eine Betrügerin«, verkündete Elizabeth, als sie sich wieder zurückzog. »Ein Chamäleon. Die Verrückte Vettel hat ihre Psyche und ihre Kräfte verschleiert.«


      »Das Chamäleon des Puppenspielers?«, wiederholte die Sammlerin. »Und die Leichen? Was weiß sie über die?«


      Elizabeth schüttelte den Kopf. »Darüber sehe ich nichts.«


      Ein nachdenklicher Ausdruck legte sich über das Gesicht der Sammlerin. »Na schön. Sperrt sie ein.« Sie wandte sich wieder an Nathanial. »Der Puppenspieler hat drei verzichtbare Kriegervampire geschickt, um zwei übersinnliche Vampire zurückzuholen, von denen einer ein Mitglied seines eigenen Rates ist. Denkst du, er ist ein Narr, oder bist du ihm einfach nur nichts wert, Eremit?«


      Das war eine Spitze gegen Nathanial ebenso wie gegen Tatius.


      »Denk über meine Worte nach, Eremit. Und über mein Angebot.« Sie wandte sich ab und gab dem Reisenden einen Wink. »Aaric, begleite mich!«


      Der Riese trat an ihre Seite und bot ihr seinen Arm an. Sie schüttelte den Kopf. Ihre Schritte waren steif, ihr Rücken gerade, aber als sie die Tür ansteuerte, hatten ihre Bewegungen etwas leicht Unausgeglichenes. Etwas, das ihre herrischen Worte und eisigen Augen nicht preisgaben, aber es war da, in der Art, wie sie sich bewegte.


      »Wir sind noch nicht fertig, Sammlerin«, sagte Aphrodite und verschränkte die geschmeidigen Arme vor der Brust.


      »Doch, das sind wir«, entgegnete die Sammlerin, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


      Die kurz angebundene Zurückweisung ließ Aphrodite das Blut in die blassen Wangen schießen. »Der Leichnam meines Stellvertreters ist immer noch verschwunden. Wenn das Chamäleon des Puppenspielers nichts davon weiß, dann ist es unwahrscheinlich, dass er darin verwickelt ist. Somit fällt die Schuld auf dein Gefolge oder deinen neuen Günstling. Ich verlange seinen Leichnam – und Entschädigung.«


      Die Sammlerin blieb stehen. »Ich werde deine Unbeherrschtheit nicht länger ignorieren, Kind. Reiz mich nicht, denn ich bin in äußerst übler Stimmung.«


      »Ich ebenso.« Aphrodites Augen wurden schwarz. Sie hob die Hand, als greife sie nach etwas, das sich vor ihr befand. »Ich sehe deine Angst. Ich kann sie beinahe schmecken.« Sie schloss die Finger zur Faust. »Hast du Angst vor mir, Sammlerin? Oder davor, dass deine Pläne aus dem Ruder laufen?«


      Aphrodites Macht wogte durch den Raum. Sie brach aus ihr heraus wie eine Alphawelle, brandete über die anwesenden Vampire hinweg und fühlte sich ach so vertraut an. Sie rief mich. Rief meine Energie. Aber nein, mein erster Eindruck war falsch. Die Macht war nicht im Geringsten wie eine Alphawelle. In der Energie, die den Raum erfüllte, schwang nichts von Firth. Sie war durch und durch vampirisch. Sie ist eine Betörerin.


      So wie ich.


      Ich spürte, wie sich meine Pupillen weiteten, und wusste, dass meine Augen vampirschwarz wurden. Ich konnte nichts dagegen tun. Konnte es nicht verhindern. Meine Fähigkeit antwortete ihrer Energiewelle und stieg an die Oberfläche.


      Wo es einen Augenblick zuvor noch so ausgesehen hatte, als vollführe Aphrodite eine leere Geste in der Luft, sah ich nun den dünnen gelben Faden aus Emotion, der hinter der Sammlerin hergeweht war. Aphrodite verstärkte ihren Griff um den Faden, und ihre Macht erfüllte den Raum. Der kränklich gelbe Faden wurde dicker und schlang sich um den Leib der Sammlerin.


      Angst.


      Ich wusste es. Beinahe konnte ich ihre herbe Säure schmecken. Aphrodite legte mehr Macht in den Strang, und die Sammlerin sackte leicht zusammen. Die Angst schnürte sie ein wie eine riesige Schlange.


      »Ergib dich mir«, befahl Aphrodite und verband ihre Worte, ihren Willen mit dem Faden.


      »Du bist eine Närrin.« Die Stimme der Sammlerin grenzte an Panik, was die Angst um sie herum nur noch nährte, aber ihre Augen wurden groß, wild. Und vampirschwarz.


      Ein Schimmer von Gelb legte sich um Aphrodite, als ihre eigene Angst an die Oberfläche stieg. Aber sie gab den Faden der Sammlerin nicht frei. Die Luft wurde schwer vor Macht. Die Vampire wichen zurück, gelbe Angst troff wie Schweiß von ihnen. Nathanial zog mich an den Schultern, aber ich konnte mich nicht bewegen. Konnte nicht wegsehen und hielt den Atem an.


      Aphrodite schrie auf. Ein schwarzer Faden der Wut griff nach der Sammlerin, um Aphrodites Macht zu stärken.


      Es war nicht genug.


      »Auf die Knie!«, befahl die Sammlerin. Ihre Stimme war leise, aber stahlhart.


      Aphrodites Anstrengungen zerplatzten in einem Dutzend Farben um sie herum. Ihre Muskeln verkrampften sich, und sie biss die Zähne zusammen, als sie gegen den Befehl ankämpfte.


      Sie verlor.


      Die Knie gaben unter ihr nach. Dunkelheit ergoss sich aus ihr, bis ich darunter ihr blondes Haar nicht mehr erkennen konnte. Der Faden aus Angst entglitt ihren Fingern, schrumpfte und verschwand. Aphrodites Hände sanken schlaff herab, und sie ließ den Kopf hängen, die Augen auf den dicken Teppich gerichtet.


      »Gut. Und nun bleib so. Edlin, Alion«, wandte sich die Sammlerin an die Zwillinge. »Stellt eine Liste von Vampiren zusammen, die dafür geeignet sind, die Herrschaft über Demur zu übernehmen.« Dann stürmte die Sammlerin ohne ein weiteres Wort aus dem Zimmer.

    

  


  
    
      


      Kapitel 25


      Dem Abgang der Sammlerin folgte betäubtes Schweigen. Aphrodite kniete immer noch auf dem Boden, unfähig, nicht zu gehorchen. Ein Duell der Willensstärke. Und sie hatte verloren.


      Ihre übrigen Ratsmitglieder blickten in die Runde, eindeutig unsicher, was das nun für sie bedeutete. Die Herrin ihrer Stadt war soeben entthront worden. Werden sie sich zerstreuen, oder rücksichtslos miteinander um die Macht ringen? Niemand schien sich dessen sicher zu sein, während sie ratlos im Zimmer umherliefen. Ein paar von ihnen entschuldigten sich. Das Einzige, worin sich alle Vampire einig zu sein schienen, war, dass niemand Aphrodite helfen würde.


      Nathanial legte mir den Arm um die Schultern, um mich sanft fortzuziehen. Bei seiner Berührung zögerte ich erst, ließ mich dann aber von ihm in eine Ecke des Zimmers führen. Das Bedürfnis, mich zu bewegen, auf und ab zu marschieren, wurde immer drängender. Es ließ meine Haut kribbeln.


      Vielleicht kann ich einfach … Ich erstarrte, als mir bewusst wurde, dass ich nach dem leichtesten Weg nach draußen suchte. Verdammt, Avins Ruf!


      Ich schlang mir die Arme um den Leib, lehnte mich neben Nathanial an die Wand und konzentrierte mich darauf, reglos stehen zu bleiben. Wenn es mir gelang, den brennenden Bewegungsdrang zu ignorieren, vielleicht rief er mich dann später wieder – zum Beispiel im nächsten Leben. Ja, genau, und vielleicht bin ich auch ein Labrador! Wenn ich dem Drang, zu ihm zu kommen, nicht nachgab, dann würde er Schmerz schicken. Das wusste ich sicher. Schon spürte ich kleine brennende Stiche, als kröchen mir Dutzende Feuerameisen über die Arme. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis er mit seiner Geduld am Ende war.


      Schaukelnd wippte ich von den Fersen zu den Zehenspitzen, während ich mich auf der Suche nach Ablenkung im Zimmer umsah. Die Zwillinge saßen auf dem Zweisitzersofa und lasen eine Zeitung. Sie waren nah genug – und meine Augen scharf genug –, dass ich von meinem Platz aus die Schlagzeilen lesen konnte. Leider teilten sie sich gerade den Sportteil. Basketball-Ergebnisse konnten meine Aufmerksamkeit nicht fesseln. Also wanderte mein Blick weiter.


      Der Rest der Zeitung lag auf dem Couchtisch vor den Zwillingen. Der Winkel war etwas ungünstig, aber ich konnte gerade noch die Schlagzeile entziffern: Morgan-Erbe ermordet aufgefunden.


      O nein! Jäh stieß ich mich von der Wand ab. Ich war mir nicht sicher, mit wie vielen Erben Demur sich brüsten konnte, aber gestern Nacht hatte ich einen Morgan kennengelernt. Besorgt schnappte ich mir die Zeitung vom Couchtisch. Von dem Foto, das die Titelseite beherrschte, lächelte mir ein bekanntes Gesicht entgegen.


      Justin Morgan.


      Als ich den Artikel überflog, wurde das flaue Gefühl der Angst in meinen Eingeweiden mit jedem Wort stärker. Morgan war zuletzt beim Verlassen eines Konzertsaals gesehen worden, in Begleitung einer jungen Frau Anfang zwanzig mit dreifarbigem Haar. Scheiße. Die Behörden suchten nach weiteren Informationen, und für jegliche Hinweise, die zur Verhaftung von an Morgans Tod beteiligten Personen führten, war eine saftige Belohnung ausgesetzt.


      Die Fortsetzung des Artikels befand sich auf einer anderen Seite, und ich blätterte dorthin. Der zweite Teil enthielt mehr Informationen über den Mann, seine Familie und sein Leben. Keine Einzelheiten über seinen Tod. Ich schlug die Zeitung zu und faltete sie zusammen. Über dem Knick lächelte Morgan mich an.


      Du warst noch am Leben, als du aus dieser Gasse gerannt bist.


      Was also war danach passiert?


      Ich warf die Zeitung auf den Tisch. Das Verlangen, mich zu bewegen, war inzwischen eine beinahe greifbare Kraft um mich herum. Und nun nicht mehr nur wegen Avins Ruf. Ich schlang die Arme um mich und zwang mich, festgewurzelt stehen zu bleiben.


      Ich war so darauf bedacht, mich zusammenzureißen, dass ich es kaum bemerkte, als eine kleine Hand die Zeitung aufhob.


      Elizabeth gab einen leisen Laut von sich. »War das nicht der Mann, mit dem du die Gala verlassen hast?«


      Ihre Miene war ernst, aber ihr Tonfall entlarvte die Frage als scheinheilig. Sie wusste verdammt gut, dass ich mich mit Morgan hinausgeschlichen hatte.


      Die Zwillinge, vermutlich die ranghöchsten Vampire im Raum, nun da die Sammlerin und der Reisende fort waren und Aphrodite unter einem Gehorsamsbefehl stand, nahmen Elizabeth die Zeitung ab. Sie überflogen den Artikel, dann blickten sie hoch. Aus vier braunen Augen musterten mich die beiden abschätzend.


      »Was hältst du davon?«, fragte Edlin, oder vielleicht war es Alion – ich wusste nicht, welcher.


      Die Frage war nicht an mich gerichtet.


      Sein Bruder zuckte mit den Schultern. »Anfang zwanzig mit dreifarbigem Haar? Ich würde sagen, wir setzen Kita in ihrem Zimmer unter Arrest, bis die Sammlerin über ihre Schuld entscheiden kann.«


      Scheiße. Und jetzt wurde ich wegen Mordes angeklagt.


      Unruhig tigerte ich in dem schmalen Bereich zwischen dem Bett und den Glastüren hin und her und rieb mir die nackten Arme. Avins Ruf wurde schlimmer, aber ich hatte genug andere Sorgen, auf die ich mich konzentrieren konnte. Wie ist Morgan gestorben?


      Ist Avin ihm gefolgt, nachdem ich weg war? Aber warum sollte er? Er konnte die Leiche nicht gebrauchen, und wenn Justin »ermordet« aufgefunden worden war, dann hatte es definitiv eine Leiche gegeben.


      Aber wie groß ist die Wahrscheinlichkeit, dass er ein willkürliches Opfer ist und ich nur rein zufällig das Pech hatte, die letzte Person zu sein, die mit ihm gesehen wurde? Ich hatte zwar das Pech einer schwarzen Katze, aber diese letzte Bombe war wirklich einfach zu viel. Und es werden zu viele Leichen.


      Der Kopf des Generals auf einem Silbertablett bewies, dass derjenige, wer auch immer in Haven gemordet haben mochte, mit uns nach Demur gekommen war. Und ich kenne da jemanden mit genug Gift und einem schönen scharfen Schwert. Die Frage war, wie konnte ich beweisen, dass Akane hinter den Morden steckte? Und hat sie dabei Unterstützung?


      Luna war ausgesaugt worden. Das deutete darauf hin, dass ein Vampir daran beteiligt war. Nachdenklich marschierte ich schneller auf und ab. Ich musste aus diesem Zimmer raus. Es wäre nützlich, wenn ich mir den Kopf des Generals einmal genauer anschauen – und beschnuppern könnte. Vielleicht würde ich etwas finden, das bewies, wer ihn getötet hatte. Verdammt schade, dass ich nicht Bobby anrufen konnte, oder noch besser Degan. Mit seiner Spürnase könnte Degan die Leiche des Generals wahrscheinlich finden. Den Wachen zufolge hatten die Fähigkeiten des Generals etwas mit Heilungskräften zu tun gehabt. Angeblich war er nahezu unzerstörbar gewesen, es sei denn, man zerstückelte ihn und verstreute seine Körperteile in alle Himmelsrichtungen. Wenn wir seinen Körper aufspürten und ihm den Kopf wieder aufsetzten, dann könnte er uns vielleicht sagen, was ihm zugestoßen war. Doch solange er bloß ein Kopf war, konnten wir nicht allzu viel tun.


      Ich blieb stehen.


      Ich kannte jemanden, der einen Kopf zum Sprechen bringen konnte. Avin. Natürlich schuldete ich ihm immer noch etwas für den letzten Schädel, den er wiederbelebt hatte – und ich hatte nicht die Absicht, ihn zu bezahlen. Es war aber ziemlich unwahrscheinlich, dass er mir aus der reinen Güte seines toten, nicht schlagenden Herzens helfen würde.


      Ich nahm meine Wanderung wieder auf. Die Sammlerin war äußerst aufgebracht über die Morde. Was würde sie dafür geben, den Mörder zu finden? Würde sie Nathanial und mir die Freiheit geben? Würde sie ihm Demur geben? Würde er das überhaupt wollen? Wenigstens würde das unser Problem mit Tatius lösen. Aber kann er eine Stadt leiten?


      Ich hatte keine Ahnung.


      Unauffällig warf ich einen Blick zu ihm hinüber. Während ich nicht stillhalten konnte, war Nathanial im Gegenzug beinahe zur Salzsäule erstarrt. Er saß im Sessel in der Ecke, die Nase in einem Buch vergraben. Er blickte nicht hoch, als ich ihn musterte. Tatsächlich hatte er mich nicht angesehen, seit wir in unserem Zimmer angekommen waren.


      Dafür sollte ich eigentlich dankbar sein. Er bedrängte mich nicht. Er gab mir Freiraum. Aber ich wusste aus seinen Gedanken, dass er Angst hatte, ich könnte weglaufen.


      Und ich wusste nicht, was ich ihm sagen sollte. Nicht im Geringsten. Ich wusste nicht einmal, was ich fühlte. Und im Augenblick war ich zu angespannt, um es herauszufinden.


      Ein großer Teil dieser Anspannung rührte von Avins Zauber her, das wusste ich, aber dieses Wissen machte es nicht einfacher, die Anspannung zu ignorieren. Stattdessen machte sie mich wütend und brachte mich dazu, mir einen Weg durch die Wand brechen oder mit den Vampiren um meine Freiheit kämpfen zu wollen. Nicht dass eines davon eine akzeptable Möglichkeit wäre.


      Etwas krachte im Badezimmer, gefolgt von einem vertrauten Aufschrei. Ich erstarrte. Wie in Zeitlupe drehte ich mich zur Tür und zu meinen Wachen um. So, wie sie mich anstarrten, hatten sie den Lärm offensichtlich gehört. Ich zuckte mit den Schultern und warf ihnen ein beschämtes Lächeln zu. Sie wechselten einen Blick, dann schüttelte Ronco den Kopf, bevor sie sich beide wieder umdrehten. Dem Mond sei Dank.


      Schon eilte ich durch das Zimmer und zwang mich, langsamer zu werden, bevor ich das Bad erreichte.


      Nathanial stand auf, als ich die Hand auf den Türknauf legte. Seine Augen verengten sich, und der Zug um seine Lippen schrie mir regelrecht entgegen, vorsichtig zu sein. Nach einem kurzen Augenblick sagte er: »Das Kartenhaus, das ich uns errichte, ist bestenfalls wacklig, ganz besonders in Anbetracht jüngster Ereignisse.«


      Stimmt, die Verhandlungen liefen nicht so gut. Das wusste ich, und ich würde vorsichtig sein, aber wenn ich nicht hineinging, um nachzusehen, was Gil wollte, dann konnte es leicht passieren, dass sie aus dem Badezimmer herauskam, um nach mir zu suchen. Ich schenkte Nathanial das gleiche Lächeln wie den Wachen. Dann schlüpfte ich hinein und schloss die Tür hinter mir. Er hielt mich nicht auf.


      Gil lag ausgestreckt in der Wanne, die Beine in der Luft, und an einem ihrer Füße steckte der Abfalleimer. Im Vorbeigehen drehte ich die Wasserhähne auf, dann packte ich den Aluminiumeimer und zog ihn Gil – mitsamt ihrem Gummistiefel – vom Fuß.


      »Was machst du hier?«


      Sie versuchte, sich aus der Wanne hochzustemmen, zappelte aber am Ende mehr herum, als dass sie sich aufrichtete. Ich hielt ihr meine Hand hin und zog sie auf die Füße.


      »Der Einzelgänger hat Bobby heute Nachmittag angegriffen.«


      Beinahe hätte ich den Abfalleimer fallen lassen. »Ist Bobby okay?«


      »Es geht ihm gut. Er hat den Einzelgänger eingesperrt«, antwortete sie, während sie versuchte, sich einen Luffa-Schwamm aus den dunklen Locken zu zupfen.


      Ich runzelte die Stirn. Wenn Steven gefährlich geworden war, dann hätte Bobby mehr getan, als ihn nur »einzusperren«.


      Gil fuhr fort, ohne mein Stirnrunzeln zu bemerken. »Bobby möchte, dass du ein wenig Zeit mit ihm verbringst. Er sagte, dass der Einfluss eines Torin oft dabei helfen kann, gezeichnete Shifter zu stabilisieren.« Die Schriftrolle erschien in ihrer Hand. »Wie würde das funktionieren?«


      Es funktionierte auf dieselbe Weise wie eine Alphawelle. Willenskraft und Energie wurden dazu benutzt, Beta-Shifter zu dominieren, aber ich war im Augenblick nicht gerade in der Lage, auf all das genauer einzugehen. Konnten die Wachen uns hören? Laut Nathanial sollte unser Zimmer eine Art Rückzugsort sein, und sie sollten uns nicht belauschen, aber galt diese Regel auch jetzt noch, nachdem ich unter Hausarrest stand und des Mordes verdächtigt wurde?


      »Okay. Bring mich zu ihm.« Ich bezweifelte allerdings, dass ich Steven irgendeine Hilfe sein würde. Ich war kein Torin. Verdammt, egal was Bobby auch behaupten mochte, ich war nicht einmal mehr Dyre. Aber vielleicht konnte Gil etwas tun, um mir dabei zu helfen, mich gegen Avins Ruf zu wehren, und ich brauchte Antworten zu Justins Tod, bevor die Sammlerin sich mit mir befasste. Und wenn Justin unter verdächtigen Umständen gestorben war – wie zum Beispiel, dass eine Übernatürliche verdächtigt wurde –, dann untersuchten die Magier den Fall vermutlich bereits. »Ich brauche Informationen über Justin Morgans Tod, wenn wir schon mal unterwegs sind.«


      Ausnahmsweise stellte Gil keine Fragen. Sie nickte nur und streckte die Hand nach mir aus, doch bevor sie mich noch berühren konnte, klopfte jemand an der Schlafzimmertür. Wir erstarrten beide.


      »Geh!«, formte ich stumm mit den Lippen.


      Sie verschwand ohne mich.


      Ich schlüpfte aus dem Badezimmer und sah Nathanial in der offenen Schlafzimmertür stehen, wo er sich mit jemandem unterhielt, den ich nicht sehen konnte. Er machte eine kleine Handbewegung, die entweder bedeutete: »Komm her«, oder ein nervöses Zucken gewesen war.


      Ich wollte wetten, dass es kein Zucken war.


      Geräuschlos kam ich zu ihm an die Tür. Jomar stand auf der anderen Seite. Seine allzeit verkniffene Miene vertiefte sich zu einer Grimasse, als er mich sah.


      »Die Sammlerin wünscht eure Anwesenheit«, sagte er zu Nathanial, gefolgt von einer kleinen Verbeugung aus Gewohnheit, und eindeutig nicht, weil er irgendwelchen Respekt für ihn empfand. »Von euch beiden.«


      Ich bekam keine Verbeugung. Nicht dass ich eine erwartet hätte. Der Wunsch der Sammlerin war keine Bitte. Er war eine Aufforderung. Nun, da würde sie sich langsam hinten anstellen müssen.


      Die Sammlerin saß kerzengerade in ihrem Sessel, die Zwillinge rekelten sich auf dem Zweisitzersofa neben ihr, und der Reisende stand hoch aufragend hinter ihr. Zum ersten Mal richtete sie ihre Aufmerksamkeit auf mich, als wir den Salon betraten. Das kann nichts Gutes bedeuten.


      »Was, bitte schön, ist das hier?« Sie wies auf den Tisch vor ihr. Einen Tisch, auf dem die Titelseite der Zeitung ausgebreitet lag.


      »Die tägliche Gerüchteküche?«


      Das schien sie nicht witzig zu finden.


      »Du warst gestern Nacht mit Justin Morgan zusammen, richtig?« Als ich nickte, fuhr sie fort: »Und nachdem du das Konzert mit ihm verlassen hattest, kamst du zerzaust und mit Blut auf deinem Kleid zurück, richtig?«


      »Das war mein eigenes Blut.«


      Ihre Augen blitzten schwarz.


      Ich versuchte, den Blick abzuwenden, aber ihre Macht sog mich hinein in diese Augen, in eine Welt beherrscht von ihrer Gegenwart. Ihrem Willen.


      »Du wirst meine Fragen wahrheitsgemäß beantworten.« Ihre Macht umschlang mich und fesselte mich an ihren Willen. In der Dunkelheit ihres Blicks vergaß ich zu atmen, vergaß ich alles. Ich nickte nur, unfähig, irgendetwas anderes zu tun.


      »Gut. Als du zurückgekehrt bist, wies dein Erscheinungsbild Anzeichen eines Kampfes auf, und dein Kleid war blutbefleckt. Ja oder nein?« Ihre Stimme durchschnitt die Luft um mich herum so scharf und kalt wie Stahl.


      »Ja, aber das war …«


      »Du hast Justin Morgan getötet.« Es war keine Frage.


      »Nein.«


      »Was ist dann passiert, während du mit ihm zusammen warst?«


      Darauf konnte ich nicht antworten, aber ich konnte auch nicht lügen. Gefangen in ihrer Macht gab ich mir Mühe, erst zu denken und dann zu reden. »Ich bin jemandem begegnet, dem ich etwas schuldig war.« Was der Wahrheit entsprach. Es war nur nicht alles.


      »Und dieser … Jemand war ein Übernatürlicher, richtig?«


      Scheiße. »Ja.«


      »Was ist dann passiert?«


      »Ich sagte Morgan, dass er weglaufen soll. Das hat er auch getan. Es war das letzte Mal, dass ich ihn gesehen habe.« Bei dieser Aussage gab es keinerlei Interpretationsspielraum. Eindeutig erkannte die Sammlerin dies ebenfalls, denn das Schweigen dehnte sich aus.


      Sie hatte ihre Informationen bekommen, mehr, als ich ihr hatte geben wollen, deshalb rechnete ich damit, dass die Dunkelheit sich nun wieder heben würde. Allerdings vergeblich. Stattdessen fragte sie: »Was kannst du mir über den General sagen?«


      Die Frage war so allgemein gehalten, dass ich ihr im Prinzip alles erzählen konnte, was ich wusste. Aber ich gab ihr, was sie wissen wollte, und hoffte, dadurch ein paar Sympathiepunkte zu gewinnen. »Das Blut in seinem Haar roch nach Schlangengift.«


      »Der Eremit sagte, dass du an der Leiche, die ihr in Haven gefunden habt, ebenfalls Gift gewittert hast.«


      Ich hatte nicht gewusst, dass er ihr davon erzählt hatte, aber ich nickte. »Das stimmt. Der Geruch ähnelte meinem eigenen Blut, nachdem Akane mich vergiftet hatte.«


      »Aber dieser Geruch ist etwas, das nur du riechen kannst, und demzufolge kein Beweis.«


      Ich biss die Zähne zusammen. Sie hat mich mit dem Zwang belegt, nicht zu lügen, und glaubt mir immer noch nicht?


      Der Wirbel aus Macht zog sich enger um mich zusammen und drang mir unter die Haut.


      »Du wirst mir einen weiteren Gestaltwandler bringen.«


      Der Befehl grub sich in meinen Verstand und setzte sich fest. O nein, verdammt! Aber es war ein Befehl, ein Zwang. Ich konnte mich nicht weigern. Konnte nicht Nein sagen. Ich konnte nicht einmal den Mund öffnen, um es zu versuchen.


      Aber ich konnte verhandeln.


      »Im Austausch dafür wirst du Nathanial und mir die Erlaubnis gewähren zu gehen, wenn wir es wünschen.«


      Ich spürte ihren Schock regelrecht in der Luft vibrieren, bevor sie mich anschließend mit ihrer Antwort völlig überrumpelte.


      »Abgemacht. Du bist ein Stachel in meinem Fleisch«, sagte die Sammlerin, als wäre es von vornherein ihre Idee gewesen.


      Die Dunkelheit zog sich zurück, und ich blickte wieder in ihre kalten braunen Augen, aber der Zwang blieb. Ich konnte spüren, wie er sich in mir wand. Sie hatte mir befohlen, ihr einen Shifter zu bringen, und ich musste es tun. Ich musste es einfach. Aber der Zwang lag im Widerstreit mit Avins Ruf. Ich konnte ihm nicht antworten und gleichzeitig der Sammlerin ihren Gestaltwandler bringen, also rangen die beiden Zwänge in mir miteinander und kämpften um die Vorherrschaft. Auch wenn der Bewegungsdrang immer noch anhielt und meine Haut jucken ließ, hoben sich die beiden entgegengesetzten Zwänge schließlich auf, was zu einer Art Stagnation führte.


      Als mir das bewusst wurde, setzte ich schnell eine ausdruckslose Miene auf. Ich würde die Sammlerin nicht wissen lassen, dass sie mir gerade einen Gefallen getan hatte. Außerdem, falls sie es herausfand, würde sie mir vielleicht eine Frist setzen, und dadurch könnte das Gleichgewicht wieder gestört werden.


      »Du kannst gehen. Jomar, schaff sie mir aus den Augen«, sagte sie mit einer winkenden Geste.


      Ein vertrauter Griff legte sich um meinen Arm, und ich biss die Zähne zusammen. Als Jomar mich zur Tür führte, trat Nathanial an meine Seite.


      Die Sammlerin räusperte sich. »Eremit, ich habe noch einiges mit dir zu besprechen.«


      Ich ging weiter. Ich musste Gil rufen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 26


      Gibt es denn keine Möglichkeit, aus dem Deal auszusteigen oder nachträgliche Bedingungen daran zu knüpfen?«, fragte ich. Ich klopfte mit dem Fuß auf den Boden und brachte damit den Restauranttisch zum Wackeln, aber ich konnte nicht stillhalten.


      Gil sah mich nachdenklich an. »Ich habe Avin seit Tagen nicht gesehen, aber wenn er seinen Gefallen eingefordert hat, dann tu einfach, was er verlangt. Du hast in den Preis eingewilligt.«


      Ja, und das war mit Sicherheit der letzte nicht näher bezeichnete Gefallen, in den ich je einwillige. »Okay. Na schön. Lass mich einfach …« Ich brach ab und warf einen Blick zum Nebentisch, wo Steven saß und einen Stapel Pfannkuchen hinunterschlang. Die widerstreitenden Zwänge brannten in mir und wurden schlimmer. Ich beugte mich näher zu Gil und Bobby. »Lasst mich einfach nicht die Richtung bestimmen oder allein herumwandern. Okay?«


      Ich hasste es, Schwäche einzugestehen. Die Tatsache einzugestehen, dass ich nicht einmal meinem eigenen Handeln vertrauen konnte. Aber wenn ich alleine herumwanderte, würde ich vielleicht geradewegs zu Avin laufen, und wenn ich die Richtung bestimmte, würde ich Bobby und Steven unbeabsichtigt zur Sammlerin führen. Keines von beiden durfte ich zulassen, deshalb war es besser, wenn ich die Karten einfach auf den Tisch legte und einen von ihnen entscheiden ließ, wohin wir gehen sollten. Obwohl ich bei der Vorstellung, jemandem die Führung zu überlassen, am liebsten mit den Zähnen geknirscht hätte.


      Aber Moment mal, nein, ich knirschte wirklich mit den Zähnen. Das musste wohl davon kommen, dass ich gegen das Drängen in mir ankämpfte. Ich zwang mich, die Kiefer locker zu lassen, rutschte auf meinem Platz herum und zupfte an meinem Rock, der meine komplette Seite der Nische einnahm.


      Wir waren ein ziemlich seltsames Grüppchen: ich, viel zu overdressed für einen mitternächtlichen Imbiss, Gil in ihrem ostereirosa Mantel und den großen Gummistiefeln, und Steven in Klamotten, die ihm schlabbernd am Leib hingen und offensichtlich jemandem gehörten, der doppelt so groß war. Bobby, der als Luchs geborene Gestaltwandler, der nur dank der magischen Gabe seiner Halskette vollständig menschliche Gestalt annehmen konnte, sah noch am normalsten von uns aus. Das musste ihn köstlich amüsieren. Wenigstens war es ihm gelungen, Steven zu säubern, damit es nicht so aussah, als hätten wir einen ausgehungerten Straßenjungen hereingeschleppt.


      »Also, habt ihr etwas über Justin Morgan herausgefunden?«, fragte ich und ignorierte die Blicke, die unsere beiden Tische auf sich zogen.


      Unauffällig zauberte Gil ihre Schriftrolle herbei. »Ehrlich gesagt, ja. Es ist merkwürdig. Er wurde offensichtlich …«


      Die Tür des Diners öffnete sich unter lautem Glockenklingeln. Steven zuckte bei dem Geräusch zusammen und kippte seinen Orangensaft über die Pfannkuchen.


      »… geköpft. Die Ermittler in Sabin …«


      Steven starrte auf seine ruinierte Mahlzeit. Ein Muskel trat an seinem Kiefer hervor, und seine Augen wurden schmal.


      »… denken, dass …«


      Heftig wischte Steven den Teller vom Tisch, dass die orangensaftgetränkten Pfannkuchen durchs Lokal flogen.


      Der Teller krachte gegen die Wand. Gil schrie auf und verstummte dann.


      »Hey!«, rief die Kellnerin verärgert.


      Stevens Blick schnellte zu ihr. Er biss die Zähne zusammen, fletschte aber die Lippen. Die Kellnerin stockte.


      Scheiße.


      Ich bemühte mich, aus der Nische zu kommen, aber das verdammte Kleid wickelte sich mir um die Beine. Bobby sprang auf.


      »Steven«, sagte er. Der Ton seiner Stimme barg eine tiefe, grollende Warnung.


      Der Stadt-Shifter ignorierte ihn. Er beugte sich vor, sodass er die Kellnerin an Bobby vorbei sehen konnte. Ein Knurren stieg aus seiner Kehle, und er spannte die Muskeln an, als wolle er jeden Augenblick von seinem Platz aufspringen und auf die Kellnerin losgehen.


      »Ruhig!«, schnauzte ich, nachdem ich mich endlich aus der Nische gekämpft hatte.


      Steven riss die Augen von der Kellnerin los, richtete sie auf mich und zog den Kopf ein, bis seine Schultern beinahe die Ohren berührten. Eigentlich wäre es ein amüsanter Anblick, dass ein gut eins achtzig großer Mann, sogar ein offensichtlich unterernährter, vor meiner bescheidenen Wenigkeit kuschte – nur verhielt er sich alles andere als stabil, und ich befand mich in der unglücklichen Rolle seines Richters, Geschworenengerichts und Henkers in einer Person, falls er durchdrehte.


      »Siehst du«, zischte Gil, als Bobby den ängstlichen Mann aus der Nische zog.


      Finster sah ich sie an, und Bobby warf etwas Geld auf den Tisch. Er schleppte Steven regelrecht aus dem Diner, während der Stadt-Shifter erbarmungswürdige, wimmernde Laute von sich gab. Halb rechnete ich damit, dass jemand versuchen würde, uns aufzuhalten, aber die Gäste – und ganz sicher das Personal – schienen froh zu sein, dass er ging.


      »Er ist ein bisschen betrunken«, flüsterte ich der Kellnerin zu, als ich an ihr vorbeiging.


      »Offensichtlich.« Sie schüttelte den Kopf und schnaubte.


      Sobald wir aus dem Diner waren, wandte ich mich der Straße zu. Dann blieb ich stehen. Ich laufe schon wieder einfach drauflos. Das durfte ich nicht zulassen. Jedes Mal, wenn ich ohne festes Ziel losmarschierte, lief ich Avin über den Weg. Ich drehte mich zu Gil um.


      »Du sagtest, Morgan wurde geköpft?«


      Als sie nickte, stolperte Steven und starrte mich mit aufgerissenen Augen an. »Wovon redet ihr?«


      Nachdenklich musterte ich Steven. Wenn Morgan geköpft worden war, dann musste sein Tod mit den anderen Morden in Verbindung stehen. Und ich würde meinen Schwanz darauf verwetten – wenn ich noch einen hätte –, dass es sich nicht um einen Zufall handelte, dass ich die letzte Person war, die mit ihm gesehen wurde.


      »Das ist kompliziert«, antwortete ich, was mir einen verwirrten Blick von dem Stadt-Shifter einbrachte. Ach, was soll’s, zum Teufel. Er ist ein vorläufiges Mitglied meines provisorischen kleinen Clans, bis Bobby ihn nach Firth bringen kann. Hat keinen Sinn, ihn im Dunkeln zu lassen.


      »Gil, bring uns zu der Stelle, an der die Leiche gefunden wurde. Ich glaube, jemand will mir einen Mord anhängen.«


      Die Gasse, in der man Justin Morgans Leiche gefunden hatte, war immer noch mit Polizeiabsperrband abgeriegelt, aber die Ermittler hatten den Ort des Verbrechens längst wieder verlassen. Alles, was blieb, war das Absperrband und eine Menge schmutziger, aufgewühlter Schnee.


      Ich sah mich um. Wir waren nicht weit vom Konzertsaal entfernt. War Morgan noch am Leben, als ich geschockt wieder die Treppe emporstolperte, oder war er zu dem Zeitpunkt bereits tot? In der Zeitung war nichts von einem panischen Notruf erwähnt worden, deshalb war er dem Killer vielleicht begegnet, als ich noch nur wenige Straßen entfernt bewusstlos im Schnee gelegen hatte.


      Aber wie? Und warum?


      Akane hatte die Aufführung nicht besucht, sie war nicht bei uns gewesen. Aber eine der Limousinen fehlte, als wir fahren wollten.


      Das hätte ein Zufall gewesen sein können – aber allmählich sammelte sich eine Menge von solchen »Zufällen« an. Ich legte den Kopf zurück und suchte witternd nach einem Hinweis darauf, was in der Gasse geschehen sein könnte. Ich roch Menschen, viele Menschen, und die typischen Gerüche der Stadt – und darunter altes Blut. Aber ich fand nichts, was ich als den Geruch des Mörders festmachen konnte, und keinen Hinweis darauf, dass Akane in der Gasse gewesen war. Natürlich war inzwischen ein ganzer Tag vergangen, und es waren viele Leute hier entlanggelaufen. Vielleicht übersah ich es einfach.


      Ich warf Bobby einen Blick zu. Seine Nasenflügel blähten sich ebenfalls, während er die Gerüche des Tatorts filterte, aber die Art und Weise, wie er am Absperrband hin und her tigerte, war ein gutes Zeichen dafür, dass er nichts fand.


      Steven rieb sich mit der Hand über die Nase. »Hier stinkt’s.«


      »Du witterst vermutlich das alte Blut«, sagte ich, während ich mich unter dem Absperrband hindurchduckte. Steven war nicht mit der Nase eines Gestaltwandlers geboren worden. Wahrscheinlich wurde er immer noch davon überwältigt, um wie vieles schärfer seine Sinne nun waren.


      Er rümpfte die Nase, als er mir unter dem Absperrband hindurch folgte. »Ich weiß, wie Blut riecht. Das hier ist anders. Sauer. Wie Moschus.«


      Ich blieb stehen. Saurer Moschus? So roch die Skinwalker-Schlange für mich. Erneut legte ich den Kopf zurück und ließ die Gerüche der Gasse durch meine Sinne fließen.


      Kein Moschus.


      Ich zog die Stirn kraus und sah zu Bobby. Der schüttelte den Kopf. Dann konnte es keiner von uns beiden riechen. Aber Bobby und ich waren Katzen. Steven war ein Wolf. Seine Nase war besser.


      Ich wandte mich an Steven. »Bist du sicher?«


      Er zuckte zusammen und trat einen Schritt zurück, als bereite ihm meine Aufmerksamkeit Schmerzen, aber er nickte. »So etwas habe ich noch nie gerochen.«


      Also war Akane doch hier gewesen. Und wie soll ich das jetzt beweisen? Zu beweisen, dass ich Justin nicht umgebracht hatte, war eine Sache, aber zu beweisen, dass Akane eine ziemlich falsche Schlange war, etwas völlig anderes. Ich könnte Steven zur Sammlerin bringen. Dann wäre es nicht mehr nur ein »Geruch, den nur ich riechen konnte«. Das könnte – unvermittelt hielt ich inne.


      Scheiße. Wie konnte ich auch nur in Betracht ziehen, Steven zur Sammlerin zu bringen? Wenn du nicht mal dir selbst vertrauen kannst …


      »Bobby, sieh zu, ob du Steven dabei helfen kannst, der Witterung zu folgen, aber seid vorsichtig.«


      Beide Shifter sahen mich nachdenklich an.


      Bobby verschränkte die Arme vor der Brust und straffte die Schultern. Es war eine störrische Haltung, eine, die Streitlust ausdrückte. »Warum klingt das, als würdest du irgendwo hingehen?«, fragte er.


      Weil es so war. Ich musste von Bobby und Steven fort, bevor ich noch einknickte und dem Drang nachgab, der Sammlerin einen Gestaltwandler zu bringen. Solange ich mit ihnen zusammen war, waren sie in Gefahr.


      »Wir teilen uns auf.« Das war die einzige Möglichkeit. Ich drehte mich zu Gil um. »Glaubst du, du kannst uns ins Leichenschauhaus bringen?«


      Eine Stunde später hatte ich nur eine einzige Sache herausgefunden: Zur Spurensuche sind autopsierte Leichen echt beschissen.


      Jeglicher Geruch, den der Angreifer hinterlassen haben könnte, war abgewaschen worden, und anhand des bearbeiteten Leichnams konnte ich nicht mehr sagen, ob er am Tatort ausgeblutet oder zuvor ausgesaugt worden war. Das Einzige, was die Inspektion seiner Leiche bestätigte, war, dass sein Kopf mit einem scharfen Gegenstand abgetrennt worden war.


      Ich ließ mich von Gil wieder in unserem Badezimmer in der Villa absetzen. Vielleicht hat Nathanial ein paar Ideen.


      Im Zimmer auf der anderen Seite der Tür war es still, was bedeutete, dass Nathanial immer noch unten war, bei seiner Unterredung mit der Sammlerin. Und nur die Sterne wussten, wie lange die noch dauern würde. Leise schlüpfte ich aus dem Badezimmer.


      Der Geruch traf mich als Erstes.


      Saurer Moschus, kalt und reptilartig.


      Dann sah ich die Bewegung.


      Die große Schlange glitt unter dem Bett hervor wie ein sich ausdehnender Schatten. Züngelnd hob sie den Kopf und nahm meine Witterung auf. Dann stieß sie zu.


      Mir war nicht bewusst gewesen, dass sich etwas ohne Beine so schnell bewegen konnte.


      Ich hechtete zur Seite und konnte dem Angriff gerade noch ausweichen. Noch während ich mich abrollte, konzentrierte ich mich auf meine Hände. Komm schon. Komm schon. Ich brauche Krallen.


      Keine Verwandlung. Keine Krämpfe.


      Scheiße.


      Die Schlange stieß erneut zu, und ich sprang zur Seite.


      »Lass mich in Ruhe, Akane!«


      Sie dachte gar nicht daran.


      Die Schlange bäumte sich auf, um erneut zuzuschlagen. Als sie vorschnellte, machte ich einen schnellen Ausfallschritt in Richtung der Glastüren.


      Sie waren abgeschlossen.


      Ronco lehnte von außen am Glas, sein Leibesumfang blockierte den Türsaum und die Hälfte beider Türen. Ich hämmerte an die Glasscheiben, während Akane sich für einen weiteren Angriff bereit machte.


      »Mach die Tür auf!«


      Ronco drehte sich um. Langsam. Zu langsam. Er sah zuerst mich und dann Akane an.


      Ja, du Riesentrottel. Schau zu, wie die große, mondverfluchte Schlange mich angreift.


      Er zog eine buschige Augenbraue hoch, dann drehte er sich wieder um und lehnte sich erneut gegen die Tür.


      Oh, Scheiße! Die beiden sind Verbündete.


      Akane stieß zu, und ich ließ mich fallen. Kalte Schuppen schabten über meinen Arm. Zu knapp.


      Ich versuchte, wieder auf die Füße zu springen, aber die Tüllschichten bauschten sich um meine Beine, also war ich gezwungen, mich wegzurollen, immer noch in mein Kleid verheddert. Ich rappelte mich gerade hoch, als die Schlange erneut auf mich zuschnellte. Giftzähne so lang wie meine Finger füllten mein Gesichtsfeld aus. Blitzschnell riss ich die Hände hoch und packte den Körper der Schlange.


      Die Wucht des Angriffs riss mich zu Boden, aber ich krallte die Finger in den kalten, schuppigen Leib und ließ nicht los. Nur Zentimeter von meiner Nase entfernt schnappten die Kiefer zu. Ich habe sie aufgehalten.


      Na ja, ich hatte ihren Kopf aufgehalten.


      Ihr klammer Leib streifte über meine Taille und wand sich um meinen Körper. Scheiße, ich durfte nicht zulassen, dass sie mich einwickelte! Sie war ein einziger riesiger Muskel. Sie würde mich zerquetschen.


      Ich konnte sie außerdem nicht loslassen, sonst war ich so gut wie tot.


      Ich schrie. Meine Frustration, Wut, Angst, alles brach aus meiner Kehle hervor, als sie sich um meine Beine legte. Plötzlich zuckte ein Zittern durch meine Hand. Dann ein weiteres. Meine Finger verkrampften sich, dann platzte die Haut an den Fingerspitzen auf, und Akane wand sich in meinem Griff vorwärts.


      Ich presste meinen Kopf nach hinten in den Teppich. Ein weiterer Krampf der Verwandlung durchfuhr meine Hand. Komm schon, ich brauche Krallen, keine Pfoten wie letztes Mal.


      Die Krämpfe brachten Krallen hervor.


      Ich grub sie in die dicke Haut der Schlange. Blut lief mir über die Finger. Da drin muss es doch irgendwo ein Rückgrat geben.


      Akane zischte. Ihre Schlingen lockerten sich, und sie bäumte sich rückwärts. Das viele Blut machte ihren Hals glitschig und schwierig festzuhalten. Meine Finger rutschten ab, dabei rissen meine Krallen eine Schicht Schuppen mit sich, als sie zurückwich.


      Ich versuchte, auf die Füße zu kommen, doch wieder geriet mir der Tüll in den Weg. Ich kämpfte mich hoch, doch als ich wieder sicheren Stand hatte, war Akane bereits halb durchs Zimmer gehuscht. Sie schob ein Lüftungsgitter beiseite, glitt in den offenen Schacht und war verschwunden.


      Verdammt.


      Ich sah mich um. Das Zimmer war leer. Ich war allein. Über und über voll saurem Schlangenblut, aber unverletzt. Und ich hatte eine Handvoll Schlangenschuppen in meiner Faust. Dann wollen wir doch mal sehen, ob die Sammlerin das anzweifeln kann.


      Entschlossen marschierte ich zur Tür. Ronco lehnte immer noch dagegen und ignorierte geflissentlich das, was, wie ich überzeugt war, meinen Tod bedeuten sollte. Nun, da habe ich Neuigkeiten für dich, Kumpel.


      Ich wickelte mir einen Zipfel meines Rocks um die Hand und stieß die Faust durch eine der Glasscheiben. Das Glas zersplitterte. Erschrocken machte Ronco einen Satz nach vorn und fuhr herum. Ich lächelte ihn an, als ich die Hand durch das zerbrochene Glas streckte und die Tür von außen aufsperrte.


      »Ich muss mit der Sammlerin sprechen. Sofort.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 27


      Nur wenn du mir garantieren kannst, dass Kita nicht …« Nathanial verstummte, als ich in den Salon rauschte. Alle Augen im Raum richteten sich auf mich, als die Tür hinter mir ins Schloss fiel.


      Die Sammlerin neigte den Kopf zur Seite und musterte mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Du trittst völlig blutüberströmt vor mich? Schon wieder?«


      »Ich wurde angegriffen«, sagte ich. Dann fügte ich hinzu: »Unter deinem Dach.« Schließlich hatte sie Nathanial und mich ausdrücklich als Gäste bezeichnet, also ging es hier auch um ihre Gastfreundschaft. Bei Tatius hatte sie deswegen viel Aufhebens gemacht.


      Als die Sammlerin die gespitzten Lippen verzog, ließ ich meinen Blick zu Nathanial schweifen. Er war bis zur Sofakante vorgerutscht, und seine Augen wurden schwarz. Ich nickte ihm zu, um ihm zu bestätigen, dass ich nicht verletzt war.


      Die Sammlerin wandte sich mir zu. »Wie lautet dein Vorwurf?«


      Ich ging in die Mitte des Zimmers und hielt die Faust hoch, damit jeder die dunklen Schuppen sehen konnte. »Dein Skinwalker hat mich angegriffen, und deine Wache hat den Angriff ignoriert.«


      Ronco eilte nach vorn. »Sie lügt, Herrin!«


      Die Augen der Sammlerin wurden schmal. »Elizabeth!«


      Ich zuckte zusammen, als die zierliche Vampirin vortrat, weil ich erwartete, dass sie zu mir kommen würde. Doch das tat sie nicht. Stattdessen ging sie zu Ronco und nahm sein Handgelenk. Ihre Fangzähne blitzten auf.


      Jetzt kommt die Wahrheit ans Licht.


      Alle warteten. Ich vergaß sogar zu atmen. Vielleicht sah ich sogar ausnahmsweise einmal wie ein richtiger Vampir aus. Nathanial erhob sich geschmeidig und kam unauffällig an meine Seite.


      Elizabeth zog sich zurück und versiegelte die Wunde in Roncos Handgelenk, dann trat sie vor die Sammlerin und knickste tief. »Da ist keine Erinnerung an einen Angriff in seinen Gedanken«, sagte sie, ohne sich zu erheben.


      Was? Verständnislos starrte ich sie an. »Das ist unmöglich! Er hat mich angesehen. Er hat mich angesehen und sich dann wieder umgedreht.«


      »Da ist keine Erinnerung«, wiederholte Elizabeth.


      »Ein Vampirtrick.« Es musste einer sein. Das war die einzige Möglichkeit. »Er hat gesehen, wie Akane mich angegriffen hat. Er muss die Erinnerung irgendwie verstecken. Er …«


      »Schweig!«, blaffte die Sammlerin. »Eremit, dass deine Gefährtin noch jung ist, entschuldigt weder ihre rücksichtslosen Anschuldigungen noch ihre Ignoranz. Ich schlage vor, du hältst sie an einer kürzeren Leine.«


      Nathanial legte mir die Hände auf die Schultern und zog mich einen Schritt zurück. Finster sah ich ihn an. Ich irrte mich nicht. Das wusste ich. Es musste ein Vampirtrick sein.


      »Aber …«, setzte ich an.


      Nathanial schüttelte den Kopf. Er beugte sich zu mir und mein Herz tat einen Satz, als seine Lippen mein Ohr streiften. »Ronco ist ein Krieger. Krieger sind schnell und stark, aber ihr Verstand ist so normal wie der eines Menschen. Kein Krieger hat je übersinnliche Fähigkeiten entwickelt, und Ronco ist nicht einmal ein Meistervampir. Es gibt keinen Trick. Er hat keine Erinnerung an einen Angriff.«


      Das ist nicht möglich. Das war es einfach nicht.


      Elizabeth beobachtete mich aus den Augenwinkeln heraus. »Wie es scheint, hat die Gefährtin des Eremiten die Glastüren ihres Zimmers eingeschlagen. Das könnte das Blut erklären.«


      So eine mondverfluchte … »Und das hier?« Ich hielt die Schuppen hoch.


      Der kalte Blick der Sammlerin brannte sich in mich. Ich ließ mich nicht einschüchtern. Demonstrativ öffnete ich die Finger und wedelte mit der schuppigen Schlangenhaut. Das Licht schimmerte auf den schwarzen Schuppen und dem dunklen Blut, das immer noch an meinen Krallen klebte.


      »Lasst Akane rufen«, befahl die Sammlerin.


      Eine Tür öffnete sich und schloss sich wieder. Ich wartete. Nathanials Finger gruben sich in meine Schultern. Niemand sagte etwas. Dann öffnete sich die Tür wieder, und eine frische Welle Schlangengeruch wehte herein. Ich zog angewidert die Lippen hoch, als der Skinwalker durchs Zimmer schritt.


      Akane verbeugte sich vor der Sammlerin. »Du hast mich gerufen?«


      »Die Gefährtin des Eremiten behauptet, du hättest sie angegriffen. Was hast du zu dieser Anschuldigung zu sagen?«


      »Sie ist falsch.«


      Ja, klar.


      »Ich habe einen Beweis.« Verächtlich warf ich ihr den Fetzen zerrissener Schuppen vor die Füße, als wäre es ein Fehdehandschuh.


      Sie starrte die zerfetzte Schlangenhaut an. »Woher hast du das?«


      Wütend funkelte ich sie an. Als ob sie das nicht wüsste. »Das hat sich zwischen meinen Krallen verfangen. Als du mich angegriffen hast.«


      Akane drehte sich zur Sammlerin um und schlug respektvoll den Blick nieder, aber ihre dunklen Augen waren hart. »Herrin, nein«, flüsterte sie.


      »Du streitest die Anschuldigung ab?«


      »Ich kann beweisen, dass sie falsch ist.« Ihre Hände fuhren zu dem Stoffgürtel, der ihren Kimono hielt, und sie zerriss beinahe die Seide, als sie sich den Stoff vom Körper zerrte. Nackt hob sie ihr Haar hoch, damit alle im Raum ihre entblößte Haut sehen konnten.


      Die einzige Wunde an ihrem Körper waren die alten Krallenspuren an ihrer rechten Schulter, die langsam verheilten.


      »Unmöglich!« Ich wollte nach vorn stürmen, doch Nathanial zog mich zurück. Wie konnte es sein, dass Akane keine Wunde am Körper hatte? Es war einfach nicht möglich!


      Es sei denn, es gibt zwei von ihnen.


      »Du kannst gehen«, sagte die Sammlerin zu Akane. Dann bohrte sich ihr Blick in mich und Nathanial. »Eremit, deine Gefährtin hat falsch – und öffentlich – zwei meiner Leute beschuldigt. Sie wird außerdem von der menschlichen Polizei verdächtigt, einen prominenten menschlichen Bürger von Demur ermordet zu haben. Im Licht all dieser Ereignisse widerrufe ich hiermit ihren Status als Gast … Elizabeth.«


      Ein Lächeln breitete sich auf Elizabeths Porzellanpuppengesicht aus. Oh, Scheiße.


      »Nein!« Ich trat einen Schritt zurück, aber Nathanial stand immer noch hinter mir, und er bewegte sich nicht. Flehend sah ich ihn über meine Schulter hinweg an.


      Er schüttelte den Kopf, eine einzige kurze Bewegung, die durch meinen Körper schnitt, und hielt weiter meine Schultern fest. Sein Gesichtsausdruck hätte genauso gut aus Stein gemeißelt sein können. »Mach es nicht noch schlimmer«, flüsterte er. »Sie wird deine Erinnerungen lesen, nichts weiter.« Sein Gesicht mochte zwar wenig verraten, aber ich konnte die Sorge in seinen Worten spüren.


      »Sehen wir mal nach, was wirklich passiert ist«, sagte Elizabeth und streckte die Hand nach mir aus.


      Nach einem letzten flehenden Blick zu Nathanial – der mir nur bestätigte, dass ich das hier zulassen musste – schluckte ich meine Panik hinunter und hob mein Handgelenk. Meine Arme waren immer noch vom trocknenden Blut der Schlange überzogen, und Elizabeth rümpfte die Nase, sagte jedoch nichts, als ihre Zähne meine Haut durchbohrten.


      Nathanial hielt mich weiter fest, als sich die Empfindung von ihrem Mund aus in meinem Körper ausbreitete. Mit zusammengekniffenen Augen kämpfte ich gegen die Hitze an, die sich in mir aufbaute. Dann war es vorbei.


      Elizabeth trat zurück. »Herrin, ihr Verstand ist eigenartig. Ich sah keinen Angriff …«


      Was? »Das …«


      Sie fuhr fort und hob dabei ihre zarte, glockenhelle Stimme, um mich zu übertönen. »Ich konnte außerdem keine Erinnerung an die Schuppen finden.«


      Die Sammlerin runzelte die Stirn. »Bist du sicher? Du bist eine Meisterin darin, in tiefe Erinnerungsschichten vorzudringen. Und du hast nichts gesehen?«


      »Vergib mir.« Elizabeth zog den Kopf ein, als wäre die Enttäuschung der Sammlerin über ihr Versagen ein körperliches Gewicht, das sich auf sie legte. »Ich habe nachgesehen, aber es ist, als hätten die Schuppen nicht existiert, bevor sie ins Zimmer stürmte.« Sie hielt kurz inne, ein Zögern, als käme ihr ein neuer Gedanke, doch ihr Blick huschte zu mir, und ihre Mundwinkel hoben sich leicht. »Oder als wäre es eine Illusion.«


      Scheiße. Hinter mir erstarrte Nathanial zur Salzsäule. Ich brauchte ihn nicht anzusehen, um zu wissen, was er dachte. Diese kleine … Sie log. Sie hatte bei Roncos Erinnerung gelogen, und jetzt log sie bei meiner.


      Die Sammlerin sprang von ihrem Sessel auf. »Schafft sie mir aus den Augen!«


      Vollstrecker stürmten vorwärts.


      »Wartet«, rief ich.


      Vergeblich.


      Jomar stürzte auf mich zu. Kampfbereit verteilte ich mein Gewicht gleichmäßig auf beide Beine, hob die Hände und krümmte die Krallen.


      »Kämpf nicht gegen sie«, flüsterte Nathanial.


      Was zum Teufel …? Wenn es je einen Zeitpunkt gab, um uns den Weg nach draußen zu erkämpfen, dann jetzt.


      Ich schlug nach Jomar. Er wich aus, aber der Vampir neben ihm war nicht ganz so schnell. Ich landete einen Treffer in seinem Arm. Nicht dass ihn der tiefe Kratzer irgendwie bremste. Hände packten meine Arme, und ich wehrte mich weiter, kratzte und trat um mich.


      »Aufhören!«, ertönten zwei männliche Stimmen im Einklang.


      Die Vollstrecker wichen zurück.


      Ich duckte mich. Wartend. Bereit.


      Die Zwillinge kamen durchs Zimmer auf mich zu. Angriffsbereit krümmte ich die Finger.


      »Schlaf!«


      Der Befehl schmetterte durch mein Gehirn und traf mich völlig unvorbereitet. Im einen Augenblick sah ich sie noch näher kommen, und im nächsten gab es nur noch Dunkelheit.


      »Nein, ich …« Meine Augenlider flogen auf. Der Salon war verschwunden, ersetzt durch einen hauchdünnen goldenen Baldachin. Das Bett? Nathanial saß auf einem Stuhl, den er an die Seite des Betts gezogen hatte. Seine Hände lagen auf der Matratze, als habe er gerade meinen Arm losgelassen. Mit gefurchter Stirn sah ich ihn an, als ich mich aufsetzte.


      »Was ist passiert? Wie lange bin ich weg gewesen?«


      Nathanial starrte mich an. Seine grauen Augen waren kalt, abschätzend. Es war nicht gerade beruhigend. »Du hast nur einen Augenblick lang geschlafen.«


      Warum sieht er mich dann so an? Ich warf einen Blick zur Tür. Jomar stand draußen vor den zerbrochenen Glasscheiben. Er sah uns nicht an, aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass er jedes Wort hören konnte, das wir sprachen. Und ich war kein Gast mehr, deshalb boten mir die Gesetze der Gastfreundschaft keinen Schutz.


      »Wie groß ist die Gefahr, in der wir stecken? Elizabeth hat gelogen, was …«


      Nathanials verkniffene Augenwinkel verrieten Anspannung. »Sei still, Kita.«


      Sein Tonfall war hart.


      Kalt.


      »Was?«


      »Da ist keine Erinnerung an einen Angriff.« Er starrte mich an, als kenne er mich gar nicht.


      Hitze stieg mir ins Gesicht. Er glaubt mir nicht? »Sie hat gelogen, Nathanial.«


      Er schüttelte den Kopf und stand vom Bett auf.


      Ich folgte ihm. Wie kann er mir nicht glauben?


      »Sie hat gelogen!«


      Unvermittelt fuhr er zu mir herum, packte mich an den Schultern, hielt mich jedoch auf Armeslänge von sich und starrte mich an.


      »Ich habe nachgesehen, Kita. Ich habe nachgesehen.«


      Nachgesehen? In meinem Verstand. Ich blickte auf mein Handgelenk. Er war über mich gebeugt gewesen, als ich aufgewacht war. Er hatte meine Erinnerungen durchstöbert. Und er hat nichts gefunden.


      Wie ist das möglich?


      »Du hast den Angriff doch sicher gespürt, oder nicht? Durch unsere Verbindung. Hast du ihn gespürt?«


      Er ließ meine Schultern los. Trat einen Schritt zurück. Wandte den Blick ab. »Seit Sonnenuntergang warst du ängstlich und angespannt. Du hattest mehrmals stärkere Anfälle von Angst.« Er schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich gespürt habe.«


      Und das war es. Er glaubt mir nicht. Ich hatte die ganze Nacht gegen widerstreitende Zwänge angekämpft, war von Avins Ruf gequält worden. Der Angriff musste in dem ganzen Durcheinander untergegangen sein.


      »Aber das Blut und die Schuppen …«


      Er kehrte mir den Rücken. »Ich weiß, dass du Gil gegen meinen Wunsch gerufen hast.«


      Etwas ging in meinem Innern entzwei. Ich konnte meinen Gefühlen nicht vertrauen. Ich wusste nicht, was echt war. Aber ich wusste, dass es wehtat. Das hier tat weh. Wenn er mich angesehen hätte, dann hätte sein kalter Blick mich vernichtet. Aber er sah mich nicht an. Und das war noch schlimmer.


      Ich streckte die Hand aus und berührte seinen Ellbogen. »Nathanial?«


      Er kannte mich. Verdammt, manchmal glaubte ich, dass er mich besser kannte, als ich mich selbst. Wie konnte er mir nicht glauben?


      Er blickte auf meine Hand auf seinem Arm, dann wieder in mein Gesicht. Er sagte nichts, doch seine Miene, angespannt und verhärmt, verriet mir, dass er mir glauben wollte. Aber diese Augen. Diese Augen, die sowohl kalt als auch heiß sein konnten, die tiefer blicken konnten, als mir lieb war. Diese Augen sahen zum ersten Mal alt aus, erschöpft von den vierhundert Jahren, die sie mit angesehen hatten, und sie hatten Lügen gesehen, Täuschung und Verrat. Er mochte mir vielleicht glauben wollen, aber er würde glauben, was er gesehen hatte, oder in diesem Fall, was er nicht gesehen hatte – die Erinnerung an einen Angriff.


      Vor dem Zimmer räusperte sich jemand. Ich zuckte zusammen, und meine Aufmerksamkeit wandte sich der Tür zu.


      Elizabeth stand vor den verstreuten Glassplittern auf dem Boden. »Eremit, die Sammlerin verlangt deine Anwesenheit.«


      Er nickte, und die Wachen traten zurück und ließen ihn passieren. Er ging ohne einen weiteren Blick auf mich.


      Und dann war ich allein.

    

  


  
    
      


      Kapitel 28


      Ungeduldig stapfte ich in dem engen Badezimmer auf und ab, während ich auf Gil wartete. Sie erschien, bevor die letzte Silbe ihres Namens das dritte Mal über meine Lippen gekommen war.


      »Hör auf damit!«, zischte sie. »Ruf mich einmal. Ich werde kommen, wenn ich kann. Hör auf damit, mich herbeizubeschwören!«


      Ich verharrte mit einem Fuß in der Luft. Herbeizubeschwören? »Du kannst nicht kommen?«


      Sie antwortete nicht. Stattdessen konzentrierte sie sich darauf, die Vorderseite ihres Mantels glatt zu streichen. Dann sah sie sich in dem kleinen Badezimmer um. »In dieser Welt ist ziemlich wenig Zeit vergangen, seit ich das letzte Mal hier war.«


      Wenig Zeit vergangen, aber so viel Scheiße passiert. Ich wusste nicht einmal, wo ich anfangen sollte. Geschweige denn, dass ich es erklären konnte, wenn Jomar nur ein Zimmer weit entfernt war und uns vielleicht hörte.


      Ich senkte die Stimme, bis ich fürchtete, dass Gil mich über das Rauschen der Wasserhähne nicht mehr würde hören können, wenn ich noch leiser sprach. »Ich muss mich ins Zimmer des Skinwalkers schleichen.«


      »Und warum brauchst du mich dafür? Du bist doch diejenige, die Schlösser knacken kann.«


      »Weil ich hier im Haus unter Bewachung stehe. Kannst du mich nicht einfach ins andere Zimmer, du weißt schon, ploppen, genauso wie du die ganze Zeit auftauchst und verschwindest?«


      »Ich war noch nie in ihrem Zimmer. Damit der Zauber funktioniert, muss es ein Ort sein, den ich kenne.«


      »Du bist in Tatius’ Zimmer aufgetaucht. Ich bin mir sicher, dass du da vorher auch noch nie warst.«


      Gil antwortete mit einem kleinen Schulterzucken, aber sie hatte die Augen niedergeschlagen und wich meinem Blick aus. »Das konnte ich tun, weil ich dich mit einem Ortungszauber belegt habe. Er wirkt in etwa wie … ein Anker, wenn du an Orten bist, an denen ich noch nie war.«


      Noch mehr Zauber, die an mir ausprobiert werden? Ich zwang mich, langsam auszuatmen, damit meine Stimme ruhig klang, wenn ich sprach. Ich würde wegen dieser Sache nicht überreagieren, nein, wirklich, das würde ich nicht. Was nicht bedeutete, dass ich nicht angepisst war.


      »Okay, dann kannst du dich also nicht in Akanes Zimmer zaubern. Draußen steht ein Vampir namens Jomar und bewacht die Tür. Hast du irgendetwas in deinem magischen Repertoire, womit wir an ihm vorbeikommen?«


      Gil zupfte an ihren Mantelärmeln. »Es ist schwieriger, Übernatürliche mit einem Zauber zu belegen, und …« Sie verstummte.


      Tatsächlich hatte sie mir das schon mal gesagt. Aber … »Es gibt offensichtlich zwei Arten von Vampiren. Jomar ist etwas, das man einen Krieger nennt. Keine mentalen, übersinnlichen Fähigkeiten.«


      Ihre Augen weiteten sich. »Von unterschiedlichen Vampirarten habe ich noch nie etwas gelesen. Kannst du das vielleicht etwas weiter ausfüh…?«


      »Später, Gil«, stieß ich hervor. »Kennst du nun einen Zauber, der funktionieren würde, oder nicht?«


      »Ich habe von einem Zauber gelesen, der funktionieren könnte.«


      Könnte war besser als nichts. »Versuch ihn.« Ich musste in Akanes Zimmer kommen. Hier ging es um mehr als nur darum zu beweisen, dass Akane hinter den Morden steckte. Sie hatte mich angegriffen. Und Nathanial glaubt mir nicht.


      Gil nickte. »Dazu werde ich etwas vorbereiten müssen. Schaff diesen ›Jomar‹ herein. Ich bin gleich wieder zurück.« Sie verschwand.


      Ihn hereinschaffen? Ich schlich aus dem Badezimmer. Jomar stand immer noch im Gang, die Hände hinter sich verschränkt und mit dem Rücken zu den Glastüren. Wie soll ich ihn hier reinquatschen? Es war ja nicht so, als könnte ich ihn zu Tee und Kuchen einladen.


      Ich spürte ein Kribbeln von Magie in der Nähe, und gleich darauf streckte Gil den Kopf aus dem Badezimmer. Sie hielt den Daumen hoch, dann zeigte sie auf Jomar und bedeutete mir, dass ich ihn ins Badezimmer holen sollte.


      Na großartig. Nicht nur herein, nein, ich musste den fiesen Vampir auch noch in das winzige Badezimmer lotsen. Wie kann ich ihn dazu überreden … Da kam mir eine Idee. Ich sauste quer durchs Zimmer und riss die Tür auf.


      »Da ist eine Spinne!«


      Perplex sah er mich an. »Was?«


      »Eine Spinne. An der Decke. Im Bad.« Ich deutete auf die geschlossene Badezimmertür.


      »Und?«


      »Und du sollst sie … wegmachen!« Ich schraubte meine Stimme einen Ton höher, als wäre ich kurz vor einem hysterischen Anfall, hielt aber meine Lautstärke niedrig. Schließlich wollte ich nicht, dass irgendjemand sonst nachsehen kam, was hier vor sich ging. »Ich habe eine gewaltige Spinnenphobie.«


      Jomar starrte mich nur an. Nervös scharrte ich mit den Füßen. Das wird nicht funktionieren. Ich warf schnell einen Blick zum Bad und bemühte mich, meine Körpersprache verängstigt wirken zu lassen.


      Höhnisch verzog Jomar die Lippen. »Na schön.« Er packte mich am Arm und marschierte durchs Zimmer. »Nach dir«, sagte er, ohne mich loszulassen, und deutete auf die Badezimmertür.


      Bitte lass Gil bei diesem Zauber richtig zielen! Was Magie betraf, stand es mit ihrem Ruf nicht gerade zum Besten. Ich riss die Tür auf und ging hinein. Jomar folgte dicht hinter mir.


      Er blieb wie angewurzelt stehen. »Was zum …?«


      Magie zuckte durch die Luft, bevor die Tür hinter uns ins Schloss fallen konnte. Mit einem dumpfen Laut knallte er auf den Fliesenboden, und Gil grinste so breit, dass es ihr beinahe das Gesicht sprengte.


      Ich blickte auf den Vampir hinunter, der lang ausgestreckt zu unseren Füßen lag. Er atmete nicht, aber andererseits hatten Vampire das auch nicht nötig.


      »Er lebt aber noch, ja?«


      »So wie vorher. Denke ich.« Sie stieg um seinen schlaffen Körper herum.


      Ich ging neben ihm in die Hocke, um zu lauschen. Es schien lange zu dauern, bis ich Jomars Herz schlagen hörte, aber es klang kräftig. »Wie lange wird er weggetreten bleiben?«


      »Äh …« Gils Lächeln verblasste. »Das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Das ging aus dem Buch nicht völlig klar hervor.« Sie sog die Unterlippe in den Mund und starrte den bewusstlosen Vampir an. »Wir sollten uns vermutlich beeilen.«


      Ich schlich voran aus dem Schlafzimmer und den Gang entlang. Als wir Akanes Tür erreichten, blieb ich stehen und lauschte. Alles war ruhig. Ich klopfte nicht an, sondern schob einfach die Tür auf und huschte hinein.


      Das Zimmer war dunkel. Leer. Dem Mond sei Dank.


      Gil folgte mir, und ich machte die Tür hinter ihr zu. Sie blinzelte und tastete an der Wand entlang nach einem Lichtschalter.


      Ich packte sie am Handgelenk. »Kein Licht.«


      »Aber ich kann nichts sehen.«


      Ach ja richtig, ich vergaß immer wieder, dass nicht jeder über nahezu perfekte Nachtsicht verfügte, nur weil ich es tat. »Dann benütz dein magisches Kugelding.«


      Wütend funkelte sie mich an – was ich deutlich sehen konnte, wie ihr wahrscheinlich nicht klar war. Dann erschien ein kleiner violetter Ball aus Magie auf ihrer Handfläche. Sie hielt ihn hoch wie eine Laterne und sah sich im Zimmer um. »Wonach suchen wir eigentlich?«


      »Nach Hinweisen?« Ich war mir nicht sicher. Eine Blutspur, die durchs Luftschachtsystem hinausführte, wäre gut. Oder vielleicht Akanes abgeworfene Haut, mit einem faustgroßen Loch drin, das meine Krallen hineingerissen hatten.


      Gil steuerte auf den Schrank zu, während ich mich der Kommode annahm. Die Schubladen waren leer, was mich in Anbetracht der Tatsache, dass Akane zum Wanderzirkus der Sammlerin gehörte und kein Mitglied von Aphrodites Stadt war, nicht überraschte. Auf der Kommode lag ein großes längliches Holzkästchen, und ich nahm es, legte es aufs Bett und klappte den Deckel auf.


      »Hast du was gefunden?«, fragte Gil und streckte den Kopf aus dem Schrank. Mit ihr schwebte auch ihre Lichtkugel wieder ins Zimmer und badete das mit rotem Samt ausgeschlagene Kästchen in ein violettes Glühen.


      Es war leer.


      Ich schüttelte den Kopf, doch dann hielt ich inne. Im Augenblick mochte das Kästchen zwar leer sein, aber der Abdruck im Samt sah verdammt nach einem Schwert aus. Wenn sie dieses Schwert dazu benutzt hat, die Opfer zu enthaupten … Ich beugte mich vor und presste praktisch die Nase in den Samt. Das Kästchen roch nach dem Holz, aus dem es gemacht war, nach einem rauchigen Duft wie von Räucherstäbchen, und nach Öl.


      Keine Spur von Blut.


      Nachdenklich klappte ich das Kästchen zu und stellte es zurück auf die Kommode. Hier drin muss doch etwas sein!


      Gil kam aus dem Schrank und ging weiter ins Badezimmer. Flaschen klirrten leise, als sie Akanes Toilettenartikel durchstöberte. Es deutete nichts darauf hin, dass sie irgendetwas entdeckte. Wenn ich Akane wäre, wo würde ich etwas verstecken?


      Ich sah mich um. Hier im Zimmer gab es nichts. Nur die Kommode und das Bett. Ich ging auf die Knie und spähte unters Bett. Ein kleiner Koffer war daruntergeschoben. Ich presste mich flach auf den Boden und zog ihn hervor. In seinem Innern befanden sich mehrere kunstvoll verzierte, in Seidenpapier gehüllte Kimonos. Sonst nichts. Nutzlos.


      Plötzlich hörte ich Schritte vor der Tür. Ich riss den Kopf hoch und hoffte, dass, wer immer es auch war, weiter den Gang entlanggehen würde. Vergeblich.


      Scheiße.


      Gil kam gerade in dem Moment aus dem Bad, als sich der Türknauf drehte. Ich wedelte hektisch mit den Händen, um sie zurückzuscheuchen. Sie ließ ihr Licht verschwinden, und huschte zurück ins dunkle Badezimmer. Ich kauerte mich neben das Bett und beobachtete hinter dem Fußteil hervor die Tür.


      Akane trat herein, doch als sie die Hand nach dem Lichtschalter ausstreckte, verharrte sie. Mit geblähten Nasenflügeln legte sie den Kopf in den Nacken.


      »Ich rieche dich, Bestie«, flüsterte sie. Sie schaltete das Licht an und ließ ihren dunklen Blick durchs Zimmer schweifen. »Wo versteckst du dich?«


      Reglos hielt ich den Atem an, als Akane vorwärtsschlich. Wenn ich Gil erreichen könnte, dann könnte sie uns beide hier rausbringen, aber Akane befand sich zwischen mir und der Badezimmertür. Sie griff unter ihren Kimono und zog ihr Schwert.


      Ich kann mich nicht einfach hier zusammenkauern wie ein auf einen Baum gescheuchter Waschbär – sie findet mich, sobald sie ums Bett herumkommt.


      Also stand ich auf, und der Skinwalker blieb wie angewurzelt stehen. In einer einzigen fließenden Bewegung hob Akane das Schwert und ging in Verteidigungshaltung. Eher seitlich als vorwärts zwängte ich mich hinter dem Bett hervor. Ich war stärker als sie, und wahrscheinlich schneller, aber sie hatte ein Schwert.


      Stumm starrten wir einander an. Keine von uns bewegte sich, sondern suchte stattdessen abwartend nach einem Vorteil. Wenn ich mir nicht bald etwas einfallen ließ, dann würde sie zu dem Schluss kommen, dass sie ihn hatte.


      »Warum tötest du Vampire?«, fragte ich.


      »Ich hasse Vampire.« Sie spuckte die Worte aus, als hätten sie einen üblen Beigeschmack. »Am liebsten würde ich die Welt von ihnen befreien. Aber der Vampir, den ich am meisten hasse, lebt. Wenn ich jemanden töten würde, dann sie zuerst.«


      »Die Opfer wurden vergiftet.«


      Mit gefletschten Zähnen sah sie mich an. Es war beinahe ein Lächeln. »Ich weiß. Ich rieche das Blut.«


      »Du hast sie vergiftet.«


      »Nein.« Sie machte einen Schritt vorwärts, um mich auf die Probe zu stellen. Ich spreizte meine krallenbewehrten Finger, und sie zögerte. »Nicht mein Gift. Das meiner Schwester.«


      Ihrer Schwester? Die Sammlerin hatte erwähnt, dass Akane eine Schwester gehabt hatte – sie hatte außerdem gesagt, dass diese Schwester qualvoll gestorben war, als ihre Verwandlung in einen Vampir fehlschlug.


      »Sie ist tot.«


      Akane nickte. »Ermordet.« Kein Kummer in ihrer Stimme. Nur Wut.


      Geht es hier um Rache? Hatte sie getötet, um ihre Schwester zu rächen? Aber sie hatte recht, diejenige Vampirin, die sie wirklich tot sehen wollen würde, diejenige, die die Verwandlung ihrer Schwester angeordnet hatte, war noch am Leben. Die Sammlerin.


      Was auch immer Akane in meinem Gesicht las, brachte sie dazu, den Kopf in den Nacken zu legen und zu lachen, doch in dem Geräusch lag keine Freude. »Du hast einen Handel mit der Sammlerin gemacht. Eingewilligt, die deinen zu verraten für Freiheit. Du hast keine Ehre. Meine Schwester hatte Ehre.« Akane schlich einen weiteren Schritt vorwärts. »Sie hat auch einen Handel gemacht, aber sie hat sich selbst geopfert. Sie hat eingewilligt, ein Vampir zu werden im Austausch für meine Freiheit. Sie ist gestorben. Die Sammlerin hat mich behalten. Und jetzt ist meine Schwester zurückgekehrt. Auf der Suche nach Rache.«


      »Als Geist?« Beinahe kippte ich hintüber.


      Noch vor ein paar Wochen hätte ich nicht an Geister geglaubt, aber jetzt? Ich war Vampiren begegnet, Magiern, Nekromanten, Dämonen und Skinwalkern – wer war ich da, um an der Existenz eines rachsüchtigen Geistes zu zweifeln?


      Aber ich habe gegen die Schlange gekämpft, und sie hat sich für mich verdammt real angefühlt.


      Akane spannte die Muskeln an und verlagerte ihr Gewicht. Dann sprang sie unvermittelt vorwärts und schwang ihr Schwert in weitem Bogen nach meinem Hals.


      Ich hechtete zur Seite. »Gil!«


      Die Magieschülerin platzte aus dem Badezimmer, während ich einem zweiten Hieb auswich. Das Kribbeln ihrer Magie brandete durch den Raum.


      Sofort ließ ich mich zu Boden fallen und rollte von Akane fort. Ich wusste nicht, welchen Zauber Gil einsetzen wollte, aber ihre Magie funktionierte nicht immer wie beabsichtigt.


      Akane fuhr genau in dem Moment herum, als das violette Licht von Gils Barrierezauber den Raum erleuchtete. Prompt implodierte der Zauber, und der Rückstoß schleuderte den Skinwalker durch die Luft, direkt über meinen eingezogenen Kopf hinweg. Dann krachte sie mit einem heftigen Rumms gegen die Wand.


      Sobald das violette Licht erloschen war, blickte ich hoch. Akane lag zusammengesunken auf dem Boden, sie atmete, war aber benommen. Ihr Schwert lag in der anderen Hälfte des Zimmers.


      Gil sah mich beschämt an. Beinahe hätte ich gelacht. »War das Absicht?«


      Sie zuckte mit den Schultern, und ihr Lächeln kam durch. »Der dämliche Zauber funktioniert nie ganz richtig. Explodiert mir andauernd.«


      Akane regte sich, und ich sprang auf die Füße. »Verschwinden wir von hier.«


      Mit einem Nicken schleuderte Gil mich ins Nichts.


      Schon in dem Augenblick, als das schwache Licht im Badezimmer durch das Nichts brach, wusste ich, dass etwas nicht stimmte. Der Gestank nach Blut, der in der Luft hing, war ein ziemlich deutlicher Hinweis.


      »Rühr dich nicht vom Fleck«, befahl ich Gil, als ich mich von den Fliesen hochrappelte.


      Ich ignorierte meinen rebellierenden Magen und schob die Tür einen Spalt auf. Der Geruch nach Blut wurde stärker. Was auch immer sich hier ereignet hatte, jemand war verletzt worden, und zwar schwer. Und in dem Blut lag ein saurer Gestank.


      Der Skinwalker?


      Zentimeterweise schob ich die Tür weiter auf und suchte von meinem Aussichtspunkt in der tiefen Hocke den Raum ab. Nichts bewegte sich. Langsam schlich ich aus dem Badezimmer, immer noch tief geduckt, um eine möglichst kleine Angriffsfläche zu bieten. Das Schlupp-schlupp von Gils Gummistiefeln auf dem Teppich folgte mir.


      »Geh wieder zurück«, formte ich lautlos mit den Lippen. Etwas bewegte sich am Rand meines Gesichtsfelds.


      Ich wirbelte herum und spähte umher. Nichts. Dann bewegte es sich wieder. Ein dunkler Tropfen Flüssigkeit tropfte von der durchtränkten Tagesdecke und landete in einer größer werdenden Blutlache auf dem Teppich.


      O nein! Ich vergaß jegliche Vorsicht und rannte zum Bett.


      Jomars Körper lag darauf. Er sah übel zugerichtet aus. Sein abgetrennter Kopf saß auf dem Kissen und starrte hinunter auf seinen aufgerissenen Bauch. Dunkle Organe quollen aus vier langen, klaffenden Wunden. Es sieht aus, als wäre er von einem Tier angegriffen worden.


      Ich erstarrte, als sich dieser Gedanke in meiner Brust festsetzte. Seine Leiche lag in meinem Bett, und es sah aus, als habe ihn jemand mit Krallen ausgeweidet.


      »Oh, Scheiße.« Das hier sah übel aus. Richtig, richtig übel. Und unglaublich belastend.


      »Was ist hier los?«, ertönte eine laute Stimme.


      Erschrocken fuhr ich zusammen und wirbelte herum. Ronco und die Zwillinge standen an der Tür. Ihre Blicke wanderten von mir zu der Leiche und dem Blut, mit dem das Bett durchtränkt war.


      »Ich, äh …« Das konnte ich beim besten Willen nicht erklären.


      Magie durchströmte die Luft, und die Szene verschwand.


      »Bring mich zurück, Gil!«, schrie ich entsetzt in die Dunkelheit.


      Das Nichts antwortete nicht.


      Hilflos ruderte ich in der Leere mit den Armen, dann durchbrach Licht die Dunkelheit, und die Welt drehte sich um mich herum.


      »Bring mich zurück«, keuchte ich erneut, während ich mich aus dem schmutzigen Schnee irgendeiner Gasse hochstemmte. All meine Glieder zitterten, aber ich kam auf die Füße. »Du musst mich zurück zur Villa bringen. Sofort!«


      »Kita, das war eine Leiche! In deinem Bett.« Gil verschränkte die Arme vor der Brust. »Und diese Vampire sahen nicht besonders erfreut darüber aus. Ich habe diese Situation offiziell als zu gefährlich für dich eingestuft.«


      »Und wer bist du, das für mich zu entscheiden?«


      Sie riss den Kopf hoch und reckte das Kinn. »Vielleicht erinnerst du dich daran, dass ich dafür verantwortlich bin, dich davon abzuhalten draufzugehen, solange du das Zeichen des Richters trägst, weil ihm das ziemlich ungelegen käme? Außerdem, wenn sie dich töten, wäre ich nicht in der Lage, meine Studie zu beenden.«


      Oh, na klar. Aufgebracht stürmte ich durch die Gasse, dass der Schneematsch aufspritzte. Ich hatte keine Ahnung, wo wir waren – und es war mir auch egal. Nur eines war wichtig. »Die haben immer noch Nathanial. Was glaubst du, werden sie mit ihm machen, jetzt, wo ich verschwunden bin?«


      Sie schlug den Blick nieder. »Bleib einfach hier. Ich bin gleich wieder zurück.«


      Hier? Während die Sammlerin und ihre Vampire weiß der Mond was mit Nathanial anstellten? Ich hastete hin und her, während ich auf Gil wartete, und die Minuten verstrichen.


      Gil kehrte nicht zurück.


      Ich kann nicht länger warten. Entschlossen marschierte ich zur Einmündung der Gasse und blickte die Straße entlang. Ich kannte diesen Ort nicht. Beinahe hätte ich Gil zurückgerufen, wieder einmal. Aber wenn sie gegangen ist, um Nathanial zu helfen … Ich wandte mich wieder von der Straße ab.


      Plötzlich trat am anderen Ende der Gasse eine massige, deformierte Gestalt um die Ecke. »Du hast mich versetzt, Schätzchen.«


      Avin. Oh, Scheiße.

    

  


  
    
      


      Kapitel 29


      Ich war wirklich geduldig, Schätzchen. Wo ist nun mein Körper?«


      Avin hob seine übel zugerichtete Hand, und die Kugel mit dem Tropfen meines Bluts erschien auf seiner Handfläche.


      Ich fletschte die Zähne. »Also, wie lautet dein Plan?«, fragte ich, stemmte die Hände in die Hüften und trommelte mit meinen Krallen gegen die Stahlstäbchen in meinem Mieder. »Willst du mich tatsächlich umbringen oder nur weiter drohen und mich quälen?«


      Seine Hand hielt kurz inne, dann schob er seine Kapuze zurück. »Willst du mich etwa reizen? Kein kluger Schachzug, Schätzchen.«


      Ich sah den Blitz aufflammen, wusste, dass der Schmerz kommen würde, dennoch gaben meine Knie nach, als er über mich hinwegbrandete. Feuer ließ mein Fleisch schmelzen. Ich schrie auf, und mein Magen drehte sich um. Der Schmerz grub sich tiefer.


      Dann war es vorbei.


      Ich blinzelte. Entweder war ich tot – was, da ich über diese Möglichkeit nachdenken konnte, vermutlich nicht der Fall war –, oder ich hatte recht. Er hatte nicht die Absicht, mich umzubringen. Ich wischte mir über den Mund und bereute das sofort, weil mir immer noch saures Schlangenblut auf der Haut klebte.


      Avin starrte meine Krallen an. »Was bist du?«


      »Willst du die lange Liste oder die Kurzfassung?« Ich erhob mich mühsam und kratzte alles an gespielter Tapferkeit zusammen, was ich aufbringen konnte, damit er nicht bemerkte, dass sich mir schon beim bloßen Gedanken an einen weiteren Blitz aus Schmerz die Eingeweide verkrampften. »Also, wenn wir hier fertig sind, dann muss ich mich um ein paar Vampire kümmern, die wirklich vorhaben, mich umzubringen, und wenn mir dann noch ein wenig Zeit bleibt, muss ich eine giftige, die Gestalt wechselnde Schlange aufspüren, die womöglich ein rachsüchtiger Geist ist.«


      Entgeistert sah Avin mich an, und die nicht ausgerenkte Seite seines Kiefers klappte nach unten. »Teufel noch mal, in welchen Schlamassel hast du dich da eigentlich reingeritten?« Dann schüttelte er den Kopf. »Nicht so wichtig. Das spielt für mich keine Rolle. Was zählt, ist …«


      »… einen neuen Körper für dich zu finden. Ich weiß. Ich hab’s kapiert. Aber ich kann ja wohl schlecht einen für dich auftreiben, wenn ich tot bin, oder?«


      »Du bist nicht der einzige Vampir auf der Welt, weißt du?«


      Ich zog eine Augenbraue hoch. »Denkst du, du schaffst es, irgendjemandem sonst einen Gefallen abzuluchsen, solange du so aussiehst?« Mit einer ausladenden Geste deutete ich auf seine verstümmelte Erscheinung.


      Seine schiefen Schultern zuckten. »Du scheinst nicht besonders geneigt zu sein, deinen Teil unserer Abmachung zu erfüllen. Dann sag ich dir mal, wie ich die Sache sehe. Ich brauche einen Körper, und du trödelst rum.« Er drehte die Hand um und ließ die Schmerzkugel geschmeidig über seine Fingerknöchel rollen. »Also, Schätzchen, wir zwei sind gerade beste Kumpel geworden. Ich lasse dich nicht mehr aus den Augen, bis ich eine maßgeschneiderte neue Haut trage.«


      »Aber …«


      Er schnitt mir das Wort ab. »Also, wo finden wir wohl einen hübschen, gut aussehenden Trottel, in den du deine Zähne schlagen kannst? Fürs örtliche Einkaufszentrum ist es viel zu spät. Verdammt, sogar die meisten Klubs sind um diese Zeit schon zu.«


      »Ich kann nicht einfach …«


      »Ja, ja, die Vampire. Das hast du mir schon gesagt.« Er schüttelte den Kopf. »Glaubst du ernsthaft, ich lasse dich abzischen, um dich einem Haufen Vampiren zu stellen, die dich umbringen wollen?« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus und enthüllte abgebrochene Zähne. »Wie du schon sagtest, Schätzchen, ich brauche dich.«


      »Und ich muss gehen. Du kannst nicht …«


      Schmerz durchzuckte mich. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, die Welle aus Feuer auszuhalten, während sich mein Blickfeld mit schwarzen Flecken füllte. Meine Krallen gruben sich mir in die Handflächen.


      »Du hast es immer so eilig«, sagte Avin, während er die Kugel zwischen seinen Handflächen schweben ließ. Sie wanderte an seinem Finger empor und drehte sich schwebend auf der Fingerspitze. »Also, wir sprachen darüber, wo wir meinen Körper finden könnten.«


      Finster starrte ich ihn an, während ich mir mit den Krallen das Haar aus dem Gesicht strich. Es klebte mir an den feuchten Wangen.


      Avin beugte sich näher zu mir. »Was ist das eigentlich für Scheiße auf deinen Armen?«


      »Geisterschlangenblut.«


      »Schätzchen, Geister bluten nicht.« Er streckte die Hand aus, und ich zuckte zusammen, als zuerst die Kälte seiner Magie und dann sein Finger selbst meine Haut berührten.


      Er kratzte etwas von dem angetrockneten Blut ab, wobei er eine schleimige Spur aus Magie auf meinem Handgelenk hinterließ. Dann trat er einen Schritt zurück und betrachtete die blutige Kruste.


      »Oh, also das ist ja interessant«, flüsterte er, und das Kribbeln von Magie, das ihn umgab, wurde stärker. »Na los. Du kommst mit mir.«


      »Was? Wohin?«


      »Wir suchen einen Körper für mich«, sagte er, während sich eine kleine Kugel aus Magie um das getrocknete Blut herum materialisierte. »Und auf dem Weg machen wir deine Geisterschlange ausfindig.«


      Avin führte mich auf verschlungenen Wegen durch die Straßen von Demur und blieb gelegentlich stehen, um das schwebende Flöckchen getrockneten Schlangenbluts zu betrachten. Ich versuchte, mich heimlich zu verdrücken. Einmal. Und nur einmal. Als ich wieder zu Bewusstsein kam, lief mir Blut aus dem Ohr den Hals entlang. Danach schlurfte ich nur noch stumm hinter ihm her. Avin mochte vielleicht nicht vorhaben, mich zu töten – zumindest nicht, bis ich ihm einen Körper besorgt habe –, aber wenn ich ihn reizte, könnte er mich womöglich von innen heraus in Stücke reißen. Ich konnte Nathanial nicht helfen, wenn Avin mich außer Gefecht setzte und einfach liegen ließ, um in der Morgensonne zu Asche zu zerfallen.


      Nicht dass ich wusste, was ich überhaupt tun konnte, um Nathanial zu helfen.


      Schließlich konnte ich die Villa ja schlecht angreifen. Jeder der Meistervampire darin könnte mich aufhalten, ohne auch nur einen Finger zu rühren. Wenn wir die Schlange finden … Vielleicht würde die Sammlerin mich anhören, wenn ich ihr einen Beweis brachte. Natürlich wussten nur die Sterne, welches Interesse Avin eigentlich an der Schlange hatte und ob noch irgendetwas von ihr für mich übrig bleiben würde, um es der Sammlerin zu bringen.


      Als wir um eine Ecke bogen, wehte mir der Geruch nach Wolf entgegen. Nicht nach einem Wolf aus Firth. Der Stadt-Shifter, Steven. Mit dem nächsten Atemzug trug der Wind die Witterung eines Luchses zu mir. Und Bobby.


      Ich blieb stehen und sah mich um. Sie waren nahe. Sehr nahe.


      »Was soll die Verzögerung, Schätzchen? Geh weiter«, sagte Avin und ließ die Kugel mit meinem Blut in seiner Hand aufblitzen.


      Ich zuckte zusammen und lief wieder hinter ihm her. Aber meine Augen suchten die Straße ab, und mit der Nase filterte ich die Gerüche. Die einzige Menschenseele, der wir begegneten, war ein Penner mit Säufernase, der Avin seinen eigenen Worten nach »zu unattraktiv« war. Ich wollte nicht wissen, was er von Bobby halten würde, mit seinen breiten Schultern und der raubtierhaften Haltung.


      Aber mir blieb keine Zeit mehr, um Avin abzulenken.


      Bobby und Steven bogen vor uns aus einer Sackgasse. Als ich sie das letzte Mal gesehen hatte, hatten sie sich auf die Fährte der Schlange vom Ort der Ermordung Justins gemacht – offensichtlich führten unsere beiden Spuren hierher. Bobbys Blick landete auf mir – wie könnte er mich in meinem lächerlich bauschigen Ballkleid auch übersehen –, und er steuerte geradewegs auf mich zu.


      »Also, das kommt der Sache schon näher«, meinte Avin und blieb unvermittelt stehen. »Von den beiden Körpern ist mir jeder recht.«


      »Nein.«


      Avin legte seinen verunstalteten Kopf schief. »Das haben wir doch schon durchgekaut, Schätzchen.«


      Ich zuckte zusammen, als er die Hand hob, flüsterte aber zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor: »Das sind Gestaltwandler.«


      »Wirklich?« Er drehte sich wieder zu Bobby und Steven um. »Nun, da bin ich nicht voreingenommen.«


      Verdammt. Ich hatte wirklich gehofft, dass ihn dies abschrecken würde.


      Als Bobby sich näherte, glitt sein Blick über meine Haltung, das getrocknete Blut auf meinen Armen und das frische Blut, das mir aus dem Ohr lief, und er tat, was jeder Shifter für seinen Dyre oder Torin tun würde. Er baute sich zwischen Avin und mir auf. Er fragte nicht, ob ich Hilfe brauchte. Er nahm sich nicht einmal eine Sekunde, um mich anzusehen. Er wollte mich einfach nur verteidigen. Steven folgte ihm mit verwirrtem Blick.


      Bobby verlagerte sein Gewicht nach hinten und duckte sich zum Angriff. Er hatte den Feind korrekt erkannt – wenn das nur irgendwie helfen würde!


      Avin strich sich die Kapuze zurück, während er Bobby musterte, und sowohl Bobby als auch Steven sogen beim Anblick seines entstellten Gesichts jäh den Atem ein. Nicht dass es der lebende tote Magier zu bemerken schien. »Oh, der hier ist perfekt.« Avins Blick schnellte von Bobby zu mir. »Ich nehme ihn. Jetzt gleich.«


      Scheiße.


      »Bobby, schnapp dir die Kugel …!«


      Schmerz traf mich mit voller Wucht und riss mich beinahe in Stücke. Durch den roten Nebel sah ich, wie Bobby sich umdrehte, aber ich konnte nichts hören als meinen eigenen Schrei, der mir in den Ohren gellte.


      Schwärze drängte sich in mein Blickfeld, als sich das Feuer tiefer fraß und meine Lungen füllte. Die Luft selbst fühlte sich an, als stünde sie in Flammen. Sie entzündete meinen Körper, kochte mein Blut. Ich konnte mich nicht bewegen, nicht denken.


      Dann war es vorbei.


      Schwielige Hände zogen mich an den Schultern hoch, und die Welt tat einen Satz. Die Hände schüttelten mich, kühle Finger gruben sich in meine nackte Haut, die bemerkenswerterweise nicht verbrannt war. Ich riss die Augen auf.


      Stevens Gesicht erschien vor mir, und aus den Augenwinkeln erhaschte ich Bobbys Mantel. Ich drehte mich gerade rechtzeitig um, um zu sehen, wie er zum Schlag ausholte. Mit einem Knirschen landete seine Faust in Avins Gesicht.


      Der Magier humpelte rückwärts, und das schleimige Kribbeln seiner Magie erfüllte die Luft. Bobby hatte Avins rechte Augenhöhle zerschmettert, deshalb fuhr nur ein einziges blutunterlaufenes Auge herum, um mich wütend anzufunkeln. Er hob die Hand, und etwas erschien zwischen seinen Fingern. Die Kugel. Meine Eingeweide verkrampften sich, als ich mich gegen den Schmerz wappnete, doch dann hob sich Avins aufgeplatzte Lippe zu einem schiefen Lächeln. Und damit verschwand er.


      Ich kniff die Augen zu. Er hatte immer noch mein Blut. Er würde nicht lange fort sein.


      Steven schüttelte mich erneut, was meine Aufmerksamkeit auf ihn lenkte. »Wir haben Gesellschaft.« Mit einem Nicken wies er über meine Schulter.


      Ich reckte den Hals, dessen Muskeln von der Erinnerung an den Schmerz immer noch spannten, und sah mich um.


      Die Tür einer alten Lagerhalle stand offen, und im Türrahmen lehnte ein Mann, der nichts außer dunklen Hosen trug. Er streckte die Hand aus, als greife er nach etwas. Als der Blick aus seinen dunklen Augen sich auf mich heftete, lief mir ein Kribbeln über den Rücken. Magie färbte die Luft. Ein weiterer Magier?


      »Das ist er«, flüsterte Steven. »Der moschusartige Geruch. Er kommt von ihm.«


      Auf keinen Fall. Ich rappelte mich hoch. »Er ist ein Magier.«


      Bobby atmete immer noch schwer von seinem Kampf mit Avin, schien aber unverletzt zu sein. Er legte den Kopf zurück und blähte die Nasenflügel, dann nickte er. »Steven hat recht. Der Geruch kommt von diesem Mann. Er ist der Skinwalker.«


      Der Magier schnitt eine Grimasse und ballte eine Hand zur Faust, als greife er nach Rauch. Als mich seine Magie umströmte, spannte ich mich an, aber nichts geschah. Er zuckte zurück, als habe er sich gestochen, und ließ die Hand sinken. Dann trat er heraus auf den Bürgersteig, ohne den Blick von mir abzuwenden. Ich rieb mir über die Arme, da sowohl Avins Magie als auch die des Magiers die Luft kribbeln ließen. Der Gestank nach Schlange wehte eindeutig aus der Richtung des Neuankömmlings herüber, aber …


      »Ihr spürt das auch, ja?«, flüsterte ich. »Dass er Magie einsetzt?«


      Bobby sah mich nur skeptisch an, was Antwort genug war. Nur ich spürte es. Okay. Ich straffte die Schultern. Wir waren drei, und er nur einer. Und wenn er wirklich der Skinwalker war, mit dem ich in der Villa gekämpft hatte, dann musste er verletzt sein. Meine Krallen hatten Schaden angerichtet.


      »Bereit?«, flüsterte ich und spreizte meine Krallen. Kampfbereit verteilte ich mein Gewicht und wartete. Ich konnte die Straße in zwei Herzschlägen überqueren. Wie schnell war der Magier?


      »Was sollen wir tun?« Steven trat unangenehm dicht an meine Seite.


      Ich versteifte mich. Ich kannte Steven nicht besonders gut, hatte nie an seiner Seite gekämpft, und er war zu nahe. Ich konnte den Gestank nach Schweiß unter seinen Kleiderschichten riechen. Saurer Schweiß, der nach Angst, nicht nach Anstrengung roch. Er fürchtete sich, und sein Tier hatte sich an mich als den örtlichen Alpha geheftet. Na großartig, da bringe ich nicht mal einen Hund dazu, Sitz zu machen, aber ich schaffe es, dass mir ein Stadt-Shifter zuläuft. Was bedeutete, dass ich dafür verantwortlich war, ihn aus Gefahr herauszuhalten.


      »Halt dich einfach im Hintergrund«, sagte ich, ohne den Blick von dem Magier abzuwenden.


      Steven bewegte sich nicht, aber Bobby kam an meine Seite. »Haben wir einen Plan?«


      »Ja«, antwortete ich. »Dass keiner draufgeht.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 30


      Ich schaffte es bis zur Mitte der Straße, bevor der Magier sich in Bewegung setzte. Ich war schnell. Er war schneller.


      Kaum dass ich zwei Schritte zurückgelegt hatte, erreichte er mich bereits. Ich nahm die Bewegung kaum wahr. Dann war er plötzlich vor mir, und seine Faust sauste auf mein Gesicht zu.


      Ich duckte mich und hechtete aus dem Weg. Mitten in der Bewegung drehte ich mich und holte mit meinen Krallen aus. Dabei streifte ich seinen Unterarm, aber im nächsten Augenblick war er schon mehrere Schritte weit weg. Ich blinzelte. Bobby hatte uns noch nicht einmal erreicht. Es waren höchstens zwei Herzschläge vergangen.


      Wie kann er so verdammt schnell sein?


      Er griff erneut an, und ich schlug zu. Daneben. Ein Schlag, den ich nicht kommen sah, traf mich mit voller Wucht in die Brust und warf mich rückwärts. Ich duckte mich und ignorierte den stechenden Schmerz, der sich in meinem Oberkörper ausbreitete. Bobby erreichte meine Seite, mit Steven dicht auf seinen Fersen.


      Die Bewegungen des Magiers verschwammen, und Steven schrie auf, als der Magier ihn rückwärtsschleuderte. Mir blieb keine Zeit, mich umzudrehen, um zu sehen, wo Steven landete. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt, aus dem Weg zu hechten, als der Magier sich wieder auf mich konzentrierte.


      Ich tauchte unter dem nächsten Hieb hindurch und warf mich nach vorn auf die ungeschützte Brust des Magiers zu. Er sprang hinter mich, noch bevor meine Krallen seine Haut berührten. Hinter mir hörte ich, wie Knochen knackten, und Bobby ächzte vor Schmerz.


      Verdammt. Wir waren drei gegen einen. Wie können wir da verlieren?


      Ich wirbelte herum und zielte mit meinem Schlag weit nach rechts, täuschte aber links an – und der Magier prallte mit voller Wucht in meine Krallen. Endlich!


      Fauchend sprang er zurück. Fangzähne blitzten auf.


      Ein Vampir?


      Ich stolperte rückwärts. »Was zum Teufel bist du?« Ausnahmsweise war mal ich es, die fragte, und nicht die, die gefragt wurde. Aber ernsthaft? Magie, Schlangengeruch und Vampirzähne? Ein Magier, der in einen Vampir verwandelt wurde und die Magie besitzt, die gestohlene Haut eines Skinwalkers zu benutzen?


      »Ich bin der rechtmäßige Herr von New Brennan. Die Sammlerin und ihre jämmerlichen Freaks haben meine Stadt gestohlen«, zischte er zwischen seinen Fangzähnen hervor. »Und du, Freak, versaust mir meine Rache.« Er sprang.


      Ich drehte mich zur Seite, aber nicht schnell genug. Mit jäh aufflammendem, weißglühendem Schmerz gruben sich seine Fangzähne in meine Schulter. Keine Lust überschattete den Schmerz. Nicht ein einziges Pulsieren von irgendetwas, das über den gewöhnlichen, grausamen Biss eines Tieres hinausging.


      Er ist ein Kriegervampir – keine mentalen Fähigkeiten.


      »Lass mich los!« Ich wehrte mich in seinem Griff, aber er war stärker.


      Er umklammerte meine Arme härter und hielt sie mir an die Seiten gepresst fest, sodass ich meine Krallen nicht mehr einsetzen konnte. Ich zappelte und trat mit den Füßen, aber meine Anstrengungen nützten nichts. Seine Fangzähne drangen tiefer und kratzten an meinem Schultergelenk. Irgendwo, nicht weit weg, knirschten Reifen auf Asphalt.


      Der Magier versteifte sich. Er schrie auf, riss die Zähne aus meinem Fleisch und warf den Kopf vor Qual in den Nacken. Dann schleuderte er mich von sich. Was? Ich hatte eine Menge Blut verloren und vermutlich von vornherein nicht genug von Nathanial bekommen, deshalb fehlte meiner Landung jegliche katzenhafte Anmut. Meine Füße schlitterten mir davon, als sie den Asphalt berührten, und ich ruderte wild mit den Armen, blieb aber auf den Beinen.


      Bobby stand hinter dem Magier. Blut tropfte von seinen Fingerknöcheln. Als der Magier sich umdrehte, sah ich, warum. Das Loch, das ich der Schlange zuvor in den Rücken gerissen hatte, war nicht verheilt – es hatte ihn zwar nicht behindert, aber es war eine große, triefende Wunde, die nun dank Bobby gebrochene Rippen erkennen ließ. Mein Hunger keimte auf. Das Blut des Magiers roch sauer, aber ich war ausgehungert.


      Der Magier zauberte eine lange Hülle aus schwarzen Schuppen aus dem Nichts. Eine Schlangenhaut genau wie die von Akane – oder wahrscheinlich die tatsächliche Haut ihrer Zwillingsschwester. Er hüllte sich darin ein und wurde zu einer riesigen Schlange.


      »Zurück!«, schrie ich Bobby an. Wenn der Magier Bobby auch nur einen einzigen Tropfen Gift in den Körper injizierte …


      Ein Fahrzeug bog um die Ecke. So ein mondverfluchtes Pech! Menschen durften nicht Zeuge dieses Kampfes werden. Man stelle sich nur ihren Schock vor: ich in blutigem Tüll, mit Krallen anstelle von Fingern, eine riesige Schlange auf dem Asphalt, Blut, das von Bobbys Faust tropfte, und Steven – ich wusste nicht, wo Steven war. Hektisch sah ich mich um und entdeckte ihn, wie er auf den Magier zuschlich. Yep, definitiv keine Szene für menschliche Beobachter.


      Aber darüber hätte ich mir keine Sorgen zu machen brauchen.


      Der dunkle Geländewagen kam quietschend in der Mitte der Straße zum Stehen, und die Türen flogen auf. Ronco sprang vom Fahrersitz, während Elizabeth auf der Beifahrerseite ausstieg.


      Warum habe ich das Gefühl, das ist nicht die Kavallerie, die zu unserer Rettung kommt?


      »Trevin, von hier an übernehmen wir«, sagte Elizabeth, während sie sich die Falten aus dem Kleid schüttelte.


      Die Schlange nickte, aber sie zog sich nicht zurück. Ronco stürmte vorwärts, doch nicht auf die Schlange zu, sondern auf mich. Das überraschte mich nicht. Ich hob die Krallen und behielt mit einem Auge die Schlange im Visier und mit dem anderen den angreifenden Vampir.


      Die Schlange hob den Kopf, öffnete den Mund, und eine menschliche Stimme ertönte: »Das Silber, du Narr!«


      Silber? Oh, Scheiße.


      »Lauft!« Ich warf mich herum und befolgte meinen eigenen Rat. Bobby und Steven taten es mir nach.


      Nicht dass irgendeiner von uns eine Chance hatte.


      Ronco warf etwas Dünnes und Leichtes, und eine Kordel wickelte sich um meinen nackten Hals. Sofort wurde meine Haut taub, die Kehle schnürte sich mir zu, und ich fiel stolpernd auf die Knie. Bobby blickte zurück, als ich stürzte. Er blieb stehen und kehrte um.


      Nein!


      Ich konnte nicht sprechen. Nicht atmen. Fieberhaft griff ich nach der Silberkette, aber bei der ersten Berührung wurden meine Finger taub, und meine Krallen troffen vor Blut, als ich mir die Haut zerkratzte, die ich nicht spüren konnte.


      Ronco warf sich auf Bobby. Eine weitere Silberkette glitzerte in seinen Händen. Ich musste ihn aufhalten. Ich musste einfach …


      Die Schlange glitt näher und wickelte sich um meinen Körper, enger und enger. Wenige Zentimeter von meinem Gesicht entfernt riss sie weit das Maul auf. Ihre vor Gift triefenden Fangzähne blitzten auf.


      »Trevin, es reicht.« Elizabeths Ballerinas machten leise Geräusche, als sie durch den Schnee auf mich zustapfte. »Tu ihr nichts.«


      »Nur diese eine?« Wieder ertönte die Stimme der Schlange klar und deutlich, als käme sie aus einer menschlichen Kehle. Ihr Kopf kam näher.


      »Nein. Wir könnten ihren Tod nicht erklären. Außerdem ist sie als Köder viel nützlicher. Und jetzt geh!«


      Die Zunge der Schlange schnellte hervor und züngelte über meine Wange. Dann löste sie ihre Umklammerung und schlängelte zurück zur Lagerhalle. Ein Schrei gellte durch die Straße, und ich sah Steven fallen. Er wehrte sich heftig gegen die Silberketten, die ihn fesselten. Bobby lag bereits am Boden. Nein! Mein Magen krampfte sich zusammen. Wieder kämpfte ich gegen die Kette, aber die Taubheit wanderte durch meinen ganzen Körper und machte es mir schwer, mich zu bewegen. Ronco zerrte Steven vom Asphalt hoch und schleifte ihn zum Geländewagen.


      »Aaric, reise zu mir«, rief Elizabeth in melodischem Singsang, und Augenblicke später stand der Reisende neben ihr.


      Er sah sich um und zog die buschigen Augenbrauen zusammen. »Elizabeth, was soll das hier bedeuten? Was geht hier vor?«


      »Ronco und ich sind ihr gefolgt.« Sie ließ das Wort abstoßend klingen, während sie mit ihrer kleinen Hand in meine Richtung wies. »Sie hat sich mit ein paar Gestaltwandlern getroffen, und wir haben sie gefangen genommen. Ich denke, die Sammlerin wird zufrieden sein.« Sie schmiegte ihre Stirn an seine Hand, und sein Blick wurde abwesend, als spreche er mit jemand anderem, ohne die Lippen zu bewegen.


      »Sie ist zufrieden. Du wirst belohnt werden«, sagte er, als sein Blick wieder klar wurde.


      Da Elizabeth das Gesicht in seine Hand schmiegte und den Kopf gesenkt hatte, konnte der Reisende das grausame Lächeln nicht sehen, das ihre Lippen kräuselte. Ich schon. Aber ich konnte nicht das Geringste dagegen unternehmen.


      Der Reisende musterte die blutbesudelte Straße. »Die Sammlerin wird einen Reinigungstrupp schicken.«


      »Das hat Ronco schon veranlasst«, entgegnete Elizabeth und blickte wieder hoch. Ihr Gesichtsausdruck war wieder freundlich, ohne jede Spur des Lächelns, das sie noch einen Augenblick zuvor getragen hatte.


      »Sehr gut. Und nun schnell nach Hause. Die Dämmerung naht.« Er beugte sich herab und küsste seine Gefährtin zärtlich. Dann verschwand er, als wäre er nie in der Straße gewesen.


      Elizabeth wandte sich wieder zu mir um. Als ich von Firth in die Menschenwelt gekommen war, hatte ich anfangs die starren Glasaugen und das aufgemalte Lächeln von Porzellanpuppen ziemlich verstörend gefunden. Als ich jetzt in Elizabeths perfekte, aber grausame Züge blickte, entschied ich, dass meine Angst gerechtfertigt gewesen war.


      »Du kannst nicht sprechen, oder?«, fragte sie. Die gespielte Sorge in ihrer Stimme ließ sie blechern klingen. Sie ging neben mir in die Hocke, dabei raffte sie ihre Röcke zusammen, damit sie nicht den Boden berührten. »Nicht sprechen zu können, ist nicht gut genug. Du darfst auch nicht in der Lage sein, zu teilen.«


      Teilen? Was zum Teufel soll das bedeuten? Nicht dass ich sie fragen konnte.


      Elizabeth ergriff mein Handgelenk. Ich versuchte, meine Hand wegzureißen, mich zu wehren, aber meine Arme waren taub. Nutzlos. Ihre Fangzähne blitzten auf, aber anstatt mich zu beißen, zögerte sie den Augenblick hinaus.


      »Das ist eine meiner Fähigkeiten«, flüsterte sie. »Ich schließe Erinnerungen fort, damit niemand sie finden kann. Und niemand weiß das, außer denjenigen, die mein Geheimnis nicht preisgeben können. Wie du.« Dann grub sie die Zähne in mein Fleisch. Die erste Welle der Empfindungen überrollte mich. Ich konnte meinen eigenen Körper kaum spüren … Aber die verräterische Lust? Die spürte ich. Meine Augen traten mir hervor. Als sie sich zurückzog, lächelte sie mich an, mein Blut immer noch an den Zähnen. Sie kicherte.


      Ich starrte sie an, unfähig, etwas anderes zu tun. Was ich tun wollte, war, Elizabeth die Kehle herauszureißen, damit dieses verdammte Kichern aufhörte.


      Ronco zerrte Bobby zum Wagen, dabei kippte der Kopf des Gestaltwandlers schlaff zur Seite. Mein Gehör war vom Silber zu betäubt, als dass ich hören könnte, ob er noch atmete, aber wenn ich mich hätte bewegen können, dann hätte ich beide Vampire getötet oder wäre bei dem Versuch umgekommen.


      Ein zweiter Geländewagen hielt hinter dem Wagen von Elizabeth, und zwei Vampire sprangen heraus. Sie hievten einen großen Metallsarg aus dem Heck und hoben den schweren Deckel ab. Dann richteten sich alle Blicke auf mich.


      Nein! O nein, auf gar keinen Fall! Die würden mich nicht in einen Sarg stecken!


      Sie taten es doch.


      Und es gab nichts, was ich dagegen tun konnte.


      Bevor die Vampire den Deckel über mir absenkten, griff Elizabeth noch einmal herein und wickelte die Silberkette von meinem Hals. Langsam kehrte das Gefühl in meinen Körper zurück, deshalb spürte ich, wie die Reifen über den Asphalt rollten, während wir fuhren, ich spürte, wie der Sarg hin und her rutschte, wenn der Geländewagen zu schnell in eine Kurve fuhr. Stimmen drangen durch die Metallwände, die mich umgaben.


      »… ist schon in Ordnung. Wir haben improvisiert«, sagte Elizabeth, und ich lauschte angestrengt.


      »Wenn du nicht auf dem Theater mit all diesen Leichen bestanden hättest, dann hätte sie nie ihre überempfindliche Nase hier reingesteckt«, vernahm ich eine raue Stimme. Trevin, der Schlangenmagier? Er war mit im Auto?


      »Das Mädchen war ein unvorhergesehenes Element. Aber das ist in Ordnung. Ich habe Pläne für sie.« Wieder Elizabeth. War ich »das Mädchen«? »Außerdem läuft alles wie gewünscht. Marina ist aus dem Gleichgewicht, unsicher, und ihre Verbündeten ziehen sich von ihr zurück. Es kann jetzt nicht mehr lange dauern.«


      Die Antwort des Magiers war in einer Sprache, die ich nicht kannte. Wer ist Marina?


      »Geh jetzt. Wir sind fast da«, sagte Elizabeth, und der Geländewagen wurde langsamer. Als das Fahrzeug abbremste, rutschte der Sarg wieder.


      Der Schrei, der unablässig versucht hatte, mir über die Lippen zu schlüpfen, entriss sich endlich meiner silberverbrannten Kehle, als die Vampire den Sarg aus dem Wagen hoben. Ich schrie vor Panik, ich schrie vor Wut, ich schrie um Hilfe, ich schrie nach Nathanial. Ich hasste den Gedanken, dass Elizabeth mich hören, über das Geräusch lächeln könnte, aber ich konnte nicht damit aufhören. Sobald ich meine Hände wieder spürte, kratzte ich an den Wänden, zerfetzte die Verkleidung aus Satin, bis meine Krallen über unnachgiebiges Metall schabten.


      Dann traf mich die Dämmerung. Meine Sinne spürten sie und zogen sich zurück. Und dann war da nichts mehr.

    

  


  
    
      


      Kapitel 31


      Als die Nacht hereinbrach, drang ein Schrei aus meiner Kehle, noch bevor ich den zerfetzten Satin erblickte, der nur Zentimeter von meiner Nase entfernt war. Mein eigener Schrei erfüllte meine Sinne und konkurrierte mit dem Blut, das mir laut in den Ohren rauschte.


      Dann hörte ich einen weiteren Laut.


      Ein Zittern erschütterte den Sargdeckel, als etwas dagegenschlug. Metall schabte über Metall.


      Ich verstummte und lauschte. Rettung, oder …?


      Meine Hände hatten wieder ihre menschliche Gestalt angenommen, während ich geschlafen hatte, was bedeutete, dass ich ohne meine Krallen und viel wehrloser war, als mir gefiel, aber der Sargdeckel bewegte sich bereits. Ich stemmte mich mit den Schultern dagegen und sprang auf, ballte eine Hand zur Faust und holte aus. Dann landete mein Blick auf glasklaren grauen Augen, umrahmt von dunklen Wimpern. Ich erstarrte.


      Nathanial.


      Er schlang die Arme um mich und zog mich an seine Brust. Der Metalldeckel fiel scheppernd zur Seite.


      Zuerst war ich völlig reglos, zu verblüfft über seine Anwesenheit. Nach dem, wie wir beim letzten Mal auseinandergegangen waren … »Du bist zu mir gekommen?«


      »So schnell ich konnte.« Seine Lippen hauchten die Worte in mein Haar, und er hielt mich so fest, dass es wehtat.


      Schließlich entspannte ich mich und schlang ihm die Arme um die Taille, während ich mich von ihm an seine Brust drücken ließ.


      »Meine Erinnerungen …«


      »Wurden manipuliert«, sagte Nathanial, bevor ich den Satz zu Ende sprechen konnte. »Das ist die einzig logische Erklärung. Ich hätte die Schuppen in deiner Erinnerung sehen müssen, aber da war nichts, und das konnte nicht sein.«


      Ich nickte und schmiegte mich fester an ihn. Die Tatsache, dass er mir glaubte, dass er wieder an mich glaubte, ließ etwas in mir wieder an den richtigen Platz rücken. Als ich den Blick hob, berührten seine Lippen hauchzart meine Stirn. Ich schloss die Augen und holte einen tiefen Atemzug, sog seinen herben Duft ein. Aber in diesen Geruch, den ich mit ihm verband, mischte sich der Geruch nach frisch aufgewühlter Erde und trocknendem Blut.


      Ich zog mich zurück. Seine Arme spannten sich kurz an, bevor er mich freigab, aber er hielt mich nicht zurück, als ich einen Schritt nach hinten trat. Nathanial trug immer noch größtenteils seinen Smoking von letzter Nacht, aber sein weißes Hemd war zerrissen und schlammbeschmiert. Auf seinen Manschetten waren blutrote Spritzer. Nicht sein Blut. Das verriet mir meine Nase.


      Er musste mir die Fragen vom Gesicht ablesen können, denn er fuhr sich mit der Hand durchs dunkle, von feuchtem Schlamm verklebte Haar und sagte: »Gil hat ein ziemlich schlechtes Timing und eine eigentümliche Definition von ›Hilfe‹.«


      Das klang definitiv nach einer interessanten Geschichte. Und ich wette, das Nichts kommt darin vor.


      Bevor ich fragen konnte, nahm er mich am Arm und führte mich zur Tür. »Wir müssen die Stadt verlassen. Auf der Stelle.«


      »Sie hat Bobby.«


      Nicht nötig, zu erklären, wer »sie« war. Nathanial versteifte sich und hielt kurz inne, sagte jedoch nichts.


      Eine Gestalt lehnte zusammengesunken neben der Tür, und ein Pflock ragte ihr aus der Brust. Ich blinzelte, stellte aber keine Fragen – der Vampir roch wie das Blut an Nathanials Manschetten.


      »Eremit?«, ertönte eine Stimme hinter mir.


      Die Haut zwischen meinen Schulterblättern spannte kribbelnd, und ich fuhr herum. Das Zimmer war leer. Oder zumindest so gut wie leer. Es war wenig mehr als irgendein vergessener Keller, und ich hatte es vorhin nicht bemerkt, aber der Metallsarg, in den man mich gesperrt hatte, war nicht der einzige im Raum.


      »Eremit, bist du das?« Die eindeutig weibliche Stimme kam aus einer Kiste, die aufrecht an der gegenüberliegenden Wand lehnte.


      »Warte hier«, befahl Nathanial. Dann schnappte er sich die Brechstange, mit der er meinen Sarg aufgebrochen hatte.


      Er stemmte das Schloss von dem aufrecht stehenden Sarg, trieb das Brecheisen in den Spalt unter dem Deckel und hebelte ihn auf. Als Nathanial den Sargdeckel zur Seite stieß, stolperte Samantha ins Freie. Sie war nicht mehr als Nuri getarnt, aber sie sah auch nicht wie die selbstbewusste, dunkelhaarige Frau aus, die sie während meiner letzten Nacht im Death’s Angel gewesen war.


      Mit gefletschten dünnen Lippen und gebleckten Fangzähnen stürzte sie sich auf Nathanial. Er wich nicht aus, sondern hielt ihr sein Handgelenk hin. Sie packte es und grub ihre Zähne tief hinein.


      »Was zum Teufel …?« Ich sprang vorwärts, um sie von ihm fortzureißen, doch Nathanial hob die Hand und bedeutete mir, stehen zu bleiben. Das tat ich, blieb jedoch sprungbereit mit dem Gewicht auf den Zehenspitzen, und meine Muskeln zuckten vor dem Verlangen, sie von ihm wegzuzerren. Nach einer kurzen Weile zog Samantha sich zurück und leckte sich die nun wieder vollen Lippen.


      »Danke, Eremit«, sagte sie, als sie sich aufrichtete.


      Nathanial nahm ihren Dank mit einem Nicken zur Kenntnis. »Chamäleon. Hat Tatius dir eine vertrauliche Nachricht für mich mitgegeben?«


      Samantha spitzte die Lippen, ihr Äußeres veränderte sich und verschmolz zu einem grünhaarigen Tatius. Die Verwandlung war beängstigend perfekt, aber als der falsche Tatius die Finger in die Gürtelschlaufen seiner glänzenden Lackhose hakte und mich ansah, hatte sein Blick nichts von der Eindringlichkeit des wahren Tatius. Mit seiner Stimme sagte Samantha: »Wir können einräumen, dass Blut Loyalität sowohl verkompliziert als auch erzeugt, Bruder. Dein Blut fließt durch Kitas Adern, aber unser Blut ist dasselbe, und wir haben eine gemeinsame Geschichte. Kehr zurück. Ich werde meine Haltung bezüglich unserer Gefährtin neu überdenken.«


      Unserer Gefährtin?


      »Das waren seine genauen Worte?«, fragte Nathanial.


      Flimmernd verwandelte Samantha sich wieder zurück in ihre natürliche dunkelhaarige Erscheinung. »Er hat mich die Nachricht zweimal wiederholen lassen.«


      Nathanial nickte bedächtig, als könne er sich dadurch Zeit zum Nachdenken erkaufen. Dann drehte er sich um und streckte mir die Hand hin. »Zurück nach Haven?«


      »Besser das Übel, das man schon kennt und so. Was ist mit Bobby?« Und Steven. Für den Stadt-Shifter war ich ebenfalls verantwortlich.


      Nathanial runzelte die Stirn, und Samantha zog die gezupften Augenbrauen zusammen.


      »Bobby?«, fragte sie.


      »Ein Freund.«


      »Ein sterblicher Freund?« Als ich nickte, winkte sie nur ab. »Sterbliche Leben sind kurz. Wir sollten fliehen, solange wir noch können.«


      Nun, diese Möglichkeit zog ich nicht in Betracht. Ich kehrte ihr den Rücken zu und sah Nathanial mit schief geneigtem Kopf an.


      »Wir werden ihn finden«, sagte er. »Aber wir müssen uns beeilen.«


      »Hier«, flüsterte ich und blieb witternd vor einer Tür stehen.


      Samantha – die ihr Äußeres in Ronco verwandelt hatte, eine wirkungsvolle, aber verstörende Tarnung – lehnte sich an die Wand und inspizierte gelangweilt ihre Fingerknöchel, während ich die Gerüche filterte. Ich war definitiv der Meinung, dass ich wahrscheinlich Luchs und Wolf riechen konnte. Verdammte unzuverlässige Vampirnase.


      Ein Stück weiter vor uns bogen zwei Vampire um die Ecke. Ich spannte mich an und ballte die Hände zu Fäusten. Abwartend wagte ich nicht einmal zu atmen. Aber nachdem sie uns zugenickt und von Nathanial ebenfalls ein Nicken als Antwort erhalten hatten, gingen sie weiter. Ich hatte keine Ahnung, in welche Illusion Nathanial uns gehüllt hatte, aber es funktionierte. Solange wir nicht irgendeinem der älteren übersinnlichen Vampire über den Weg laufen.


      Sobald die beiden um die nächste Ecke verschwunden waren, öffnete ich die Tür und schlüpfte hinein, dicht gefolgt von Nathanial und Samantha. Das Zimmer war groß, dunkel – und erfüllt von dem Geruch nach verwundeten Gestaltwandlern. Nathanials Finger streiften meine Schulter, als er nach mir griff, um zu versuchen, mich zurückzuhalten. Aber zu spät. Ich war bereits losgerannt. Ich sauste durch den Raum, geradewegs auf die Gestalt mit dem lohfarbenen Haar zu, die zusammengesunken auf einem Stuhl saß.


      »Hey!«, brüllte jemand hinter mir.


      Scheiße. Wachen.


      Ich wurde nicht langsamer. Laute Stimmen erhoben sich hinter mir, gefolgt vom Knirschen brechender Knochen. Jemand stöhnte. Ich blickte nicht zurück.


      »Bobby?« Besorgt kniete ich neben ihm nieder, und er hob den Kopf.


      Seine Augen waren rot und geschwollen, als er mich ansah, aber seine Haut war blass. Viel zu blass. Man hatte ihn bis auf die Hose ausgezogen, und die Ketten, die ihn an den Stuhl fesselten, schnitten ihm tief ins Fleisch. Hässliche Brandblasen zogen sich über die nackte Brust und seine Arme.


      »Ich werde dich befreien«, flüsterte ich. Aber wie? Ich konnte das Silber nicht berühren – mein Gefühl in den Fingern zu verlieren, würde uns nicht helfen.


      Ich riss einen langen Streifen von meinem Rocksaum und wickelte mir den glänzenden Stoff um die Hände. Das schützte mich zwar vor dem Silber, aber die behelfsmäßigen Handschuhe vereitelten jede Möglichkeit, dass ich die dünnen Silberketten zu fassen bekam. Verdammt.


      Ich warf einen Blick zurück zur Tür. »Nathanial, hilf mir!«


      Er schleuderte einen der Vampire gegen einen zweiten, und beide prallten mit einem dumpfen Krachen gegen die Wand. Tot oder bewusstlos fielen die Vampire zu Boden und hinterließen einen körpergroßen Abdruck an der Wand. Sie waren nicht die Einzigen, die reglos am Boden lagen.


      »Einer ist uns entwischt«, sagte Samantha, deren Erscheinung wieder von Roncos Gestalt zu ihrer eigenen zurückschrumpfte.


      »Dann bekommen wir bald Gesellschaft.« Nathanial kniete sich neben mich, und ich rückte zur Seite, damit er besser an die Kette herankam.


      Er musste die Finger regelrecht in Bobbys nackten Rücken bohren, um das Ende der Kette zu fassen zu bekommen, die sich tief in die Haut gefressen hatte. Als er sie vorsichtig fortzog, riss das Silber kleine Fleischfetzen mit sich. Bobby kniff die geschwollenen Augen zusammen, die Muskeln in seinem Gesicht zuckten, und er verzerrte gequält die Lippen, gab aber keinen Laut von sich, als die Kette sich löste.


      Ich nahm seine große Hand in meine und schmiegte meine Wange an sein Knie, aber das war alles an Trost, das ich ihm anbieten konnte. Es gab nichts, was ich gegen den Schmerz tun konnte, und obwohl die Energie seines Tiers in prickelnden Wellen von ihm ausstrahlte, konnte er sich nicht verwandeln und dadurch seine Wunden heilen, solange noch das Silber auf seiner Haut lag.


      »Wir müssen uns beeilen«, drängte Samantha, den Blick fest auf die Tür geheftet.


      »Befreie Steven«, befahl ich ihr und deutete auf den Shifter auf dem anderen Stuhl. Er bewegte sich nicht, und seine Brust hob und senkte sich kaum.


      Finster starrte sie mich an, und einen Augenblick lang glaubte ich, sie würde mich ihren höheren Vampirrang spüren lassen, doch dann drehte sie sich um und packte die Silberkette, mit der Steven gefesselt war. Mit einem Ruck riss sie sowohl die Kette als auch sein Fleisch auf. Der Shifter schrie, und Energie strömte von ihm aus und erfüllte das Zimmer. Meine Haut begann zu kribbeln und fühlte sich zu eng und straff für meinen Körper an.


      »Zu viel«, flüsterte Bobby. Seine geschwollenen Lippen hatten Mühe, die Worte zu formen.


      »Ich weiß.« Ermutigend drückte ich seine Hand. »Es ist fast vorbei.«


      »Nicht für mich. Für Steven.«


      Er dreht durch?


      Ich sprang auf, gerade als Samantha das letzte Stück der Kette fortriss. Steven hechtete vom Stuhl hoch und warf sich auf Samantha. Er war vom Silber geschwächt, deshalb musste es an ihrer Überraschung liegen, dass es ihm gelang, sie zu Boden zu reißen. Wild schrie er ihr ins Gesicht, und seine von Raserei erfüllte Qual verwandelte seinen Schrei in ein Heulen.


      Ich stürmte vorwärts, doch bevor ich ihn erreichte, platzte die Haut an seinem Rücken auf und sein Rückgrat trat glänzend hervor. Seine Muskeln verkrampften sich, formten sich neu. Schlitternd kam ich zum Stillstand.


      »Samantha, komm weg von ihm!«


      Sie hatte die Augen weit aufgerissen, und ich war mir nicht sicher, ob sie mich gehört hatte, als sie den Mann anstarrte, der sich über ihr verwandelte. Ich packte sie am Arm und zog sie unter ihm hervor. Man berührte Gestaltwandler nicht, wenn sie sich mitten in der Verwandlung befanden – die Magie, die den Körper eines Shifters neu formte, konnte mit jedem, der sich darin einmischte, merkwürdige Dinge anstellen. Wir konnten nichts anderes tun, als zu warten, während Stevens Knochen aus den Gelenken sprangen und seine Organe sich neu anordneten.


      Warten und hoffen, dass er die Verwandlung geistig gesund überstand.


      Ich hatte nicht viel Hoffung. Einen ganzen Tag lang mit Silber gefesselt zu sein wäre eine Herausforderung für die geistige Gesundheit eines jeden Shifters, und Steven war bereits zuvor labil gewesen. Die Sekunden verstrichen, während die Verwandlung quälend langsam vor sich ging. Bei gezeichneten Shiftern war das so, ihre Verwandlung konnte manchmal Minuten in Anspruch nehmen.


      »Was hat das zu bedeuten?«, vernahm ich eine kalte Stimme von der Tür her.


      Ich wirbelte herum. Eine Gruppe von Vollstreckern strömte ins Zimmer, angeführt von Ronco. Elizabeth schlüpfte hinter ihnen herein, dann trat eine steife Gestalt in einem eisig grauen Kleid über die Schwelle. Die Sammlerin war gekommen.

    

  


  
    
      


      Kapitel 32


      Ich hätte mehr von dir erwartet, Eremit. Du hattest so viel Potenzial.« Die Sammlerin schüttelte den Kopf. »Was für eine Verschwendung.« Ihre Pupillen weiteten sich und ließen die Iris in der sich ausdehnenden Dunkelheit verschwinden.


      Das Herz hämmerte mir in der Brust, und mein Mund wurde trocken. Vampirtricks. Natürlich griff sie sofort zu Vampirtricks.


      Es juckte mich in den Beinen, abzuhauen und mich zu verstecken, aber das konnte ich nicht. Steven war mitten in der Verwandlung und Bobby immer noch nicht befreit. Sie hatten ihn mit genug Ketten gefesselt, um zehn Shifter festzuhalten, und Nathanial kämpfte weiter mit dem verschlungenen Durcheinander. Samantha glotzte wie erstarrt auf das andere Durcheinander, das Steven war. Also blieb nur noch ich. Und ich musste etwas unternehmen.


      »Wir hatten eine Abmachung. Du hast deine Gestaltwandler bekommen. Also lass uns gehen«, sagte ich und ignorierte dabei die Tatsache, dass wir offensichtlich gerade versucht hatten, besagte Gestaltwandler wieder zu befreien.


      Als die Sammlerin ihre Aufmerksamkeit mit voller Wucht auf mich richtete, zuckte ich zusammen. Ihre Macht zerrte verschlungen am Rand meines Verstands und legte sich wie ein dunkler Schatten um mein Blickfeld. Aber ihre Konzentration war nicht wie sonst. Als könne sie nicht anders, schnellte ihr Blick zu Steven, dessen Gestalt sich zunehmend verformte.


      Damit kann ich etwas anfangen.


      Ein kaltes Lächeln breitete sich auf dem Gesicht der Sammlerin aus, aber sie starrte Steven an, während sie sprach. »Meine Liebe, wir hatten keinen Zeitpunkt für deine Freilassung vereinbart, außerdem hast nicht du mir die Gestaltwandler gebracht, sondern Elizabeth.«


      Während ihrer Worte zog Nathanial das letzte Stück Silber von Bobbys Brust. Er ließ die blutige Kette fallen, und Bobby erhob sich stolpernd vom Stuhl. Seine Beine gaben unter ihm nach. Instinktiv machte ich einen Satz und packte ihn am Arm, bevor er zu Boden stürzte.


      Das war ein Fehler.


      Seine Haut platzte auf, und die Energie seines Tiers spülte über mich hinweg. Es kribbelte stechend, als sie meine Haut durchdrang und nach dem Tier rief, das ich nicht länger zu besitzen schien.


      Bobby war kein gezeichneter Shifter, dessen Verwandlung Minuten dauerte. Er war als Shifter geboren, und noch dazu verdammt schnell darin, sich zu verwandeln. Ich versuchte, ihn loszulassen, doch die Energie, die von ihm ausstrahlte, wand sich um meine Finger, umschlang meine Arme, krallte nach mir. Sein Arm zuckte, verwandelte sich.


      Scheiße.


      Ich riss meine Hände fort, aber sie bewegten sich zu langsam, als habe die Energie um mich herum sich in zähe Masse verwandelt. Sie klebte an mir, als ich zurücktaumelte. Ich biss die Zähne zusammen bei dem Gefühl, das zugleich Schmerz und der vertraute Ruf von Firth war. Ein Ruf, den ich nicht mehr beantworten konnte, nun, da ich ein Vampir war.


      »Das Silber wirkt«, sagte die Sammlerin und wandte den Blick ab von Stevens sich langsam verwandelnder Gestalt, um Bobby ins Visier zu nehmen. Den Kopf leicht zur Seite geneigt musterte sie ihn neugierig und sachlich zugleich. Gil hatte mich schon auf ähnliche Weise angesehen. Verdammt ähnliche Weise. Nur dass Gil keine kaltherzige wandelnde Leiche war.


      Neben mir richtete Bobby sich auf. Fell überzog seinen Körper, aber er stand auf zwei Beinen, in seiner Zwischengestalt – halb Mensch, halb Tier. Die Gestalt eines Kriegers. Krallen krümmten sich an seinen Fingern, sensenartig und tödlich. Eine Schnauze mit Raubtierzähnen ragte aus seinem Gesicht.


      Immer noch summte die Energie von Firth über meine Haut. Sie badete meinen Körper in Adrenalin. Ich spannte die Muskeln. Mein Atem ging stoßweise. Das Bedürfnis, mich zu verwandeln, hämmerte in meiner Brust. Aber ich konnte mich nicht mehr verwandeln. Die Energiespirale in meinem Innersten war immer noch erstarrt. Immer noch kalt.


      Ich schickte die Energie in meine Hände. Die Gelenke meiner Finger knackten, bogen sich. Dann platzte die Haut an den Fingerspitzen auf. Meine Krallen glitten zum Vorschein, lang genug, um einen Tiger stolz zu machen.


      Leises, glockenhelles Lachen schwebte durchs Zimmer. »Du bist so herrlich berechenbar«, sagte Elizabeth und lächelte mich an wie eine Katze, die eine Maus in die Ecke gedrängt hatte.


      Ich krümmte die Krallen. Ich war keine Maus.


      »Passt das in dein falsches Spiel?«, fragte ich, um sie aus der Reserve zu locken. Ich lispelte die Worte – meine Fangzähne waren hervorgetreten.


      Elizabeths Lächeln wurde breiter, und sie warf einen flüchtigen Blick zu Ronco. »Ehrlich gesagt, ja.«


      Sie drehte einen Ring an ihrem Finger, und Worte quollen über ihre Lippen. Worte, die mein Verstand zu verstehen versuchte, die er aber nicht begreifen, nicht behalten konnte.


      Mein Magen krampfte sich zusammen. Ich wusste, welches Wort nicht gehört werden konnte. Der Name eines Magiers.


      Magie strich prickelnd über meine Haut. Die Luft summte vor Macht, dann erschien eine große schwarze Schlange in der Mitte des Zimmers. Sie bäumte sich auf und öffnete die Kiefer, um vor Gift triefende Zähne aufblitzen zu lassen.


      Die Sammlerin riss ihren Blick von Bobby los, richtete ihn auf die Schlange und runzelte die Stirn. »Elizabeth, was soll das bedeuten?«


      »Das?«, fragte die kleine Vampirin voll gespielter Unschuld. Dann wurde ihre Stimme tiefer. »Das ist ein Putsch.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 33


      Jetzt, Trevin!«, schrie Elizabeth, und die Schlange schnellte vor.


      Die Sammlerin wich nicht zurück. »Ronco, kümmere dich um die Schlange.«


      Ihr Leibwächter rührte sich nicht – keiner ihrer Vollstrecker rührte sich.


      Nicht dass ich es erwartet hätte, aber der Sammlerin war nie in den Sinn gekommen, dass sie abtrünnig werden könnten. Sie stand einfach da und nahm an, dass sie ihr zur Seite stehen würden.


      Vergeblich.


      Überraschung zuckte über ihr Gesicht, als der Biss der Schlange in ihre Schulter drang. Sie riss die Augen auf, packte das riesige Reptil und schleuderte es quer durch den Raum. Dann richtete sie ihren dunkel funkelnden Blick auf ihre Vollstrecker.


      »Erwartet keinerlei Nachsicht, keiner von euch.« Sie presste eine Hand auf die träge blutende Wunde in ihrer Schulter. »Das ist Hochverrat. Das ist …« Die Sammlerin machte einen Schritt vorwärts, dann gaben die Beine unter ihr nach, als das Gift seine Wirkung zeigte, und sie fiel auf die Knie.


      »… das ist unausweichlich«, beendete Elizabeth den Satz für sie. »Zu lange hat mein Meister deine Launen befolgt. Er bettelt wie ein Hund um deine Brotkrumen, wo er stattdessen am Kopf der Tafel sitzen sollte.« Sie krallte ihre kleine Hand ins Haar der Sammlerin, riss ihr den Kopf nach hinten und entblößte ihre Kehle. »Damit ist jetzt Schluss. Ronco?«


      Der große Bodyguard zog einen Dolch aus der Scheide und legte ihn in ihre kleine Hand. Ich sah zu Nathanial hinüber. Er stand angespannt an meiner Seite und beobachtete die Szene, griff jedoch nicht ein. In dieser Situation war der Feind unseres Feindes nicht automatisch ein Freund, sondern definitiv ebenfalls unser Feind. Es spielte keine Rolle, wer gewann. Alle Beteiligten wollten uns tot sehen.


      »Leb wohl«, flüsterte Elizabeth, und die Klinge blitzte auf.


      Der Körper der Sammlerin sank zu Boden – ihr Kopf blieb in Elizabeths Hand. Blut spritzte auf den Rock von Elizabeths Kleid, dunkel auf der weißen Spitze. Die zierliche Vampirin hob den Kopf höher und lächelte über den erschlafften Kiefer der Sammlerin. Dann sah sie mich an.


      »Fang!« Sie schleuderte den Kopf in hohem Bogen durch den Raum. Er überschlug sich in der Luft und bespritzte Boden und Decke mit Blut. Ich sprang aus dem Weg, und die Vollstrecker stürmten mit gebleckten Fangzähnen und erhobenen Fäusten auf uns zu.


      Ich hob die Krallen, Bobby und Nathanial bezogen vor mir Stellung. Samanthas Gestalt kräuselte sich und wurde doppelt so breit, mit schwellenden Muskeln und kantigen Zügen.


      »Was für eine Schande, dass die Sammlerin bei eurem Fluchtversuch ihr Leben verlor«, meinte Elizabeth, und in ihrer Stimme schwang das teuflische Lächeln, das ich hinter den angreifenden Vampiren nicht sehen konnte.


      Als der erste Vollstrecker uns erreichte, schleuderte Nathanial ihn mit einer einzigen schnellen Bewegung in den nächsten. Zwei Vollstrecker erhoben sich in die Luft und flogen zur Zimmerdecke empor, dann stürzten sie auf uns herab.


      Scheiße.


      Die Lippen zu einem dünnen Strich zusammengepresst sah Nathanial sie an, dann schaute er zu Bobby und mir hinüber. »Beschütze sie«, befahl er. Dann war er in der Luft.


      Ich brauche keinen Beschützer. Wir brauchten einen Weg hier raus.


      Bobby rammte den nächsten Angreifer frontal von den Beinen, und beide gingen in einem Wirbel aus Krallen und Fäusten zu Boden. Samantha stürmte vor und warf sich auf den nächsten Vampir.


      Da durchschnitt ein Heulen die Luft hinter mir, gefolgt von einem tiefen, wütenden Knurren. Ich zuckte zusammen, und mein Rücken versteifte sich. Oh, Scheiße.


      Ich wirbelte in dem Augenblick herum, als Steven angriff. Er hatte sich zu einer fortgeschrittenen Zwischengestalt verwandelt, eher Wolf als Mensch, und seine blauen Augen waren weit aufgerissen und rasend.


      Wolf. Ein wahnsinnig gewordener Shifter in Wolfsgestalt. Lieber hätte ich es mit Vampiren zu tun.


      Ich bekam keine Gelegenheit dazu.


      Krallenbewehrte Füße scharrten über den Boden, als Steven mich ansprang. Ich erwischte seine Arme, wobei ich mir seine Krallen so weit wie möglich vom Leib hielt, und ließ mich von seinem Schwung zu Boden reißen. Noch im Fallen rollte ich mich zusammen, zog die Beine an, und als meine Schultern den Boden berührten, stieß ich Steven die Füße in den Bauch und schleuderte ihn von mir. Er segelte über meinen Kopf hinweg, überschlug sich und krachte in zwei heranstürmende Vampire. Alle drei gingen zu Boden. Blut spritzte, als Steven mit vom Wahnsinn getriebener Grausamkeit über sie herfiel.


      Ich rollte mich auf die Füße und zerrte an meinem dämlichen Tüllrock, der sich mir wieder um die Beine gewickelt hatte. Da warnte mich das Schaben von Schuppen über Stein vor der Schlange, die herankroch. Ich spannte mich an, ließ sie aber näher kommen, um sie in dem Glauben zu wiegen, ich hätte sie nicht bemerkt. Ich schloss die Augen, blendete die Geräusche des tobenden Kampfes um mich herum aus und konzentrierte mich auf das leise Schaben, das sich hinter mir näherte.


      Näher.


      Noch näher.


      Dann verstummte das Geräusch, und ich sah vor meinem inneren Auge, wie sich die Schlange aufbäumte und darauf vorbereitete, unbemerkt zuzuschlagen. Unvermittelt wirbelte ich herum und hechtete gleichzeitig vorwärts. Ich ließ meine Krallen von meinem Gehör leiten und erwischte die Schlange an der weichen Stelle unter ihrem Kiefer. Meine Krallen gruben sich tief in ihr Fleisch, und mit einem kräftigen Abwärtshieb riss ich der Schlange einen klaffenden Schnitt von fast einem Meter Länge in den Bauch. Zischend taumelte sie rückwärts. Blut spritzte aus der Wunde. Die Schlange krümmte sich, dann wurde ihre Haut dünn, schälte sich, und ein Mann, keine Schlange, wand sich, wild um sich schlagend, auf dem Fußboden.


      In seiner Brust klaffte eine lange Wunde, die seine Lunge und andere dunkle Organe erkennen ließ. Aber ein Vampir könnte sich von solchen Wunden erholen. Ich war von beinahe genauso schlimmen Verletzungen wieder genesen.


      »Gildamina!«, schrie ich.


      Magie sirrte durch die Luft, als sie ins Zimmer ploppte. Ihre Augen weiteten sich, und sie schluckte, als sie das ganze Getümmel erfasste. Ich sah förmlich, wie sich die Fragen auf ihren Lippen formten.


      »In einen Vampir verwandelter Magier«, schrie ich und deutete auf den Vampir, der sich da am Boden wand.


      Ihr Blick flog zu ihm, und ein vertrauter Funken Neugier erhellte ihre Züge. Sie rannte auf ihn zu, und der verletzte Magier versuchte noch, davonzukriechen, aber er war nicht schnell genug. »Was für ein Exemplar!«, sagte sie.


      Magie knisterte durch die Luft, als ihre Hand ihn berührte. Er löste sich in Luft auf.


      »Bring die Haut zu Biana.« Ich deutete auf die schwarze, abgeworfene Schlangenhaut. Sie war inzwischen nur noch ein zerfetztes Durcheinander, aber wenigstens konnte ich damit eine meiner Schulden begleichen.


      Hastig hob Gil die Haut auf und stolperte in der Eile beinahe über ihre Stiefel. »Ich bringe dich auch hier raus«, sagte sie und kam auf mich zu.


      »Nein.« Ich wich zurück. »Wir haben das hier im Griff.« Ich würde mich nicht von ihr ins Nichts schleudern lassen. Nicht jetzt. Nicht, solange ich hier vielleicht gebraucht wurde.


      Außerdem entsprach es der Wahrheit. Während ich sprach, schleuderte Nathanial den letzten fliegenden Angreifer zu Boden. Der Vampir stand nicht wieder auf. Zwei leblose Körper lagen um Bobby herum. Er war blutüberströmt und hatte eine triefende Bisswunde in der Kehle, aber er eilte Samantha zu Hilfe, deren Arm in einem komischen Winkel herabhing, während sie mit Ronco kämpfte, dem letzten Vollstrecker, der sich noch auf den Beinen hielt. Keiner der Vampire unter Steven bewegte sich – und das vermutlich schon eine ganze Weile nicht mehr. Der rasende Shifter fiel im Rausch seines ersten Tötens immer weiter über sie her.


      Ich werde mich um ihn kümmern müssen. Aber zuerst mussten wir Elizabeth finden.


      Überzeugt davon, dass wir den Kampf unter Kontrolle hatten, verschwand Gil, während ich mich im Zimmer umsah.


      Plötzlich spürte ich einen winzigen Stich in meiner Schulter. Als ich herumwirbelte, sah ich Elizabeth, die mit einer leeren Spritze in der Hand zurücksprang. Einer leeren Spritze, die nach Gift roch.


      »Deine Nützlichkeit hat sich erschöpft«, sagte sie und ließ die Spritze zu Boden fallen. Sie hob den Dolch. Einen Dolch, auf dem immer noch das Blut der Sammlerin glänzte.


      Ich stolperte rückwärts. Schon konnte ich das Gift fühlen, eine kalte, schleichende Taubheit. »Nathanial!«


      Wie um die kriechende Kälte des Gifts zu bekämpfen, wallte Hitze in meinem Innern auf. Eine wachsende, sich ausbreitende Hitze, die meine Haut eng werden ließ.


      Nathanial landete neben mir und zog mich in seine Arme. »Ich bin hier.«


      Er zog mich enger an sich, aber die Hitze in meinem Körper dehnte sich weiter aus. Sie flimmerte durch meine Muskeln, flirrte durch mein Fleisch. Schmerz jagte meinen Rücken entlang, als die Haut über meinem Rückgrat aufplatzte.

    

  


  
    
      


      Kapitel 34


      Lass mich los!« Ich wollte Nathanial zur Seite drücken, aber seine Arme umfassten mich nur noch fester.


      »Kita?« Mit weit aufgerissenen Augen kam Bobby auf mich zu.


      Er spürt die Energie, die von mir ausströmt.


      Ich schüttelte den Kopf. »Sie, kümmere dich um sie!«


      Ich zeigte auf die Stelle, an der Elizabeth eben noch gewesen war. Ich konnte kaum noch etwas sehen. Schmerz jagte durch meinen Körper, zum Teil vom Gift, zum Teil von der Verwandlung. Mein Kleid verschwand, so wie meine Kleider immer verschwanden, wenn ich mich verwandelte. Es passiert wirklich! Aber Nathanial durfte mich nicht berühren, während ich mich verwandelte.


      Er zuckte zusammen, als er unter seinen Händen plötzlich nackte Haut spürte – Haut, die aufplatzte und versuchte, sich umzustülpen. Als ich ihn erneut von mir schob, ließ er los, und ich taumelte rückwärts, stolperte über irgendetwas und landete mit einem dumpfen Laut auf dem Fußboden. Worüber ich auch immer gestolpert war, verhedderte sich in meinen Beinen. Eine Leiche. Nein, keine Leiche. Sie bewegte sich. Und sie war von Fell überzogen.


      Steven.


      Ich konnte mich nicht bewegen. Konnte mich nicht von ihm wegstoßen. Es war zu spät. Meine Haut stülpte sich um, als meine Muskeln sich neu anordneten und meine Knochen aus den Gelenken sprangen. Ich schrie wimmernd auf. Als Antwort kam ein Heulen – ein Heulen, das zu einem heiseren menschlichen Schrei wurde.


      Meine Verwandlung zwingt Steven dazu, sich ebenfalls zu verwandeln.


      Es war der letzte Gedanke, den ich hatte. Dann glitt ich in die Phase der Verwandlung, in der es kein Hören, kein Sehen, kein Denken gab. Nur Schmerz.


      Schließlich war es vorbei.


      Meine Haut schloss sich um mich, und mein Kleid erschien wieder. Ich blickte an mir hinunter. Ich war wieder in menschlicher Gestalt. Ich hatte mich nicht verwandelt. Nun, meine Krallen sind verschwunden, aber … Ich war nicht zu meiner zweiten Gestalt, einer gescheckten Hauskatze geworden, ich hatte nicht einmal meine Zwischengestalt erreicht. Es hatte keine Verwandlung gegeben.


      Aber ich hatte auch kein Gift mehr in mir. Ich konnte es noch auf dem Steinboden riechen, aber meine Nicht-Verwandlung hatte meinen Körper davon befreit.


      Mühsam entwirrte ich meine Beine aus denen von Steven und rappelte mich hoch. Er hatte ebenfalls wieder vollständig seine menschliche Gestalt. Meine Verwandlung hatte ihn mit sich gerissen und seinen Wolfskörper innerhalb von Sekunden auseinandergenommen und neu geformt. Nun war er nackt und wieder heil nach seinem Kontakt mit dem Silber. Na ja, zumindest sein Körper ist heil.


      Sobald ich aufgestanden war, rollte er sich zusammen und umschlang seine Knie, die er an die Brust gezogen hatte. Er hatte die Augen fest zugekniffen, dennoch kullerten Tränen unter seinen Lidern hervor. Um uns herum lagen die Überreste der Vampire, die Steven in Stücke gerissen hatte. Blut tränkte mein Kleid und Stevens Haar. Er gab leise, qualvolle Laute von sich – eine Qual, die nichts mit seinem Körper zu tun hatte.


      Ich wandte mich ab. Ich konnte mich jetzt noch nicht mit ihm befassen.


      Freund und Feind gleichermaßen starrten mich an, als wäre mir gerade ein zweiter Kopf gewachsen – oder als hätte ich meinen Körper neu geformt. Ich richtete den Blick auf Elizabeth.


      »Du hast eins meiner neun Leben verschwendet«, sagte ich und lächelte. »Jetzt bin ich dran. Wie viele Leben hast du?«


      Elizabeths Augen weiteten sich, bis die hellblaue Iris in einem Meer aus Weiß trieb. Nicht dass ich gewusst hätte, wie ich meine Drohung untermauern sollte. Meine Krallen waren verschwunden, und ich zitterte. Nicht nur vor Kälte, sondern vor Hunger – meine missglückte Verwandlung hatte mich viel Energie gekostet.


      »Aaric, reise zu uns«, hallte Nathanials Stimme durch den Raum.


      Der geruchlose Schatten des Riesen erschien vor Nathanial.


      »Du hast mich gerufen, Eremit?«, fragte er, bevor er vollständig feste Gestalt annahm. Dann sah er sich um, und die mächtige Kinnlade fiel ihm herunter. »Was ist das? Was ist geschehen?« Er versteifte sich, und sein Blick schien zu Eis zu werden. »Nein. Marina?«


      Ich drehte mich um und folgte seinem Blick direkt zum Kopf der Sammlerin. Marina.


      Der Reisende fuhr zu Nathanial herum und ballte die großen Hände zu Fäusten. »Was ist passiert?«


      »Deine Gefährtin ist passiert.« Nathanial wies mit einem Nicken auf Elizabeth.


      Sie blinzelte erschrocken und sah den Reisenden an, bevor sie heftig den Kopf schüttelte. »Nein. Nein, Aaric. Er lügt. Sieh selbst.«


      Sie streckte ihm den Arm hin und schien zu spät zu erkennen, dass sie immer noch den Dolch umklammert hielt.


      »Das ist das Blut der Sammlerin«, sagte ich. »Das auf ihrem Kleid auch.«


      Elizabeth ließ den Dolch los, der klappernd zu Boden fiel. »Nein. Ich … ich …« Sie spitzte die Lippen. Dann sanken ihre Hände kraftlos nach unten. »Es ist wahr. Aber ich habe es für dich getan. Nur für dich. Du bist jetzt von ihr befreit. Wir alle sind es.«


      Der Reisende sah sich im Zimmer um, und Falten traten um seine Augenwinkel, als er das Blut und die verkrümmten Leichen erfasste. Dann wandte er sich wieder zu Elizabeth um.


      »Meine Gefährtin«, flüsterte er. Er breitete die Arme aus, und sie eilte zu ihm. Zart nahm er ihr Gesicht in die Hände und streichelte ihr über die Wangen. »Meine liebreizende, sanfte Gefährtin.«


      Er küsste sie auf die Lippen, ein zärtlicher Kuss, und ich wandte den Blick ab. Das ist es jetzt? Sie ist jetzt eine Heldin? Meine Eingeweide krampften sich zusammen.


      Da bemerkte ich aus den Augenwinkeln eine Bewegung. Ich sah auf, als das Geräusch von brechenden Knochen den Raum erfüllte. Der Reisende hielt immer noch Elizabeths Gesicht in den Händen, doch er drehte es jäh herum und riss ihr den Kopf von den Schultern.


      Bevor ihr Körper zu Boden fallen konnte, fing er ihn auf und legte ihn sanft ab. Eine Träne sickerte ihm aus dem Augenwinkel, als er ihr einen Kuss auf die Stirn hauchte, dann legte er den Kopf über ihre Schultern, als wäre er am Hals immer noch mit ihnen verbunden.


      Sie war schön im Tod. Eine zierliche Porzellanpuppe, von Blut überströmt. Eine kaputte, tödliche Puppe.


      Er kniete sich neben sie und starrte ihren reglosen Körper an. Meine Füße setzten sich unbewusst in Bewegung, und ich wich zurück, bis mein Arm Nathanial streifte. Er nahm meine Hand und umschloss meine Finger mit seinen. Aber er sagte nichts. Niemand von uns sagte etwas.


      Dann richtete der Reisende sich wieder auf.


      »Dies ist ein unseliger Ort von Tod und Dunkelheit.« Er wandte den Blick ab, als betrachte er etwas, das der Rest von uns nicht sehen konnte. Dann wandte er sich wieder an Nathanial. »Nimm dies nicht als Beleidigung, Eremit, aber ich hoffe, dich nie wieder zu sehen.« Damit verschwand er aus dem Zimmer.


      »Das war’s?«, fragte ich, wohl wissend, dass es so war. Wir waren von Blut umgeben. Von Leichen. Selbst wenn wir jetzt gingen, würde ich neue Albträume haben, und die würden nicht den Einzelgängern gehören, die ich geschaffen hatte.


      Apropos … Ich drehte mich zu Steven um. Er lag immer noch zu einer Kugel zusammengekrümmt in all dem Blut. Leise, wimmernde Laute kamen aus seinem Mund.


      »Er ist verloren«, flüsterte Bobby. Seine Worte klangen verzerrt durch seine halb katzenhafte Schnauze.


      Aber er hatte recht. Ich wusste, dass er recht hatte, dennoch trat ich leise näher und kniete mich neben den zusammengekauerten Mann.


      »Steven?«


      Er reagierte nicht. Ich streckte die Hand aus und legte sie ihm zögernd auf die Schulter. Er drehte sich von meiner Berührung fort, dann sprang er unvermittelt auf und griff mich an. Damit hatte ich nicht gerechnet. Ich stürzte rückwärts und landete auf dem Fußboden.


      Steven sprang rittlings auf meinen Brustkorb und legte mir die Hände um den Hals, um mir die Luft abzudrücken, die ich nicht brauchte.


      »Siehst du, wozu du mich getrieben hast?«, schrie er und drückte fester zu. »Siehst du es?«


      Seine flachen Nägel gruben sich in meinen Hals. Dann wurde sein Gewicht jäh von mir gerissen. Nathanial hatte den Shifter am Hals gepackt und hielt ihn in der Luft.


      »Lass ihn runter. Er kann nicht atmen.« Meine Stimme klang heiser, nachdem meine Kehle so misshandelt worden war, aber die Worte kamen deutlich genug hervor.


      Nathanial sah mich an, dann stellte er Steven wieder auf die Erde, ließ ihn aber nicht los. Der Shifter winselte, und ein Schluchzen schüttelte seine Brust. Er kniff die Augen zu. »Bitte. Bitte mach einfach, dass der Albtraum aufhört. Töte mich. Mach, dass ich das nie wieder tue.«


      »Kita, du hast ihn gehört«, flüsterte Bobby. »Ich bin dein Sekundant. Ich werde es tun, wenn du es nicht kannst.«


      Ich schüttelte den Kopf. Ich hatte Steven gezeichnet, also war ich auch für ihn verantwortlich. Außerdem waren Bobby und ich alles an Clan, was Steven je gekannt hatte, und ich war sein Ersatz-Torin.


      Was würde mein Vater tun, wenn ein gezeichneter Shifter ihn um den Tod anflehte?


      Er würde ihn gewähren. Ganz besonders, wenn der Shifter so labil war wie Steven. Verdammt, mein Vater hätte nicht einmal gezögert. Er wusste, dass ein Torin für jeden Shifter seines Clans verantwortlich war. Steven war eine Gefahr für sich selbst und alle anderen um ihn herum. Mein Vater hätte längst einen Weg gefunden, seinem Leiden schnell und human ein Ende zu setzen.


      Ich presste die Lippen zusammen, holte tief Luft und stieß sie wieder aus. »Ich werde es tun.«


      Entschlossen trat ich einen Schritt vor, doch dann hielt ich wieder inne. Eine Idee keimte in meinem Hinterkopf. Eine Idee, die mir zuwider war, aber … »Steven, was soll mit deinem Leichnam geschehen?«


      Der Shifter sah aus den Augenwinkeln in meine Richtung. »Begrabt ihn, verbrennt ihn, lasst ihn verrotten. Was zum Teufel sollte mich das kümmern? Ich werde schließlich tot sein.«


      Ich nickte, dann öffnete ich den kleinen Beutel an meiner Halskette, in dem ich Avins Ring aufbewahrte. Sofort, als ich ihn an den Finger steckte, wurde meine Hand taub, aber ich ignorierte den Schmerz. Nathanial machte einen Schritt auf mich zu, doch ich schüttelte den Kopf. »Vertrau mir.« Dann rief ich: »Avin!«


      Magie kühlte die Luft ab, und Avin ploppte ins Zimmer. Er zog eine aufgeplatzte Augenbraue hoch und sah sich um. »Schätzchen, du versuchst besser nicht, mich aufs Kreuz zu legen.« Die Kugel mit meinem Blut erschien in seiner Hand.


      Ich zeigte auf Steven. »Wäre dieser Körper okay?«


      Avin trat näher. Er nickte. »Yep, gefällt mir. Lass mich meinen Zirkel ziehen und mich vorbereiten.«


      Unter monotonem Singsang durchmaß Avin das Zimmer und stieg dabei über die verstreuten Leichen. Samantha wollte ihn unterbrechen, aber Nathanial hob die Hand und gebot ihr Einhalt. Er beobachtete mich abschätzend.


      Als Avin andeutete, dass es so weit war, gab Nathanial den Stadt-Shifter frei und trat aus dem Zirkel, blieb jedoch am Rand stehen, bereit, sofort wieder hineinzustürmen, falls etwas schiefging. Bobby schien seine Meinung zu teilen.


      »Wird es wehtun?«, fragte Steven und trat ängstlich von einem Fuß auf den anderen.


      »Nein«, flüsterte ich. Dann versenkte ich meine Zähne in seinen Hals.


      Ich brauchte das Blut. Mir war nicht bewusst gewesen, wie kalt mir war, bis die Wärme seines Bluts mich erfüllte. Schließlich öffnete sich sein Verstand, und ich stürzte in seine Erinnerungen. Ich erlebte Bruchstücke seines Lebens aus seiner Sicht und wusste dabei die ganze Zeit über, dass er sich niemals mehr an das Footballturnier erinnern würde, das wir gewonnen hatten, an das erste Mädchen, das wir geküsst hatten oder wie sehr wir zu unserem älteren Bruder Tyler aufblickten. Sobald der Blutfluss versiegte, verblassten die Erinnerungen, bis ich nur noch eine leere Hülle im Arm hielt.


      Sanft legte ich Steven auf dem Boden ab. Dann wandte ich mich an Avin.


      »Mein Blut!« Ich streckte die Hand aus.


      Er ließ die Kugel in meine Handfläche fallen. »Schön, mit dir Geschäfte zu machen, Schätzchen.«


      Der Zauber brach, sobald die Kugel meine Haut berührte, und verwandelte sich zurück in einen einfachen Tropfen Blut. Ich wischte ihn an meinem Kleid ab, bevor ich mich abwandte.


      Langsam trat ich aus dem Kreis und griff nach Nathanials Hand. Mein Blick schweifte durch den Raum, über die Leichen, das Blut. »Willst du immer noch, dass ich mehr wie Elizabeth wäre?«


      Als Nathanial erstarrte, schüttelte ich den Kopf. War doch nur ein Scherz. Seit Sonnenuntergang waren erst etwa zwei Stunden vergangen, aber schon jetzt war es eine lange Nacht gewesen. Ich lehnte mich an ihn.


      »Bring mich nach Hause.«

    

  


  
    
      


      Kapitel 35


      Die Tür zur Blockhütte krachte hinter mir ins Schloss, als ich die Stufen der Veranda hinuntersprang und einige Zentimeter von der untersten Stufe entfernt knirschend im Schnee landete. Dann starrte ich auf die ausgedehnte Schneefläche, die die Blockhütte vom Waldrand trennte. Ich könnte sie innerhalb von zwei Herzschlägen überqueren. Mit Leichtigkeit.


      Doch ich tat es nicht. Ich hatte die Nase voll davon wegzulaufen.


      Stattdessen stand ich da, holte tief Luft und stieß sie wieder aus. Deswegen war ich schließlich herausgekommen. Um ein wenig Abstand zu bekommen. Atmen zu können.


      Ich kniff die Augen zu. Im Haus war es mir zu eng geworden. Da war nicht genug Platz für Bobby, Nathanial, mich und all die Dinge, die wir nicht aussprachen. Oder die Dinge, die wir aussprechen.


      Bobby und ich hatten die ganze Nacht miteinander diskutiert. Nein, nicht diskutiert. Einfach nur aufeinander eingeredet. So laut wir konnten.


      Er wollte, dass ich nach Firth zurückging. Doch das würde ich nicht. Das konnte ich nicht.


      Meine Haut war zwar aufgeplatzt, aber ich hatte mich nicht verwandelt, und nun war all diese Hitze, all diese Magie von Firth wieder verschwunden. Eingesperrt in einer toten Energiespirale. Vielleicht würde ich sie eines Tages wieder erreichen können. Und vielleicht würde ich dann nach Firth zurückgehen. Vielleicht.


      Wir waren beide gereizt und angespannt. Das Tor würde sich morgen Nacht öffnen, und wir spürten beide den Ruf von Firth. Nicht dass das unangenehm wäre. Der Ruf summte durch meinen Körper, sanft und verlockend. Er ließ mich an träge Sommertage denken, die ich dösend im Gras verbrachte und dabei dem Plätschern eines Bachs lauschte.


      Als ich die Augen öffnete, merkte ich, dass ich mich in die Richtung des am nächsten gelegenen Tores gewandt hatte. Ich runzelte die Stirn und zwang mich, ihm den Rücken zu kehren. Der Ruf war derselbe wie jener, bevor ich ein Vampir geworden war. Ich hatte ihn an jedem Vollmond der vergangenen fünf Jahre ignoriert. Ich würde ihn auch diesmal ignorieren.


      Mit einem leisen Klicken öffnete sich die Tür der Blockhütte.


      Was denn nun schon wieder?


      Sie fiel wieder zu, und ich wartete, ohne mich umzudrehen. Nathanial. Er musste es sein – Bobby hätte längst etwas gesagt. Ich hörte ihn nicht die Stufen herunterkommen, aber unvermittelt erfüllte seine Körperwärme die Luft in meinem Rücken. Seine Hände legten sich auf meine Schultern, dann wanderten seine Finger zu meinem Haar und durchkämmten es sanft.


      Ich verspürte das Bedürfnis, mich an ihn zu schmiegen, meine Arme um ihn zu legen und seinen Duft zu atmen. Nachdenklich trat ich einen Schritt von seinen Händen fort und drehte mich um. Gefahr hatte uns in Demur zueinander hingezogen, aber jetzt waren wir wieder zu Hause. Und wir müssen uns unterhalten.


      Aber meine Zunge lag zu schwer in meinem Mund und betäubte meine Worte. Es juckte mich in den Füßen, mich zu bewegen. Vielleicht einen kleinen Spaziergang durch die Wälder …


      Nein.


      Ich hatte meine Entscheidung getroffen, nicht mehr wegzulaufen. Also war ich hier und stellte mich den Dingen. Ich schluckte und schlang die Arme um meine Brust. Es war nicht so, dass ich diese Geste als Trost brauchte, nun ja, zumindest nicht ganz so, aber mehr als alles andere hatte ich Angst davor, dass ich sonst die Hand nach Nathanial ausstrecken könnte.


      »Wann sollen wir Tatius treffen?«, fragte ich, weil irgendetwas die Stille füllen musste.


      »Er wird uns ein paar Nächte zugestehen, bevor er unsere Anwesenheit verlangt. Wir sollten ihm bereits vorher aus freien Stücken Bericht erstatten.«


      Aber er schlug nicht vor, dass wir gleich gehen sollten oder auch nur im Laufe der Nacht. Keiner von uns beiden war schon wieder bereit, sich mit noch mehr Vampirpolitik auseinanderzusetzen. Aber wir würden gehen. Irgendwann. Das mussten wir. Und dann würden wir herausfinden, was genau Tatius damit gemeint hatte, als er sagte: »unsere Gefährtin«. Ich freute mich nicht auf diese Unterhaltung.


      Aber bevor es so weit war, gab es noch etwas anderes, das ich wissen musste. Und das bedeutete, diese andere Unterhaltung zu führen, der wir beide schon die ganze Nacht aus dem Weg gegangen waren.


      »Also, wie sieht es aus, Nathanial? Das, was ich für dich empfinde, ist das echt? Bin das ich? Du? Diese dämliche, mondverfluchte Vampirbindung, die wir miteinander teilen? Was ist es?«


      Er stieß seinen angehaltenen Atem aus. »Kätzchen, meine Kräfte kontrollieren die Wahrnehmung. Die Fähigkeit, das Auge zu täuschen, die Ohren. Meine Fähigkeiten haben keine Macht über Gefühle.« Er senkte den Blick. »Deine schon.«


      Meine Hände fielen schlaff herunter, und ich starrte ihn an, doch ich hatte kaum Zeit, die Bedeutung seiner Worte zu erfassen, und noch weniger, um darauf zu antworten, bevor Magie über meine Haut kroch – Magie, die sich nicht nach Gil anfühlte – und grünes Licht hinter mir aufblitzte.


      Ich wirbelte herum. Wenige Schritte hinter mir stand der Richter. Missbilligend betrachtete er den Schnee, in dem seine polierten Schuhe steckten, dann vollführte er eine kleine Geste, und der Schnee begann, in einem Umkreis von einem Meter um ihn herum zu schmelzen, und war einen Herzschlag später verschwunden. Er nickte selbstgefällig und zog seinen makellosen Maßanzug zurecht. Dann sah er mich an. Nathanial legte seine Hand über meine, und ich ergriff sie.


      »Hallo, meine kleine gefährdete Abscheulichkeit«, sagte der Richter, und seine Lippen kräuselten sich, um glatte, weiße Zähne zu enthüllen. »Ich habe einen Auftrag für dich.«
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